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D er Wolf sah ihn an. Zuerst waren da nur zwei Augen, zwei Augen von eisblauer Farbe, wie Eissplitter auf morastigem Grund. Dann schälten sich seine Gesichtszüge aus der Dunkelheit, fremd, weil Haku sie so lange nicht gesehen hatte, und doch wohl vertraut. Haku streckte seine Hand aus. Das Fell war steif von Frost, aber zugleich spürte er es, wie er es viele Male zuvor gespürt hatte: weich und warm und geschmeidig. Der Wolf zuckte, und Hakus Hand fiel herab, kraftlos wie die einer Puppe. Der Graue hatte es nie gemocht, von ihm angefasst zu werden. Er war kein Hund, kein Schoßtier der Makiri. Er war sein Bruder. 
 
    »Haku«, sagte er. Seine Kiefer blieben geschlossen, aber seine Stimme tönte in Hakus Kopf, laut wie eine Trommel. »Haku, komm zu uns.« 
 
    Auf einmal waren da andere Wölfe. Sie standen im Nichts, aber ihre Gestalten waren vom Schneetreiben umhüllt. 
 
    »Komm zu uns, Bruder«, sagte Nala, die Rudelführerin. Sie trat neben den Grauen, und ihr Fell war von Wind und Frost verweht und gefroren. 
 
    »Komm zu uns, Bruder, komm zu uns«, heulte das Rudel. 
 
    »Warum?«, fragte Haku stumm. »Was habt ihr, Brüder?« 
 
    »Es gibt etwas, das du sehen musst«, sagte der Graue. Immer noch blieben seine Kiefer geschlossen. Seine Augen blickten ihn an, unentwegt. 
 
    »Dann zeig es mir«, sagte Haku. Er konnte seine Stimme nun hören. Er stand auf festem, leicht nachgiebigem Grund. Schnee knirschte unter seinen Füßen. 
 
  
 
  
   
    Wieder heulte das Rudel, eine Kakophonie von Stimmen, die an Hakus Nerven zerrte. Er schlug die Hände auf seine Ohren, aber die Stimmen klangen in seinen Knochen wider. 
 
    Die Wölfe traten beiseite, bis zuletzt nur noch der Grauwolf vor ihm stand. Als Haku in die Gasse treten wollte, die sie hinter diesem bildeten, versperrte er ihm den Weg. 
 
    »Nicht«, sagte er. »Sieh.« 
 
    Haku blickte über ihn hinweg. Er sah … Schwärze. 
 
    Schneeflocken leuchteten aus dem Schwarz hervor, umtanzten die Wölfe und verschwanden. Eine Flocke fiel auf seine Wange und schmolz. Gedankenschnell leckte Haku den Tropfen Eiswasser von seiner Wange. 
 
    Dann … 
 
    … unter der blassen Wintersonne lag eine endlose Ebene, mit Schnee bedeckt, der so kalt war, dass er, zu winzigen Kristallen gefroren, von dem in Böen wehenden Wind aufgepeitscht wurde. Die Luft glitzerte, durchsetzt mit Tausenden von Eiskristallen. Und in dieser Ebene lag eine Stadt. 
 
    Es war schon lange keine lebendige Stadt mehr. Die Mauern waren in Schneewehen versunken, und Schneewehen wanderten über ihre Plätze und Straßen. Sie war verlassen, seit Langem schon, und nichts war mehr geblieben außer dem Stein, einem schwarzen Stein, der alles Licht der schwachen Sonne schluckte und nichts preisgab. 
 
    Haku trat auf die Stadt zu, aber im selben Augenblick, in dem sein Fuß den Boden verließ, verschwand die Vision, und vor ihm stand das Rudel, lauernd, die Blicke auf ihn gerichtet. 
 
    »Komm«, sagte der Graue. »Komm, Haku Wolfszunge, denn wir brauchen dich.« 
 
    »Komm, komm«, heulte das Rudel, und Haku hörte ihre Stimmen in seinem Fleisch, er hörte sie in seinem Blut und Gebein, denn er war ihr Bruder. 
 
    »Ja«, sagte er. »Ja. Ich komme.« 
 
    Stille. 
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    Abschied 
 
      
 
   H aku erwachte. Er fror, als stünde er noch immer auf dieser leeren Ebene, und der Geschmack von Eis lag auf seiner Zunge. Sonnenstrahlen fielen durch die Bretter ins Zimmer und blendeten ihn. Er tastete über die Matratze, bis seine Finger Kaya fanden. 
 
    Ein Sonnenstrahl fiel genau auf ihr Gesicht. Ihre schmalen, fast wimperlosen Augen waren geschlossen, ihre Lippen zum Ansatz eines Lächelns verzogen. Ihre Brust hob und senkte sich gleichmäßig im Schlaf. Wie sich der Umriss ihres Körpers unter der Decke abzeichnete, sah sie klein und sehr zerbrechlich aus. Eine Haarsträhne, die mit roten und gelben Fäden zu einem Strang gedreht war, fiel ihr in die Stirn, und Haku streckte seine Hand aus und strich sie ihr behutsam aus dem Gesicht. Ihr Haar war seit ihrer gemeinsamen Rückkehr vor drei Wintern länger geworden und streifte nun ihre bloßen Schultern. Es war kühl und glatt unter seinen Fingern. Wie die Schwingen von Rabenfedern lag es auf der hellen Bettstatt ausgebreitet und ließ das Oval ihres Gesichts hell zu Haku herüberleuchten. Sie hatte einen Arm über ihren Kopf geworfen, und die Tätowierung, die ihn unterhalb ihrer Schulter umschloss, war in dem frühen Morgenlicht klar zu sehen: ein roter Kreis, aus dem lange und kurze Strahlen bis fast zum Ellbogen hinabliefen, wie die Strahlen einer Sonne. Haku hatte das plötzliche Bedürfnis, die Linien mit den Fingern nachzufahren, sich wieder auf die Matratze sinken zu lassen und Kaya fest an sich zu pressen, um mit ihrer Wärme die letzte Kälte zu vertreiben, die noch wie der Geist eines Gefühls auf ihm lag. 
 
    Stattdessen stand er auf und tastete im Halbdunkel nach seiner Kleidung. Er wollte Kaya nicht wecken. Er zog sich Hose und Hemd über und ging einen Schritt zur Tür. Der Sonnenstrahl, der auf Kayas Gesicht getanzt hatte, wurde von seinem Körper verdeckt, und sie erwachte, durch plötzliche Dunkelheit aufgestört. 
 
    »Haku?«, fragte sie, ihre Stimme voller Schlaf. 
 
    »Ich bin hier.« 
 
    »Haku, ich hatte einen Traum«, sagte sie. »Ich träumte von Elais. Ihr Haar war lang und ihre Haut glatt, so wie früher. Ich fragte sie, warum sie mich besuchte, sie bewegte ihre Lippen, aber ich konnte sie nicht hören. Ist das nicht seltsam? Ich habe seit drei Wintern nicht mehr von ihr geträumt.« 
 
    »Ja«, sagte er, »sehr seltsam.« 
 
    Aber etwas an seiner Stimme schien nicht richtig zu sein, denn Kaya stützte sich auf ihren Ellbogen und fragte: »Ist alles in Ordnung?« 
 
    »Ja«, sagte er mit derselben Stimme. »Schlaf weiter, Kaya. Ich bin bald zurück.« Er schlug den Vorhang zur Seite und verließ sie. 
 
    Draußen hielt er inne. Eine dünne Schneeschicht hatte sich über die Planken des Baumhauses gelegt. Schnee hatte sich auf den kurzen Grashalmen der Lichtung niedergelassen, überzog die Dächer der anderen Häuser und brannte unter seinen bloßen Füßen. Nikito, der geduldig auf der Türschwelle auf ihn gewartet hatte, sprang bellend auf, ein Hundelächeln auf seinem Gesicht. Haku hatte ihn vor vier Wintern von den Makiri zum Geschenk erhalten – er war Schnee und Eis von Geburt an gewöhnt. Seitdem Nikito mit ihm auf die Inseln zurückgekehrt war, hatte er den Geruch von Eis nicht mehr in der Nase gehabt. Nicht einmal im tiefsten Winter wurde es kalt genug. Und trotzdem lag nun Schnee auf den Planken des Baumhauses, direkt vor seinen Augen, in der Mitte des Sommers. Haku streckte seine Hand aus und wischte mit dem Finger über das Geländer, um sich davon zu überzeugen, dass er nicht mehr träumte. Es war tatsächlich Schnee, kalt und nass, doch noch während Haku die Planken anstarrte, begann er unter den warmen Strahlen der Morgensonne zu schmelzen. Noch wenige Minuten, und nichts würde mehr an ihn erinnern. 
 
    Halb erstarrt stieg Haku die Stufen zum Boden hinab, Nikito folgte ihm. 
 
    Als sie ihr Haus in der Krone eines Wollbaumes errichtet hatten, war Nikito der Grund gewesen, weshalb sie statt der traditionellen Leiter Stufen gezimmert hatten, die sich nun um den dicken Stamm des Baumes von der Tür bis zum Erdboden wanden. Kaya hatte an seiner Seite gearbeitet. Er sah sie noch immer vor sich, wie sie ihr Haar aus der Stirn strich und lachend zu ihm aufblickte. Es war einige Monde nach ihrer Rückkehr auf die Inseln gewesen, und sie waren erst seit Kurzem zusammen. Er hatte jede Gelegenheit genutzt, sie zu berühren, nur um sich zu vergewissern, dass es kein Traum war; ihre Arme, die einander streiften, Hände, die scheinbar zufällig zueinanderfanden. 
 
    Und natürlich war da der Wind, der den Schweiß auf ihrer Haut trocknete, der Wind, der sie liebkoste und sie zueinander trieb, als könne er es auch kaum erwarten, bis das Haus fertig war und er dort genauso ungehindert ein und aus gehen konnte wie sie selbst. Kaya hatte den Wind immer geliebt. Im Sommer saß sie stundenlang auf einem Ast in der Krone des Baumes, die Hände müßig in den Schoß gelegt, und betrachtete ihn, wie er, mit Wollsamen gesättigt, sich selbst in den Himmel malte. 
 
    Als Haku nun die Stufen hinabstieg, Nikito aufgeregt vorausspringend, flogen Wollsamen an ihm vorbei wie eine ferne Erinnerung. Haku fing einen von ihnen in seiner Hand. Ein schmerzhafter Kloß hatte sich in seinem Hals gebildet. 
 
    Er lenkte seine Schritte Richtung Wald, zur Mitte der Insel, und lief an dem Haus seiner Eltern vorbei, dann an dem von Kayas. Weiter vorne, an Ia-kobas Haus, stand eine Gruppe Menschen in ein Gespräch vertieft, aber Haku erkannte nur Eilean, Ia-koba und Ikiro. Der Vierte war ein Fremder. Haku runzelte die Stirn. Etwas war anders als sonst. Eine Unruhe lag in der Luft. Es war fast, als ob das Summen eines Heuschreckenschwarms sie erfüllte, noch von ferne, aber mit jedem Moment, der verstrich, lauter werdend. Er war nun in Rufweite der Gruppe. Der Fremde trug ein Schwert um die Hüfte gegürtet, und dasselbe Silbergrau wie die Stadtwachen Ferians. Eilean erblickte ihn und löste sich von der Gruppe. 
 
    »Haku!«, rief sie. Sie lief, nein, rannte zu ihm. Einen Schritt vor ihm blieb sie stehen, ein wenig außer Atem. 
 
    »Eilean«, grüßte er sie. »Hast du den Schnee gesehen?« 
 
    Eilean runzelte die Stirn. Um ihre Augen und ihren Mund zogen sich feine Falten, die Haku noch nie dort bemerkt hatte. 
 
    »Ja, habe ich«, sagte sie. 
 
    »Was kann das bedeuten?«, fragte Haku. »Wir hatten noch nie Schnee auf den Inseln, solange ich zurückdenken kann.« 
 
    »In meinem zehnten Winter hatten wir welchen«, sagte sie langsam. »Vielleicht bekommen wir einen ungewöhnlich kalten Sommer?« 
 
    Haku sah sie an. 
 
    »Gut, wahrscheinlich nicht. Aber darüber wollte ich nicht mit dir reden. Haku, es gibt Neuigkeiten. Die Ältesten haben für heute eine Versammlung einberufen.« 
 
    »Eine Versammlung?« 
 
    Normalerweise wurden Versammlungen nur bei wichtigen Anlässen wie Bestattungen oder Handschließungen einberufen und am Fisch- und Vogelfest, und dann meist mehrere Tage im Voraus, um den Izahmirn, die auf den äußeren Inseln wohnten, Zeit zu geben, zur Hauptinsel zu reisen. Fast von selbst fand Hakus Hand die Feder, die an einem schlichten Wollband um seinen Hals hing. Es war die Feder einer Goldammer, Kayas Totemtier. Kaya hatte sie ihm bei ihrer Handschließung vor fast einem Sonnendurchlauf zum Geschenk gemacht. Er selbst hatte ihr das Band aus gelben und roten Wollfäden gegeben, das sie in ihr Haar gedreht trug. In wenigen Tagen wäre es genau ein Sonnendurchlauf – Zeit, sich wieder zu beschenken, um ihre Bindung zu erneuern. 
 
    Eilean blickte kurz zu dem Fremden hinüber. Ein Schatten fiel auf ihr Gesicht. 
 
    »Es gibt Krieg«, sagte sie. »Es scheint, als ob …« Sie hielt inne und holte tief Atem. »Gilead ist ins Königreich eingefallen. Wir müssen entscheiden, ob wir uns der Armee des Königreichs anschließen werden.« 
 
    Haku wurde still. Ein Summen erfüllte seine Ohren. Der Schwarm hatte sich, ohne dass er es bemerkt hatte, auf die Häuser über ihnen gesenkt und erfüllte die Luft mit seinem Tosen. Krieg, Krieg, sangen die Schrecken. 
 
    »Wann ist die Versammlung?«, fragte er. 
 
    »Heute Nachmittag«, sagte Eilean. Sie folgte seinem Blick, der zum Wald ging. »Du gehst zum Seinuri?« 
 
    Haku nickte. 
 
    »Sei rechtzeitig zurück.« 
 
      
 
    In der Mitte der Insel erhob sich ein Berg, dessen Hänge zu einer Ebene ineinanderliefen. Dort war ein Krater, mehr als tausend Schritte breit, und in seiner Mitte wuchs ein Wollbaum, uralt und riesig. Niemand konnte sich an eine Zeit erinnern, in der der Baum nicht alt gewesen war. Seine Krone war vor Ewigkeiten von zahllosen Blitzschlägen gespalten und gebrochen worden, aber seine unteren Äste ragten noch in den Himmel. Jedes Frühjahr spross wieder junges Grün aus dem uralten Holz, und jeden Sommer brachte der Baum Frucht und kleidete sich in Weiß, und der Wind pflückte die Samen von seinen Ästen und mischte sie mit denen der jüngeren Bäume. Die Izahmir nannten ihn Seinuri, den Heiligen. 
 
    Es war dieser Ort, zu dem Haku seine Schritte lenkte. Es war ein guter Ort, um zu Naia zu sprechen und sein Anliegen vor sie zu bringen. Er stieg einen Pfad empor, den er sich als Kind selbst gebahnt hatte. Er hatte ihn schon lange nicht mehr benutzt, und der Pfad war mit Brombeersträuchern und Schlingpflanzen überwuchert, und mehr als einmal war er gezwungen, über Baumstämme zu steigen, die seinen Weg versperrten. Nikito sprang ausgelassen bellend voraus, aber Hakus Stimmung war trotz des hellen Sonnenscheins düster. Er dachte an das Versprechen, das er den Wölfen gegeben hatte. Ein Versprechen, das man den eigenen Totemtieren gab, war heilig. Er war daran gebunden, bis er es erfüllt hatte oder starb. Die Schwarze Stadt stieg wieder vor ihm auf, so wie er sie im Traum gesehen hatte, und er spürte die Angst der Wölfe und die Dringlichkeit, die in ihren Rufen gelegen hatte. Komm, hatten sie geheult, komm. Es musste für das Rudel von einer lebensbedrohlichen Wichtigkeit sein, dass er ihrem Ruf folgte, sonst hätten sie nie von ihm verlangt, seine Heimat und seine Familie zu verlassen. 
 
    Aber das Rudel wusste nicht, dass eine andere Pflicht ihn festhielt. Krieg, hatte Eilean gesagt. Sie waren ein Volk von Kriegern. Sollten sich die anderen in der Versammlung dafür entscheiden, in den Krieg zu ziehen, würde Kaya mit ihnen gehen. Sie würde auf einem blutigen Feld kämpfen und verwundet werden, vielleicht sterben, während er viele Meilen von ihr entfernt dem Ruf der Wölfe folgte. Hakus Herz zog sich bei dem Gedanken daran zusammen, wie Kaya klein und gebrochen auf blutgetränkter Erde lag und ihre Augen weit aufgerissen ins Nichts starrten. 
 
    Der Pfad war zu Ende. Die Bäume wichen zu beiden Seiten zurück, und blauer Himmel erstreckte sich über Haku. Er warf einen Blick zurück über die Inseln. 
 
    Der dunkelgrüne Wald fiel sanft unter ihm ab, nur unterbrochen von den weißen Wollbäumen. Darunter erstreckte sich die Ansiedlung, in der Kayas und sein Haus stand, teilweise verdeckt von den Kronen der Bäume. Und dahinter war das Meer. Es war ein wolkenloser Tag, der Wind wehte Hakus Haare aus seinem Gesicht und peitschte die Wellen zu weißer Gischt auf. Das Festland lag nördlich der Insel in Hakus Rücken, und so war alles, was er sehen konnte, Meer, blau und blendend, ein Versprechen von Gefahr und Freiheit. Aber Haku sah an diesem Tag kein Versprechen, nur die Schönheit der Inseln, die im Osten wie grüne Juwelen in die blaue Fassung der See eingebettet waren, und der Wind brannte in seinen Augen. 
 
    Ich gehe nicht, dachte er plötzlich, und es war, als ob jemand ein großes Gewicht von seinen Schultern genommen hätte. Er würde bei Kaya bleiben, egal was geschah. Falls die Versammlung entschied, dass sie in den Krieg zogen, so würde er mit ihr ziehen, an ihrer Seite. Er würde ihren Rücken decken und sie seinen, und gemeinsam würden sie allen Gefahren die Stirn bieten. 
 
    Und falls die Versammlung befand, dass der Krieg nicht ihre Sache wäre, dann würde er auch bei ihr bleiben. Ein Versprechen gegenüber den Totemtieren war heilig, aber nur er selbst wusste, dass er eines gegeben hatte. 
 
    Ich gehe nicht, dachte Haku entschiedener. Er wollte sich umdrehen und den Pfad zurückgehen, den er gekommen war. Stattdessen wurde sein Blick von der Mitte der Insel angezogen wie ein Stück Eisen von einem Lodenstein. Er könnte umkehren. Er hatte seine Entscheidung getroffen, er brauchte Naias Rat nicht mehr. 
 
    Andererseits war er nun hier, und es war eine lange Zeit vergangen, seit er den Seinuri aufgesucht hatte. Ein Besuch konnte nicht schaden. 
 
    Seinen Entschluss fest vor Augen wandte Haku sich um und stieg in den Krater hinab. 
 
      
 
    Der Kraterboden war mit weichem Moos bewachsen, das unter seinen Schritten nachgab. Die Geräusche des ihn umgebenden Waldes wirkten gedämpft, als wäre Stille zwischen die Schlingpflanzen und Blätter der Bäume gewebt. Nikito trabte lautlos neben ihm her. Über ihnen spannte sich die Krone des Seinuri. Haku spähte in sie hinauf, aber sie war in vollem Blattwerk und kein Sonnenstrahl drang in das Halbdunkel zu ihnen herab. Er blieb stehen. Vor ihm erhob sich der Stamm des Baumes, so dick, dass es mehrere Männer gebraucht hätte, um ihn zu umspannen. Seine Wurzeln gruben sich tief in den Boden, wie dicke Schlingpflanzen ragten sie aus der Erde. 
 
    Haku ließ sich mit überkreuzten Beinen auf ein Moospolster sinken, Nikito rollte sich zu seinen Füßen zusammen. Haku schloss die Augen. Sofort schärften sich seine Sinne. Um sich hörte er Käfer durchs Laubwerk krabbeln und das Summen von Fliegen. Eine Fliege setzte sich auf seine Nase, und er wedelte mit der Hand, um sie zu verscheuchen. Nach und nach verbannte er die Geräusche des Waldes aus seinen Gedanken. Dann richtete er seinen Geist auf Naia, die Mutter seines Volkes. 
 
    Naia, dachte er, höre mich an. Einen Moment lauschte er; die Stille um ihn vertiefte sich. 
 
    Er zögerte. Er würde nicht gehen, also warum saß er hier? Warum fragte er Naia um Rat, wenn er bereits seine Entscheidung getroffen hatte? 
 
    Du weißt, warum. 
 
    Haku erschrak und riss die Augen auf, aber da war niemand. Er atmete tief ein und aus, um seinen rasenden Herzschlag zu beruhigen. Er schloss die Augen wieder. 
 
    Die Stille saugte ihn hinab. Er saß nicht mehr, sondern schwebte. Oder vielleicht sank er auch, langsam und ohne es zu merken, wie man in dunkles Wasser sinkt. Fische schwammen um ihn, wie Gedanken, scheu und silbrig und leicht zu vertreiben. Wenn er die Hand nach ihnen ausstreckte, wären sie in der Spanne eines Lidschlages verschwunden. Doch je stiller er saß, desto näher kamen sie. 
 
    Ich werde nicht gehen, dachte er wieder. Es gibt keinen Grund, warum ich in den Norden ziehen sollte. Nicht, wenn so viel wichtigere Dinge von mir erwartet werden. Nicht, wenn Krieg ist.  
 
    Die Schwarze Stadt erhob sich vor seinem inneren Auge, so wie er sie im Traum gesehen hatte, dunkel und bedrohlich. 
 
    Es ist nur eine Stadt, dachte Haku. Lebloser Stein und Geröll, nichts weiter. Eine Stadt schadet niemandem. 
 
    Der Anhänger der Kette drückte auf seine Brust. Kayas Feder lag leicht auf ihr, aber der Anhänger aus Walrosszahn in der Form eines Wolfes wurde schwerer und schwerer. Ko-kiri hatte ihm den Stein gegeben, vor langer Zeit, zu Beginn seiner Reise, nachdem er zum ersten Mal mit den Wölfen gesprochen hatte. Wolfszunge hatte Ko-kiri ihn genannt. Alle Izahmir, die er kannte, hatten schon von Kindesbeinen an mit ihren Totemtieren gesprochen. Sie alle hatten gewusst, wohin sie gehörten. Alle, nur er nicht. Er war allein gewesen, während die anderen mit Vögeln oder Ottern spielten, der einzige Izahmir auf den Inseln, der nicht wusste, wer er war. Und dann war er in den Norden gereist, hatte Meilen an offener See und Tundra überquert. Und eines Nachts hatte er den Ruf des Rudels gehört. Es war ein Ruf voll Einsamkeit und Verlangen, der in Hakus Seele widerhallte. Zum ersten Mal hatte er verstanden, was die anderen mit ihrem Totem verband. Er sprach dieselbe Sprache wie die Wölfe, er spürte den Ruf des Mondes, das Verlangen, zu rennen, bis ihm die Zunge aus dem Hals hing. Er war ein Wolf, fast mehr als ein Izahmir. Und die Wölfe verstanden ihn, besser als seine Eltern und seine Freunde. Besser als Kaya. Sie waren seine Familie, und wenn sie riefen, antwortete er. 
 
    Als er die Augen wieder öffnete, war Nikito vor ihm eingeschlafen. Hakus Beine und Hals waren steif. Er wollte wütend sein, auf sich selbst, dass es ihm nicht besser gelang, sich zu betrügen, auf Naia, dass sie ihm das Innerste seiner Seele offenbart hatte, auch wenn er nur um Bestätigung gebetet hatte. Aber es gelang ihm nicht. Er fühlte sich leer, als hätte er alle Gefühle in den dunklen Wassern seiner Seele zurückgelassen. 
 
    Als er schließlich aufstand und seine Beine ausschüttelte, fuhr ein Windstoß durch die Krone des Baumes. Das Flüstern der Blätter war in der Stille überlaut. Ein einzelnes Blatt löste sich und segelte langsam zu ihm herab. Haku streckte seine Hand danach aus. Es füllte sie genau aus, mandelförmig und fein gerippt und silbrig blau schimmernd im Dämmerlicht. Haku betrachtete es lange, als könne er aus ihm lesen. Dann faltete er es sorgfältig zusammen und steckte es in den Bund seiner Hose. Es schien ihm wie ein Trost, eine kleine Gabe. Es war das Mindeste, was Naia ihm schuldete. 
 
      
 
    Er verließ den Krater in Hast. Auf dem Rückweg achtete er kaum auf die Zweige, die in sein Gesicht und auf seine Arme peitschten, und die Dornen, die seine Kleidung zerrissen. Am Strand waren bereits alle Izahmir, die auf der Hauptinsel wohnten, versammelt, mehrere Hundert Menschen und einige von den Nebeninseln. Er sah die Menge schon von Weitem. Als er sich zwischen den Männern und Frauen einen Weg bahnte, bestiegen die zwei Ältesten gerade den Sprechstein. 
 
    Während Haku sich einen Platz in den ersten Reihen suchte, verstummten die Gespräche, und alle wandten ihre Augen erwartungsvoll Ia-koba und Ikiro zu. Haku kannte die Ältesten bereits sein ganzes Leben. Egal wie weit er zurückblickte, immer waren da Ikiros Augen, die ihn gütig und wissend anblickten, nachdem er den Honigtopf seiner Mutter bei dem Versuch, ihn zu heben, zerbrochen hatte, oder Ia-kobas ermutigendes Gelächter, wenn es ihm gelang, sie bei einem Übungskampf zu treffen (was nicht oft geschah). Soweit er zurückdenken konnte, hatte Ikiro schlohweißes Haar gehabt und Ia-koba sehnige, von der Sonne verbrannte Arme, aber heute fiel ihm zum ersten Mal auf, wie alt sie geworden waren. Beide standen aufrecht, und als Koba sich auf den Sprechstein schwang, deutete nichts auf die Zahl der Winter hin, die sie durchlebt hatte. Dennoch; wenn sie jetzt in den Krieg zögen, würden sie auch wiederkehren? 
 
    Ikiro sprach zuerst. 
 
    »Re essu tan – bis wir uns wiedersehen«, begann er mit dem traditionellen Gruß der Izahmir. 
 
    Alle Anwesenden murmelten: »Et tan ressu.« 
 
    »Männer und Frauen des Meeres«, sagte er, »wir sind heute zusammengekommen, weil uns wichtige Kunde vom Festland erreicht hat. Juro, einer der Unseren, ist nach langem Aufenthalt wieder zurückgekehrt. Ich werde ihn für sich selbst sprechen lassen.« 
 
    Der Fremde, den Haku am Morgen gesehen hatte, trat vor. Sein Haar reichte ihm bis zu den Schultern und war von einem hellen Braun, durch das sich dunkle Strähnen zogen wie Adern durch einen Stein. Es war bereits weit aus seiner Stirn zurückgewichen. Haku schätzte ihn auf an die vierzig Winter. Seine Züge waren ernst und hart, seine Augen dunkel. 
 
    »Mein Name ist Juro«, begann er mit weittragender Stimme, nachdem er den Sprechstein betreten hatte. »Viele von euch werden sich nicht mehr an mich erinnern. Ich verließ die Inseln vor beinah zwanzig Wintern und bin heute zum ersten Mal seit dieser Zeit wieder hier.« 
 
    Die Izahmir standen still wie Schilf an einem windlosen Tag. Alle Augen waren auf Juro gerichtet, mit einer Kraft, die einen weniger selbstsicheren Mann verunsichert hätte. 
 
    »Ich bin zurückgekehrt, weil ich wichtige Kunde vom Festland habe. In den letzten drei Sonnendurchläufen kam es zu großen Umstürzen und Veränderungen im Königreich der Menschen. Einer der Adligen in Failin hat die Herrschaft dort an sich gerissen. Er heißt Lord Eisen und führt einen Falken in seinem Wappen.« 
 
    Haku spürte ein Prickeln des Unbehagens in seinem Nacken. Er und Kaya hatten Lord Eisen während ihrer Initiationsreise kennengelernt. Er hatte sie als seine Gäste willkommen geheißen, ihnen Pferde geschenkt und sie zu einem Ball geladen, nur um sie anschließend an die Stadtwache zu verraten. Dem Mann war nicht zu trauen. 
 
    »Aber noch etwas ist geschehen, eine Veränderung, die für alle Menschen des Königreichs nur Gutes bedeuten kann – wenn sie von Dauer ist.« 
 
    Juro machte eine kleine Pause, bis die Spannung kaum mehr zu ertragen war, dann fuhr er fort: 
 
    »Der König in Ferian ist gestürzt worden. Sein eigenes Volk hat sich gegen seine Herrschaft aufgelehnt. Ein Geheimbund, mit dem ich die letzten zwanzig Sonnendurchläufe gearbeitet habe, hat den Umsturz betrieben und herrscht nun an seiner Stelle. An seiner Spitze steht der ehemalige Oberbefehlshaber, ein Mann, den ich seit vielen Sonnendurchläufen kenne und verehre. Jeder Einzelne unter euch hat das Festland bereist und mit eigenen Augen die Ungerechtigkeiten gesehen, die im Namen des alten Königs begangen wurden. Jeder hat die Not gesehen, unter der die einfachen Leute leiden. Diese Not kann nun ein Ende haben. Wir wollen große Veränderungen einleiten und eine Herrschaft errichten, die keine Herrschaft ist, sondern ein Füreinander und Miteinander, wie ihr es alle von den Inseln kennt. Aber dafür brauchen wir eure Hilfe.« 
 
    Juro blickte in die Menge und sah einem nach dem anderen in die Augen. Haku erwiderte seinen Blick, bis er weiterglitt. 
 
    »Eine große Gefahr bedroht nicht nur unseren Bund, sondern das ganze Reich. Das Land östlich der Himmeltürmenden Berge hat Ferian und Failin den Krieg erklärt. Während ich hier spreche, marschieren seine Truppen bereits gen Westen. Gilead wird von drei mächtigen Magierinnen beherrscht. Es ist dicht besiedelt, seine Äcker sind fruchtbar und seine Erde reich an Metallen. Wir versuchen bereits, eine Armee zusammenzuziehen, aber die Kriegserklärung hat uns zu einer Zeit der größten Schwäche erreicht. Sollte es den Armeen Gileads gelingen, das Königreich zu überwältigen, sind alle Völker des Kontinents in Gefahr. Selbst die Waldinseln sind dann nicht mehr sicher. Deshalb bitte ich euch: Schließt euch den Menschen des Königreichs an! Ein jeder Krieger der Izahmir ist wertvoll in einem Kampf. Ein jeder von uns könnte den Unterschied zwischen Sieg und Niederlage bedeuten.« 
 
    Juro hatte gesprochen. Er nickte ihnen zu, dann trat er von dem Sprechstein. Nun begann die wirkliche Diskussion. Einem jeden Izahmir stand es frei, seine Meinung zu äußern. Zuerst sprachen die Ältesten, dann der Rest gemäß Alter und Ansehen. 
 
    Ia-koba begann. 
 
    »Juro hat viele Jahre im Königreich verbracht«, sagte sie. »Trotzdem ist er einer der Unseren. Wer könnte besser einschätzen, was getan werden muss? Als Nali und Mireb unseren Stamm gründeten, hinterließen sie uns ein Versprechen, das wieder und wieder eingelöst werden muss: das Versprechen, den Menschen, deren Blut wir sind, in Zeiten der Not beizustehen. Dies ist eine solche Zeit, und wir wären nicht mehr würdig, Nalis und Mirebs Blut genannt zu werden, würden wir uns wie Feiglinge auf den Inseln verstecken!« 
 
    Als sie endete, brandete Beifall auf, aber Haku sah auch einige Izahmir, die still blieben oder mit sorgenvollen Gesichtern miteinander flüsterten. 
 
    Ikiro sprach als Nächstes. 
 
    »Dies ist eine Zeit des Wandels«, sagte er. »Entscheidungen, die in solchen Zeiten gefällt werden, müssen vorsichtig abgewogen werden, da es meist Entscheidungen sind, die nicht mehr zurückgenommen werden können. Ich sage nicht: Bleibt hier auf diesen Inseln und kehrt dem Rest der Welt den Rücken zu. Aber ich sage auch nicht: Verlasst eure Heimat hastig, ohne die Folgen bedacht zu haben. Ich sage dies: Entscheidet in eurem Herzen, was ihr tun müsst, um des Nachts ruhigen Gewissens schlafen zu können. Und dann folgt dieser Entscheidung.« 
 
    Auch er wurde mit Beifall bedacht. 
 
    Als Nächstes sprach eine Frau, die zwei kleine Kinder an den Händen hielt. Als sie den Sprechstein betrat, ließ sie die Kinder an seinem Fuß zurück. 
 
    »Izahmir!«, sprach sie. »Wir sind ein Volk der Krieger. Unser Mut und Geschick im Waffenspiel sind weit bekannt. Jeder, der unseren Namen gehört hat, weiß, dass er sich als Freund auf uns verlassen kann, und jeder unserer Feinde zittert. Dennoch bitte ich euch: Eilt nicht in diesen Krieg, ohne euch zuerst zu fragen: Wer sind unsere Freunde und wer unsere Feinde? Juro hat diese Inseln, seine Heimat, seit zwanzig Wintern nicht mehr gesehen. Im Herzen ist er zu einem der Menschen des Königreichs geworden, die in Kriege rennen, als seien es Schaukämpfe. In jedem Krieg, sei er noch so gerecht, gibt es Verletzte und Tote. Schaut um euch, Männer und Frauen der Izahmir! Wie viele Krieger seht ihr? Wie viele Frauen und Männer, wie viele Kinder? Kämpfen wir in diesem Krieg, kann es leicht sein, dass es unser letzter sein wird, egal ob wir gewinnen oder verlieren. Jeder Tote, den wir auf dem Schlachtfeld zurücklassen, wird ein Gesicht sein, das wir alle gut kennen. Jeder, der zurückbleibt, wird eine unfüllbare Lücke hinterlassen. Seid ihr bereit, diese Gefahr auf euch zu nehmen? Seid ihr bereit, für eine Seite in einem Krieg zu kämpfen, deren Menschen ihr nie getroffen habt und deren Sache ihr nicht kennt? Bedenkt dies.« 
 
    Als sie den Sprechstein verließ, herrschte betroffenes Schweigen, aber es dauerte nicht lange, bis ein weiterer Izahmir den Stein betrat. 
 
    »Wer ist dieser Juro, der sich anmaßt, über das Schicksal unseres Volkes zu entscheiden?«, fragte er. »Er droht uns mit einer Armee, die so groß ist, dass sie nicht besiegt werden kann, außer mit unserer Hilfe. Er sagt, dass wir selbst hier, in unserem Heimatland, nicht vor ihr sicher sind. Leere Worte, sage ich. Die Waldinseln sind noch nie von einer Armee angegriffen worden. Es gibt hier nichts, was den Ehrgeiz von Eroberern wecken könnte. Sie sind nicht groß genug, um mehr als nur ein kleines Volk zu ernähren, und nur auf unseren Karten verzeichnet. Wenn wir in den Krieg ziehen, dann nicht aus Angst vor einer fremden Armee, sondern, weil die Sache gerecht ist. Nachrichten über die Herrinnen von Gilead haben mich bereits erreicht: Sie haben ihren eigenen Kaiser ermordet. Das Blut unschuldiger Kinder klebt an ihren Händen, und nun reicht ihnen selbst das Land unter ihrer Herrschaft nicht mehr: In ihrer Gier wollen sie andere Reiche ihr Eigen nennen. Ich sage: Lasst uns gegen die Armee der Magierinnen kämpfen, aber nicht aus Furcht, sondern in dem Wissen, das Richtige zu tun.« 
 
    Es sprachen noch viele, dafür oder dagegen. Als die Sonne sich dem Horizont zuneigte und ihre Strahlen den Himmel rot färbten, hatte fast jeder der Anwesenden, der etwas zu sagen hatte, den Sprechstein betreten und wieder verlassen. 
 
    Haku hatte die ganze Zeit geduldig gewartet. Er war noch jung, erst einundzwanzig Winter waren seit seiner Geburt ins Land gegangen, und es ziemte sich nicht, sich im Ansehen über die Älteren zu stellen. 
 
    Der letzte Redner endete und verließ den Stein. Es entstand eine kleine Pause. 
 
    »Gibt es jemanden, der seine Gedanken noch nicht mit uns geteilt hat?«, fragte Ikiro. 
 
    Haku trat vor. »Ich, Ältester.« 
 
    Ein Murmeln ging durch die Menge. Es war ungewöhnlich, dass jemand so jung an Jahren den Sprechstein betrat. 
 
    Haku stieg auf den Stein. Sein Blick fiel auf Kaya, die ihn überrascht ansah, aber er ließ ihn weiterwandern und tat so, als hätte er sie nicht gesehen. Er konnte nicht sagen, was er zu sagen hatte, während er sie ansah. Es war zu schwer. 
 
    »Izahmir«, begann er. »Ich habe keine Meinung zu der Frage, ob ihr euch Juro anschließen sollt oder nicht, denn ich werde nicht hier sein, wenn ihr fortzieht oder bleibt. Ich spreche zu euch, weil es nicht heißen soll, dass Haku fen Hikiro das Feld verlassen hat, bevor der Kampf begann. Schon vor dieser Versammlung wusste ich, dass ich die Inseln verlassen werde. Ich weiß nicht, wann ich zurückkehre, aber nicht bald. Meine Totemtiere haben mir einen Traum geschickt, und ich muss ihrem Ruf folgen und in den hohen Norden ziehen.« 
 
    Haku hielt inne. Er suchte die Gesichter seiner Eltern – sein Vater, der ihn ungläubig ansah, seine Mutter, in deren Augen der Schrecken geschrieben stand. Er sah Kaya nicht an. Er wollte noch etwas sagen, etwas Bedeutungsvolles. Etwas, woran seine Familie und seine Freunde zurückdenken konnten, wenn er von ihnen getrennt sein würde, vielleicht viele dunkle Monde lang. Aber sein Kopf war wie leer gefegt und seine Gedanken schwer und langsam. 
 
    »Möge Naia, die Mutter, mit euch allen sein«, sagte er schließlich. 
 
    Und damit stieg er von dem Stein hinab und verschwand in der Menge. 
 
      
 
    Es war dunkel geworden, als er ihre Hütte erreichte. Haku packte alles, was er für die Reise benötigte, in seinen Beutel: Nadel und Faden, geräucherten Fisch, getrocknete Früchte und Brot, aus dem Mehl der Pfeilkrautwurzel gebacken, warme Kleidung. Als seine Hände die fellgefütterte Weste fanden, hielt er inne. Zu viele Erinnerungen fluteten durch sie in seinen Körper. Die Makiri hatten ihm die Weste zum Geschenk gemacht, genauso wie die Stiefel aus Robbenleder und die schwere Jacke aus Seehundfell. Auf den Waldinseln war es viel zu warm, um diese Kleider je zu tragen, aber Haku hatte sie trotzdem aufbewahrt. Sie waren ein Geschenk gewesen, nicht leichtfertig aufzugeben. 
 
    »Reist du heute Nacht schon?«, fragte Kaya. 
 
    Haku blickte auf. Sie stand gegen den Türrahmen gelehnt, das Licht des Mondes umleuchtete ihre zierliche Gestalt. 
 
    »Kaya«, sagte er. »Es tut mir leid. Ich hätte es dir früher sagen müssen.« 
 
    Sie antwortete nicht. 
 
    Mit wenigen Schritten war er bei ihr und umfasste ihre Schultern. »Wirklich. Es tut mir leid. Ich wusste erst nicht, was ich tun soll. Nein, das stimmt nicht. Ich wusste von Anfang an, was ich zu tun habe, aber ich wollte es nicht tun. Ich wollte dich und die Waldinseln nicht verlassen.« 
 
    Die Anspannung in ihren Schultern ließ ein wenig nach, und sie schmiegte sich an ihn. 
 
    »Nimm mich mit«, sagte sie. »Wenn du schon gehen musst, dann lass uns gemeinsam gehen.« 
 
    »Nein«, sagte er und trat einen Schritt zurück. »Ich muss alleine gehen. Kaya, die Wölfe haben mir eine Stadt gezeigt, hoch im Norden, weiter als ich jemals war. Es gab dort nichts außer Schnee und Eis. Du würdest erfrieren, bevor wir dorthin gelangen.« 
 
    »Wenn du es schaffst, schaffe ich es auch«, sagte Kaya trotzig. 
 
    »Du bist letztes Mal fast erfroren«, sagte Haku. »Und damals waren wir südlich der großen Berge. Die Stadt muss weit nördlich von ihnen liegen, an einem Ort, der auf keiner Karte eingezeichnet ist. Es ist viel zu gefährlich.« 
 
    Sie lachte, aber nicht ihr sonst so helles, perlendes Lachen, sondern ein Lachen, das beinahe wie ein Schluchzen klang. 
 
    »Wir haben beschlossen, in den Krieg zu ziehen«, sagte sie. »Während du durch den hohen Norden streichst, werden wir anderen einer Armee gegenübertreten. Also, erzähl mir nichts von Gefahr, Haku, Hikiros Sohn!« 
 
    Ihre Stimme war lauter geworden, und sie bohrte ihren Zeigefinger in seine Brust, aber Haku nahm ihre Hand in seine und umfing sie in einer Umarmung. 
 
    »Es tut mir leid«, sagte er, und wieder: »Es tut mir so leid.« 
 
    Sie weinte jetzt, heiße, lautlose Tränen, die von seiner Tunika aufgesogen wurden. 
 
    »Dann lass uns gemeinsam fliehen«, sagte sie und sah zu ihm auf. »Nur wir beide. Du wirst dein Versprechen gegenüber den Wölfen nicht einhalten müssen, und ich werde nicht in den Krieg ziehen.« 
 
    Haku zögerte. Er sah Kaya und sich vor seinem inneren Auge, wie sie ihren Schwierigkeiten den Rücken kehrten. Sie würden in aller Frühe am nächsten Morgen aufbrechen und ihr Kanu zum Festland steuern. Der Kontinent war groß – bestimmt würden sie irgendwo einen Ort finden, an dem sie sich niederlassen konnten. Sie würden in einem Dorf leben, in dem es niemanden kümmerte, wer sie waren oder woher sie kamen. Sie würden sich ein Haus bauen, vielleicht nicht in der Krone eines Baumes, aber dennoch ein Haus, nur sie beide und Nikito. Und sie würden Kinder haben, die aufwachsen würden, ohne zu Kriegern erzogen zu werden, ohne dass sie jemals in eine Schlacht ziehen müssten oder eine Aufgabe übernehmen, die sie das Leben kosten könnte. Doch noch während Haku das Bild betrachtete, wusste er, dass es unmöglich war. Und er las in ihren Augen, dass sie es genauso wusste und dass es nur ihr verzweifelter Wunsch, nicht von ihm getrennt zu werden, war, der sie so sprechen ließ. 
 
    Er strich Kayas Tränen unbeholfen von ihren Wangen und umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen. 
 
    »Möchtest du wirklich den Rest deines Lebens von deiner Familie getrennt verbringen?«, fragte er. »Was ist mit Nori? Sie würde dir nie verzeihen, wenn du sie allein zurücklässt. Außerdem … hast du schon einmal daran gedacht, dass mein Traum mit dem Krieg zusammenhängt? Dass etwas im Norden ist, was uns helfen könnte, ihn zu gewinnen?« 
 
    Er sagte es, um ihr Hoffnung zu geben, aber noch während er sprach, merkte er, dass es wahr sein könnte. Der Traum, der Schnee, der Aufruf zum Krieg – es war ein zu großer Zufall, dass alles an einem Tag zusammengekommen war. Er hatte Macht in der Stadt gespürt. 
 
    »Und falls nicht?«, fragte sie. 
 
    »Falls nicht, wirst du den Krieg alleine gewinnen müssen. Und wenn alles vorbei ist, werden wir uns hier wiedersehen.« Es war seine letzte Hoffnung, das Einzige, was ihn daran hinderte, ihr unmögliches Angebot anzunehmen. 
 
    »Ich werde dich vermissen«, sagte sie. Und sie hob ihren Kopf und küsste ihn, und er spürte ihre tränennasse Wange an seiner und küsste sie wieder. 
 
    Später lagen sie auf ihrer Bettstatt, und der leise Wind, der durch die Hütte wehte, kühlte ihre Körper. Ihre Beine waren ineinander verschlungen, und sie hatte ihren Arm quer über seine Brust gelegt. Er umfing sie mit beiden Armen. Haku wartete, bis Kayas gleichmäßiger Atem über seine Brust strich. Dann sagte er: »Ich werde dich auch vermissen. Ich liebe dich, Kaya.« 
 
    Er musste eingeschlafen sein, denn als er die Augen wieder aufschlug, fiel das erste Dämmerlicht des Morgens durch die Ritzen in den Raum. Vorsichtig befreite er sich von Kaya, ohne sie zu wecken. Er zog sich lautlos an, griff nach seinem Beutel, schnallte seinen Beidhänder auf den Rücken und steckte ein Jagdmesser in seinen Gürtel. Dann beugte er sich über Kaya und küsste sie auf die Stirn. Sie murmelte etwas im Schlaf, aber sie erwachte nicht. 
 
    Er schwang sich den Beutel auf den Rücken und trat über die Türschwelle. Nikito wartete bereits auf ihn. Gemeinsam traten sie in das Dämmerlicht des frühen Morgens hinaus. Der Hund war freudig erregt. Er spürte, dass etwas geschehen würde. 
 
    Wir gehen auf eine Reise, Nikito, dachte Haku. 
 
    Nikitos Aufregung flutete über ihn hinweg, dann eine Frage: Deine Gefährtin? Der Geruch von Meerwasser, Vogelfedern und moderndem Herbstlaub füllte seine Nase. Es war der Geruch Kayas, nur hundertfach verstärkt, durch Nikitos Sinne wahrgenommen. 
 
    Sie kommt nicht mit, dachte er und schickte ihm das Bild eines Rudelführers, der die Jäger allein auf eine falsche Fährte führte und seine Gefährten zum Schutz zurückließ. 
 
    Haku hatte das Gefühl, dass er nicht mehr zurückkehren würde. 
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Kaya wurde durch die Wahrnehmung einer plötzlichen Leere geweckt. Ihre Hand stieß auf das Betttuch, wo Hakus Körper hätte sein sollen. Nichts. Von einem Moment auf den anderen war sie hellwach. 
 
    »Haku?«, fragte sie in die aufziehende Dämmerung, und dann, lauter: »Nikito?« 
 
    Stille antwortete. 
 
    Kaya sprang auf. Sie nahm sich kaum genug Zeit, um ihre Tunika überzuziehen, bevor sie den Vorhang beiseiteschob und in die Dämmerung hinausstolperte, zwei Stufen auf einmal nehmend. Die Häuser um sie schliefen noch, und sie begegnete keiner Menschenseele, als sie den Weg zum Strand, dem Versammlungsort auf der anderen Seite der Insel, einschlug. Sie rannte den ganzen Weg, barfuß, und Sträucher zerkratzten ihre nackten Beine. Als sie den Strand endlich erreichte, fand sie dort nichts vor außer einer frischen Fußspur und ein paar Hundespuren, die ins Wasser führten. Ihr gemeinsames Kanu fehlte. Kaya ließ sich auf den nassen Sand fallen und hieb mit den Fäusten ein paarmal auf ihn ein, bis ihre Wut und Verzweiflung erträglich wurden. 
 
    Die Sonne ging auf. Ihr Licht baute eine Straße übers Wasser. Kaya betrachtete die anderen Kanus. Wie einfach wäre es, eines von ihnen loszubinden und Haku zu folgen. Die Spuren waren noch frisch. Sie suchte den Horizont ab, konnte aber kein Kanu mit seinen Reitern ausmachen. Dennoch. Wenn sie schnell handelte, könnte sie Haku einholen, und dann hätte er keine andere Wahl, als sie mitzunehmen. Sie stand auf und watete ins knietiefe Wasser. Die Wellen leckten an ihren nackten Beinen und ließen sie frösteln. Sie legte eine Hand auf eines der Kanus. Es war Eileans. Der Wellengang trieb es auf und ab, auf und ab, als warte es ungeduldig darauf, von seiner Leine gelassen zu werden. Kaya zögerte. Sie dachte an Mira, ihre beste Freundin, Eileans Tochter, wie sie allein von der Insel aufbrechen würde, der fremden Armee entgegen. Sie dachte an ihre Eltern und ihre kleine Schwester. Sie dachte daran, wie sie in der Versammlung zusammen mit den anderen ihre Stimme erhoben hatte, zusammen mit den anderen, die in wenigen Tagen die Inseln gemeinsam verlassen würden. Sie dachte an Hakus Gesicht, wie er sagte: Ich muss alleine gehen. 
 
    Langsam hob sie ihre Hände von dem Kanu und watete zum Strand zurück. Die Sonne hatte sich über den Horizont erhoben. Die Straße im Wasser war verschwunden. 
 
    Kaya kehrte zu ihrer Hütte zurück. Als sie den Vorhang zurückschlug, fiel Licht auf ihre Bettstatt und beleuchtete etwas Kleines, das sie vorher übersehen hatte. Kaya kniete sich neben dem Bett nieder und nahm es in die Hand. Es war eine einzelne Feder, unscheinbar braun, mit einer gelben Spitze, die Feder einer Goldammer. Sie war an einem braunen Wollfaden befestigt. Es war das Geschenk, das sie Haku zu ihrer Handschließung gegeben hatte. Als Kaya den Faden durch ihre Finger gleiten ließ, spürte sie Knoten, in unregelmäßigen Abständen geknüpft. Jeder Izahmir lernte die Schrift des Königreichs lesen und schreiben, aber es gab noch eine andere Schrift auf den Inseln, eine Schrift, die nur die Izahmir selbst lesen konnten. Wieder ließ Kaya den Faden durch ihre Finger gleiten, diesmal langsamer, und die Worte re essu tan formten sich auf ihrer Haut. Kaya ließ den Kopf sinken und weinte, – dicke, lautlose Tränen, die von ihren Wangen rollten und auf die unscheinbare Feder in ihren Händen fielen. 
 
      
 
    Zwei Wochen später waren die Inseln zum Aufbruch bereit. Nachdem Haku sie verlassen hatte, hatte Kaya noch eine Nacht in ihrer Hütte geschlafen, aber kalte Einsamkeit hatte sich unaufhaltsam von ihrer Haut in ihr Fleisch bis in ihre Knochen gefressen, sodass sie, sobald die Sonne über den Horizont gestiegen war, ihre Habseligkeiten gepackt und in fieberhafter Hast die Hütte verlassen hatte. Seitdem schlief sie im Haus ihrer Eltern, eng umschlungen mit ihrer kleinen Schwester Nori. 
 
    Als sie nun gemeinsam mit Mira den Weg zum Strand hinunterging, folgte Nori ihnen. Sie war in dem Alter, in dem klar wurde, welche Waffe sie für den Rest ihres Lebens führen würde. Momentan hatte sie eine Zuneigung zu Lanzen entwickelt, die nicht unbedingt auf Gegenliebe traf. Gerade schleifte sie eine hinter sich her. 
 
    »Kaya!«, brüllte sie, und wieder: »Kaya!«, bis Kaya sich zu ihr umwandte. 
 
    »Was ist denn?«, fragte sie, vielleicht nicht übermäßig freundlich. 
 
    »Ich komme mit dir!«, rief Nori triumphierend, dann stolperte sie zurück, weil der Lanzenschaft sich zwischen zwei Steinen festgeklemmt hatte. 
 
    Kayas Kehle wurde eng. 
 
    »Nori, das geht nicht«, sagte sie, »und das weißt du auch. Du bist noch zu klein, du kannst doch noch nicht mal deine eigene Waffe tragen.« 
 
    »Kann ich wohl!«, brüllte Nori und gab der Lanze einen Ruck, sodass sie wieder freikam. »Siehst du? Mama hat gesagt, dass ich darf!« 
 
    »Lass sie doch«, sagte Mira. »Kinder! Ich werde nie verstehen, wie man sich so was wünschen kann.« 
 
    Der Strand kam in Sicht. An die vierhundert Izahmir hatten sich dort versammelt, zum Aufbruch bereit. Die, die gehen würden, hatten sich ihre Beutel über den Rücken geschlungen und ihre Waffen umgeschnallt. Überall standen Grüppchen von Familien und Freunden, die sich voneinander verabschiedeten. 
 
    »Nori«, sagte Kaya in ihrem vernünftigsten Ton. »Das hat Mama nicht gesagt. Du kannst nicht mitkommen. Du …« Sie verstummte, denn Nori war stehen geblieben. Sie hielt noch immer das Ende des Lanzenschaftes umklammert, aber ihre Arme hingen schlaff herab. Ihr Gesicht hatte sich zu einer Maske des Jammers verzogen, und dicke Tränen liefen ihr über die Wangen. 
 
    »Aber ich wiiiill! Ich will, ich will, ich will!«, heulte sie. 
 
    Kaya kniete sich neben ihr nieder und nahm sie in den Arm. Die Lanze fiel aus Noris Händen, und sie schlang ihre Arme um Kayas Nacken, während sie ihre hilflose Wut hinausschrie. 
 
    »Wer soll denn sonst auf Papa aufpassen, wenn du es nicht tust?«, flüsterte Kaya ihr ins Ohr, als ihre Wut in Schluchzen überging. 
 
    »Es ist nicht fair«, sagte Nori. »Mama geht, und du darfst gehen, aber ich, ich muss noch so viele Jahre warten.« 
 
    »Wir sind bald wieder da«, sagte Kaya. 
 
    »Was ist … was ist, wenn ihr nicht wiederkommt?«, fragte Nori. Sie lehnte sich in Kayas Armen zurück und sah sie an. Noris Haar war über die letzten Jahre zu einem hellen Braun geworden, aber ihre Augen waren immer noch dieselben, die Kaya zum ersten Mal angeschaut hatten, als Nori noch ein Säugling gewesen war, grün und braun und von einem dunklen Blau, alles gleichzeitig, wandelbar wie die Schuppen eines Drachen. Kaya schluckte. Diese Augen konnte sie nicht anlügen, das wusste sie. 
 
    »Warum sollten wir denn nicht wiederkommen?«, fragte sie leise. 
 
    Nori sah sie unverwandt an. »Rians Bruder ist auch nicht wiedergekommen.« 
 
    »Nori, ich hab dich lieb, das weißt du, oder?« 
 
    Langsam und bedacht nickte Nori einmal. 
 
    »Ich verspreche dir, dass wir uns wiedersehen werden. Ich werde alles tun, damit ich wieder zu dir zurückkommen kann.« 
 
    Nori überlegte. 
 
    »Und Mama?«, fragte sie. 
 
    »Und Mama auch. Wir werden uns alle wiedersehen, und dann werden wir zusammensitzen und Honigbrei essen und lachen, und es wird nur wie eine kurze Zeit gewesen sein.« 
 
    Nori betrachtete sie mit ernsten Augen, dann nickte sie. 
 
    Kaya drückte sie an sich. 
 
    »Da seid ihr ja.« 
 
    Kaya drehte sich um und sah ihren Vater und ihre Mutter auf sich zukommen. Ihre Mutter war abreisebereit. Sie hatte ihre beste Tunika angezogen. In dem Köcher auf ihrem Rücken steckten acht Wurfspeere. Ihre blonden Haare glänzten in der Sonne. Auch die Haare ihres Vaters waren von einem dunklen Blond. Als Kind hatte Kaya immer gedacht, dass sie eigentlich nicht vom Volk der Izahmir sei, dass ihre Eltern sie irgendwo auf ihren Reisen aufgelesen haben mussten, so wenig glich sie ihnen. Als sie näher kamen, sah Kaya, dass die Augen ihrer Mutter gerötet waren. 
 
    »Komm, Nori«, sagte ihr Vater, und Nori drehte sich zu ihm und warf sich in seine Arme. 
 
    Und dann standen sie da und wussten nicht mehr weiter. 
 
    »Ich gehe besser schon mal vor«, sagte Mira nach einer Pause. »Meine Eltern warten bestimmt schon.« Damit drehte sie sich um und trabte zum Strand hinunter. 
 
    »Ihr solltet auch gehen«, sagte Kayas Vater. Er löste die Augen nicht von ihrer Mutter und sie ihre nicht von ihm. »Es ist besser so.« 
 
    »Na gut«, sagte ihre Mutter schließlich und seufzte. Sie nahm Nori auf den Arm, und Nori legte ihre kleinen dicken Arme um ihren Hals. Kaya spürte, wie ihr die Tränen kamen, aber da war ihr Vater bereits da und hatte sie in eine Umarmung gezogen. Sie atmete seinen Geruch ein und versuchte, ihn in sich zu verschließen, sodass sie ihn an langen und einsamen Tagen wieder hervorholen konnte. 
 
    »Ich werde dich vermissen, Kaya.« 
 
    »Ich dich auch, Pa.« 
 
    Bevor sie wusste, wie ihr geschah, hatten sie sich wieder voneinander gelöst, und ihr Vater nahm Nori entgegen und hielt sie so fest, als wolle er sie nie wieder loslassen. 
 
    Ihre Mutter sagte: »Komm, Kaya«, und sie folgte ihr hinunter zu den Booten. 
 
    Das Letzte, was sie sah, als sie zurückblickte, waren ein sehr kleines Mädchen und ein Mann, die sich aneinander festhielten und sehr verloren aussahen und sehr allein. 
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    Reflexionen 
 
      
 
   S taub hatte sich in einer dicken Schicht auf die Tücher gelegt und flockte unter dem niedrigen Sekretär und den Wandschränken, deren kostbar geschnittenes Kristallglas jeglichen Glanz verloren hatte. Thea ging zwischen den schweren weißen Tüchern, die die Möbel verdeckten, hindurch, ohne sie zu berühren, langsam, vom einen zum anderen Ende des Raumes. Es war lange her, seit sie das letzte Mal hier gewesen war. Ihr Vater hatte es nicht gerne gesehen, wenn sie in die Oberstadt in sein Kaufmannskontor kam, was ihr nur recht gewesen war. Sie hatte immer versucht, diese Seite seines Lebens zu vergessen, die Seite, die er den reichen Bürgern gezeigt hatte, wenn er mit ihnen Geschäfte abschloss und sie in seinem Haus von seinem schweren Wein tranken, ohne je zu ahnen, dass der Mann neben ihnen der Anführer der Dreizehnten Gilde war. 
 
    Aus dem Augenwinkel nahm sie eine Bewegung wahr. 
 
    Sie fuhr herum. Ein Gesicht blickte ihr entgegen, dunkel mit kohlschwarzen Augen, die von dicken Brauen niedergedrückt wurden. Eine Habichtsnase stand über dünnen, zusammengepressten Lippen. Langsam und mit ausgestrecktem Arm tat Thea einen Schritt nach vorne und noch einen Schritt, so wie man auf ein wildes Tier zugeht, nein, auf eine Straßenkatze, die nur Schlechtes erwartete, und die man nicht verschrecken wollte. Ihre Finger trafen auf die Oberfläche des Spiegels und strichen darüber, glatt und kühl war sie und nichts preisgebend. Das Gesicht starrte sie feindselig an. 
 
    »Thea.« 
 
    Sie wandte sich um. Ein Mann stand in der Tür, genauso dunkel von Angesicht wie sie, mit schwarzen Augen, die selbst im Dämmerlicht des Raumes zu funkeln schienen, und schwarzem Haar, das sein Gesicht umrahmte. Die Kleidung der Gilde verdeckte den Großteil seines Körpers, bis auf seine Fingerspitzen war alles umschlossen. 
 
    »Was ist es, Said?«, fragte sie. Sie wusste, dass ihre Stimme ungeduldig klang, ungeduldig und müde. Nicht die Stimme einer Anführerin. 
 
    Der Mann erwiderte nichts, stattdessen bewegte er sich mit der Anmut eines Panthers zwischen den verdeckten Möbelstücken hindurch und kam hinter ihr zum Stehen. Sie folgte seinem Blick und sah sein Gesicht neben ihrem im Spiegel erscheinen. 
 
    »Warum wolltest du, dass ich herkomme?«, fragte sie. 
 
    »Es wird Zeit, dass du die Erbschaft deines Vaters antrittst«, sagte Said. Sein Blick traf ihren im Spiegel. »Seine ganze Erbschaft.« 
 
    »Sag mir nicht, was ich zu tun habe«, sagte Thea. Bissig. »Die Führung der Schwarzen Gilde genügt mir vollauf. Ich muss nicht auch noch die Maskerade meines Vaters übernehmen.« 
 
    Ganz abgesehen davon, dass die reichen Bürger Ferians niemals eine Myr in ihren Reihen akzeptieren würden – Halbblut hin oder her. 
 
    »Wenn du seine Erbschaft nicht übernehmen möchtest, dann solltest du zumindest mit ihr abschließen«, meinte Said, »das Haus verkaufen. Es steht nun schon seit drei Wintern leer. Warum behältst du es, wenn es dir so zuwider ist?« 
 
    »Was ich mit dem Haus mache, ist meine Sache«, sagte sie. 
 
    Sie glaubte, dass er nun gehen würde, aber stattdessen sah sie im Spiegel, wie sich seine Hände auf ihre Schultern senkten. Ein Schock lief durch ihren Körper, und eine plötzliche Wärme stieg ihren Rücken hinauf, lief ihre Wirbelsäule entlang und traf auf seine Hände auf ihren Schulterblättern. Ihr Gesicht im Spiegel zeigte nichts. 
 
    »Was soll das?«, fragte sie. 
 
    »Ich möchte, dass du weißt, dass ich hinter dir stehe«, sagte Said und lächelte über den Witz in seinen Worten. Seine Augen funkelten. Dann nahm er seine Hände von ihren Schultern und verließ den Raum, so lautlos, wie er ihn betreten hatte. 
 
    Das Gesicht der zornigen Frau im Spiegel blieb allein zurück. Sie betrachtete sich so selten, dass ihre eigenen Züge ihr fremd waren. Stattdessen sah sie die Züge ihres Vaters in ihren, die gleiche Nase, der gleiche Schwung des Mundes, wenn er nicht zornig zusammengepresst war. An ihre Mutter konnte sie sich kaum mehr erinnern. Sie wusste nur, dass sie die Tochter einer Sheika gewesen war, die ihr Vater auf einer seiner Reisen getroffen hatte, und dass sie ihr Erbe aufgegeben hatte, um ihrem Vater in eine fremde Stadt in einem fremden Land zu folgen. Es hätte romantisch sein sollen, wie eines der Lieder, das die reisenden Barden manchmal auf dem Marktplatz vortrugen, doch Thea hatte nie viel von Romantik gehalten. Sie war zu beschäftigt damit gewesen, die Beutel der kuhäugigen Bürgerstöchter von deren Gürteln zu schneiden, als dass sie hätte lauschen können. 
 
    »Ich habe dich geliebt«, sprach sie zu den verhassten Zügen im Spiegel. »Ich habe dich geliebt und versucht, deine Liebe zu gewinnen, deine Achtung, deinen Respekt. Aber du, du hast mich nie geliebt. Nicht ein Mal konnte ich mehr mit dir sprechen. Nicht ein einziges Mal.« 
 
    Ihre Stimme war laut in dem vollgestellten Raum. 
 
    »Damals war ich allein«, sagte sie, »und jetzt bin ich allein. Allein mit deiner Erbschaft. Du hast nie geglaubt, dass ich zur Anführerin tauge, aber weißt du was? Ich werde ein besserer Anführer werden, als du es je warst. Und dein ganzes feines Haus, mit deinen Drecksmöbeln und deiner Drecksbürgerschaft, kannst du dir sonst wohin stecken!« 
 
    Sie merkte, dass sie schrie, und verstummte abrupt. Sie wollte sich abwenden, aber in diesem Moment glaubte sie wie zuvor, eine Bewegung aus dem Augenwinkel wahrzunehmen. Eine Bewegung im Spiegel. Thea wirbelte herum und ließ das Messer, das sie in ihrem Ärmel versteckt hatte, in ihre rechte Hand gleiten, holte aus und warf. Das Messer blieb zitternd in der Wand stecken. 
 
    Da war niemand. Vor ihr war nur die Wand und der Sekretär, verhangen mit dicken weißen Tüchern. Lautlos zog Thea einen der Dolche, die sie an der Hüfte trug. Dann ließ sie sich in eine Kauerstellung fallen und durchtrennte mit einem Schlag das Tuch, das den Schreibtisch bedeckte. Es fiel zu Boden und wirbelte eine Staubwolke auf, die vorwurfsvoll schweigend eine Weile in der Luft hing, bevor sie sich auf Tischen und Stühlen niedersetzte. Thea starrte durch sie hindurch ins Halbdunkel unter dem Tisch. Niemand. Langsam erhob sie sich und strich ihre Handflächen an ihren Hosen ab. Dann wandte sich wieder dem Spiegel zu. 
 
    Etwas in ihm bewegte sich. Thea näherte sich dem Glas, bis sie fast mit der Nase seine kalte Oberfläche berührte. Eine Gestalt tauchte aus seinen Tiefen auf. Eine Gestalt, in ein langes waldgrünes Gewand gekleidet. Thea starrte, als der Spiegel sich auf ihre Größe auszudehnen begann. Sie wich zurück. Der Spiegel barst. Glassplitter flogen nach allen Seiten, zerschnitten die weißen Tücher und fielen klirrend zu Boden. Instinktiv hielt Thea ihre Arme vor sich, um ihr Gesicht zu schützen, und spürte in plötzlichem Schmerz, wie eine Glasscherbe ihren Handrücken zerschnitt. 
 
    Als alles wieder still war, senkte sie die Hände. Vor ihr stand eine Frau, aber ihre Züge waren zu symmetrisch, um einem Menschen zu gehören. Langes weißblondes Haar hüllte sie ein wie Spinnweben, und in der Hand hielt sie einen Stab aus rötlichem Holz, der eine Kristallkugel von eisblauer Farbe an seinem Ende umschloss. 
 
    »Entschuldige bitte«, sagte Elais. »Ich wusste nicht, dass dies passieren würde.« 
 
    Sie berührte Theas Hand, und der brennende Schmerz wurde von einer prickelnden Wärme ersetzt und ließ dann plötzlich nach. Thea hob ihre Hand zum Mund und leckte das Blut ab. Die Haut war makellos, als hätte es nie einen Schnitt gegeben. 
 
    »Du …«, sagte Thea und hielt inne, für den Moment sprachlos. »Wie bist du hierhergekommen? Aber, was ist mit deinem Gesicht passiert?« Sie streckte ihre Hand nach Elais’ glatter Haut aus, nur um im letzten Augenblick zu erstarren. »Wo sind deine …?« Sie verstummte. 
 
    »Meine Narben?« Elais lächelte. »Möchtest du nicht auch fragen, weshalb meine Hände unversehrt sind?« Sie hielt ihre Hände Thea entgegen. »Oder warum wieder Haar auf meiner Kopfhaut wächst?« 
 
    Thea fasste sich. Sie versuchte, ihrem Gesicht einen kalten, gleichgültigen Ausdruck zu geben. 
 
    »Nein«, sagte sie, »eigentlich interessiert es mich nicht.« 
 
    »Das hier bin nicht ich«, fuhr Elais fort, ohne auf sie zu hören. »Das ist ein Bild von mir, wie es … so wie ich denke, dass ich aussehe. Oder gerne aussehen würde.« 
 
    Sie sah Thea in die Augen, und es kostete diese all ihre Willenskraft, den Blick nicht abzuwenden. Sie hatte das smaragdgrüne Feuer vergessen, das aus den Augen der Elfe leuchtete. 
 
    »Aber ich kann dich berühren«, sagte sie und ergriff Elais’ Arm. Der Stoff ihres Gewandes fühlte sich beruhigend rau unter ihren Händen an. 
 
    »Nenne es Einbildung«, sagte Elais, »oder Willenskraft. Du denkst, dass du mich berühren kannst, also kannst du es. In Wirklichkeit bin ich Tausende Meilen von hier entfernt.« 
 
    »Also«, meinte Thea langsam, »wenn du wirklich so weit entfernt bist – warum bist du dann hier?« 
 
    »Ich muss mit dir sprechen. Ich versuche dich bereits seit Wochen zu erreichen.« 
 
    Thea ließ sich auf einen der tücherverhangenen Stühle fallen und legte ihren rechten Fuß auf ihr linkes Knie. Es war, wie sie gedacht hatte – Elais wollte etwas von ihr. 
 
    »Warum ausgerechnet mich?«, fragte sie scharf, schärfer als sie beabsichtigt hatte. 
 
    »Ich habe auch versucht, die anderen zu erreichen, aber es gelang mir nicht«, sagte Elais. »Kaya und Haku sind zu weit entfernt. Ich bin in Kayas Traum erschienen, aber sie konnte mich nicht hören und ich sie nicht. Ich habe keine Ahnung, wo Tkemen sein könnte. Und bei dir brauchte ich etwas, irgendetwas … wie einen Spiegel oder eine Wasserfläche, durch die ich sprechen kann.« 
 
    »Warum nicht meine Träume?«, fragte Thea. Ihre Stimme hatte die Schärfe nicht verloren. »Warum bist du nicht in meinen Träumen erschienen?« 
 
    »Thea«, sagte Elais, »du lässt nichts und niemanden in deine Träume.« 
 
    Das ließ sie verstummen. 
 
    »Also sprich«, sagte sie dann. »Du bist hier. Was willst du?« 
 
    »Thea, ich brauche deine Hilfe. Große Schwierigkeiten kommen auf uns zu …« 
 
    Thea wedelte ihre Worte mit der Hand weg. »Ja, ja, ich weiß«, sagte sie. »Der König in Ferian ist gestürzt. Lord Eisen zieht in Failin seine Armeen zusammen, um sich dem neuen Oberbefehlshaber von Ferian anzuschließen, wie war noch sein Name?« Sie schnippte mit den Fingern, aber der Name war in diesem Moment wie aus ihrem Gedächtnis gewischt. »Na, ist ja auch egal. Jedenfalls haben die Herrinnen von Gilead beschlossen, ihr Reich zu erweitern, und werden bald mit ihren Horden das Land überfluten, blablabla. Aber nur damit du es weißt, das alles interessiert mich einen Dreck. Die Schwarze Diebesgilde hat schon viel schlimmere Zeiten überstanden. Ist doch egal, wer an der Spitze steht, sollen die sich doch alle gegenseitig die Messer in den Rücken stoßen. Wenn nur nicht dieser Bastard Lerin, der Anführer der Grauen, beschlossen hätte, seinen kleinen persönlichen Krieg zu starten, und es sich auf die Fahnen geschrieben hätte, jedem Dieb der Schwarzen Gilde eigenhändig den Hals zuzudrücken, bis er röchelnd am Boden liegt … schreibt er jedenfalls.« 
 
    Ein hartes Lachen entrang sich Theas Kehle. Sie spürte, wie die Hitze ihr ins Gesicht stieg. Ihre Tasche brannte, als wäre sie mit glühenden Kohlen gefüllt und nicht mit dem Brief, den sie an diesem Morgen vom Anführer der Grauen erhalten hatte. 
 
    Ultimatum, stand darin, fordern wir die sofortige Übergabe der Anführerin der Schwarzen Diebesgilde, stand darin, samt sämtlichen Besitztümern der Schwarzen, ansonsten Auslöschung aller Mitglieder der Diebesgilde, stand darin, jeder, der bis zum nächsten Vollmond das Grau nimmt, wird in die einzig wahre Graue Diebesgilde aufgenommen, stand darin … 
 
    Elais schüttelte den Kopf. »Nein – nein, du verstehst nicht. Ich spüre den Krieg kommen. Ich spüre die Armeen, wie sie von weit im Osten auf dem Weg hierher sind, und sie sind groß, vielleicht größer als jede andere Armee, der die Menschen des Königreichs bisher gegenüberstehen mussten. Aber das ist es nicht, was mich beunruhigt. Ich spüre noch etwas anderes – eine dunkle Macht, weit im Norden. Eine Macht, die nur einer gleicht, die ich zuvor gespürt habe.« 
 
    Thea starrte sie an. 
 
    »Meinst du …«, sagte sie, und ein Schauer strich mit kalten Fingern ihren Rücken entlang. »Meinst du, er ist zurückgekehrt?« 
 
    Einen Augenblick schien Elais zu zögern, dann schüttelte sie den Kopf. »Nein«, sagte sie. »Ich habe gesehen, wie er von den Flammen, die er selbst gerufen hatte, verschlungen wurde. Aber es ist eine Macht, die so groß und schrecklich ist wie seine, vielleicht sogar größer. Und sie scheint dort zu wachsen, wo niemandes Auge ist. Während alle Blicke auf den Krieg im Süden gerichtet sind, wartet sie und wächst und wartet.« 
 
    »Welche Macht?«, fragte Thea. 
 
    Noch einmal zögerte Elais. 
 
    »Ich habe eine Vermutung«, sagte sie. »Aber egal, wer oder was es ist, ich muss dorthin reisen und ihr Einhalt gebieten.« 
 
    Immer noch starrte Thea sie an. Dann stand sie auf und wandte sich ab. »Tu, was du nicht lassen kannst«, sagte sie, »aber auf mich kannst du dabei nicht zählen. Ich habe andere Probleme.« 
 
    Einen Moment herrschte Stille, und Thea schöpfte Hoffnung. Dann spürte sie einen Luftzug hinter sich. Als sie sich umdrehte, stand Elais vor ihr. Sie seufzte. Sie hatte nicht wirklich damit gerechnet, dass die Elfe verschwinden würde. 
 
    »Thea«, sagte Elais, »überleg doch mal. Es gibt drei Magierinnen, die gerade die größte Armee aller Zeiten zusammenziehen, größer als jede von der die Geschichtsbücher sprechen, und die Gerüchten zufolge über größere magische Kräfte verfügen als sonst ein bekannter Magier dieser Zeit.« 
 
    »Ich weiß nicht, von wem du …«, begann Thea, um dann plötzlich zu verstummen. 
 
    »Dies alles«, sagte Elais, »der Krieg, die Armeen, ja selbst dein persönlicher Krieg mit der Grauen Diebesgilde – all das könnte Teil einer riesigen Ablenkung sein.« 
 
    »Ablenkung wovon?«, fragte Thea mit tauben Lippen, obwohl sie die Antwort bereits kannte. 
 
    »Ablenkung davon, was weit von hier im Norden geschieht. Selbst wenn es dir gelingt, den Sitz der Schwarzen Diebesgilde in Ferian zu verteidigen, selbst wenn es den vereinten Kräften Lord Eisens und des Oberbefehlshabers gelingt, die Armeen Gileads zurückzuschlagen, haben die drei Herrinnen Gileads gewonnen, denn dann wird es zu spät sein, sie noch aufzuhalten. Sie rufen eine Magie vom Ende der Welt, die stärker ist als alles, was die Magier der Menschen je erfahren haben. Sie werden in der Lage sein, alles zu ihrer Hilfe zu rufen, sollte es ihnen gelingen, diese Magie in ihren Besitz zu bringen. Sie werden die Macht haben, Tote wieder ins Leben zu rufen, die Gezeiten werden ihrem Willen gehorchen. Sie werden die Götter selbst herausfordern.« 
 
    Sie starrten sich an. Thea hätte Elais gerne den Rücken gekehrt, ihre Befürchtungen als Ammenmärchen abgetan, wenn nicht … ja, wenn da nicht die Erinnerung an den Magier gewesen wäre, dem sie vor drei Sonnendurchläufen gegenübergestanden waren, und an dessen schreckliche Macht. 
 
    »Woher weißt du das alles?«, fragte sie schließlich. »Und wie kann ich wissen, dass du mit deinen Vermutungen recht hast?« 
 
    Elais wich ihrem Blick aus. »Ich habe meine Quellen. Hilfst du mir?« 
 
    »Warum ausgerechnet ich? Kannst du nicht einen deiner Elfenfreunde fragen?« 
 
    »Thea, ich muss einen Weg finden, um mit Tkemen zu sprechen. Er ist der Einzige, der mehr über die Herrinnen weiß – und ich benötige alles Wissen, das ich kriegen kann. Du bist die Oberste der Schwarzen Gilde. Ruf jeden Taschendieb, jeden Einbrecher und Halsabschneider zu dir, mit dem Auftrag, ihn zu finden. Bitte.« 
 
    »Und dann?«, fragte Thea. 
 
    »Dann«, erwiderte die Elfe, »werden Tkemen und ich uns auf den Weg in den hohen Norden machen, um sie aufzuhalten, was auch immer der Preis sein wird.« 
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    Omen 
 
      
 
   F ünfzehn Tage später erreichte sie die Kunde, dass die Armee Ferian bereits verlassen hatte. Es war früher Morgen. Sie waren gerade dabei, das Lager abzubrechen, und es war das erste Mal, dass Kaya sah, wie Juro die Beherrschung verlor. Er fluchte in der Zunge des Königreichs, bis ihm die Luft ausging, und trat gegen die Steine der Feuerstelle, sodass die noch glühenden Kohlen kippten und eine Aschewolke aufwirbelte, die die Umstehenden zum Husten brachte. Kaya war gerade dabei gewesen, ihre Bettrolle zusammenzurollen, doch jetzt ließ sie diese fallen und gesellte sich zu den anderen, die Juro bereits umringten. 
 
    Neben Juro, der immer noch fluchte, stand ein verschüchtert aussehender Junge – Kaya schätzte ihn auf vielleicht zwölf Winter – und tat sein Bestes, den Eindruck zu vermitteln, als stände er nur rein zufällig an genau dieser Stelle. Als Kaya ihn ins Auge fasste, richtete er seine Aufmerksamkeit auf ein Büschel Gras, das bisher von Juros Wutausbruch verschont geblieben war. 
 
    Juro gab einem der Steine einen letzten Tritt. Der Stein dachte nicht daran, sich zu bewegen. Stattdessen wurde Juro auf einmal sehr still, hinkte auffallend schnell mehrere Male im Kreis und biss sich auf die plötzlich kreideweiße Lippe. 
 
    »Was hat er dir noch mal als Botschaft aufgegeben?«, verlangte er schließlich zu wissen und ließ sich in Ermangelung einer anderen Sitzmöglichkeit auf ebenjenen sturen Stein sinken. 
 
    Der Junge zog seine Aufmerksamkeit widerwillig von dem Büschel Gras ab. 
 
    »Ich habe es Euch schon dreimal gesagt«, murmelte er. 
 
    »Das heißt Herr für dich, Junge!«, schrie Juro. »Und es ist mir egal, ob du es hundertmal gesagt hast, dann sag es mir jetzt nochmals! Und so, dass es auch menschliche Ohren hören können!« 
 
    Leises Gelächter brandete um sie auf. Der Junge wurde puterrot im Gesicht und sagte, diesmal vernehmlich: »Er ließ mich ausrichten, Herr, dass die Armee Ferian bereits verlassen hat, da Kundschafter Bewegungen der Armee Gileads nördlich von hier gemeldet haben. Ich soll Euch wissen lassen, Herr, dass unsere Armee deshalb nach Norden zieht, um sich der feindlichen Armee entgegenzustellen, bevor sie Failin erreicht. Es sollte Eurer kleineren Gruppe jedoch möglich sein, sie innerhalb einiger Tage einzuholen, Herr.« 
 
    Gemurmel erhob sich, und Mira stieß Kaya an und flüsterte: »Heißt das, dass die Armee Gileads jetzt schon im Königreich der Menschen ist?!« 
 
    Auch Juro schien die Wut verlassen zu haben. 
 
    »Wie ist das möglich?«, fragte er niemand Bestimmten. »Wie können sie bereits so schnell die Berge überquert haben?« 
 
    »Sie könnten die Kriegserklärung erst losgeschickt haben, nachdem sie bereits die Berge überquert hatten?«, meinte der Junge hilfreich. »Vermutlich haben sie sich aber eher an die Ebene gehalten, das scheint mir einf…« 
 
    »Wer hat dich gefragt?«, fuhr Juro ihn an. 
 
    »Herr?«, fragte der Junge, nachdem er demonstrativ einige Augenblicke geschwiegen hatte. »Was soll ich dem Oberbefehlshaber von Euch ausrichten?« 
 
    Juro strich sich mit der Hand über die Stirn und erhob sich. »Sag ihm, dass wir nicht ruhen werden, bis wir zu ihnen aufgeschlossen haben. Du kannst gehen.« 
 
    Der Junge verbeugte sich und kletterte auf ein Pferd, das viel zu groß für ihn war. Wenige Augenblicke später war er davongeritten. 
 
    Juro wandte sich den ihn umringenden Leuten zu. 
 
    »Izahmir«, sagte er. »Das ändert alles. Unter diesen Umständen sehe ich keine andere Möglichkeit, als unsere Kanus hier zurückzulassen und weder Tag noch Nacht zu ruhen, bis wir zu der Armee des Königreichs aufgeschlossen haben. Gibt es Einwände?« 
 
    »Ja«, dröhnte die tiefe Stimme von Györi, Miras Großvater, über das Feld. Er war einer der Ältesten in ihrer Gruppe und zählte über sechzig Winter. »Wenn wir weder Tag noch Nacht ruhen, wie können wir der Armee von Nutzen sein, wenn wir sie endlich eingeholt haben? Ich denke, es ist am besten, schnell, aber stetig zu reisen und nachts zu ruhen, wie bisher.« 
 
    »Woher wissen wir, wie die Armee zu finden ist?«, fragte Nia, eine junge Frau mit einem haselnussbraunen Zopf. Kaya kannte sie flüchtig. Sie war nur einen Sonnendurchlauf älter als sie. »Sie könnten irgendwo zwischen Ferian und den Himmeltürmenden Bergen sein, bis wir sie endlich erreichen, oder?« 
 
    »Es ist die größte Armee, die das Königreich je gesehen hat«, sagte Juro mit so etwas wie Stolz in der Stimme. »Und ich kenne ihre Marschroute. Ich denke, wir werden sie nicht verfehlen.« 
 
    Andere fielen ein, bis Kaya, durch die Vielzahl der Stimmen verwirrt, kein Wort mehr verstand. 
 
    »Sag mir Bescheid, wenn sie sich entschieden haben«, meinte sie zu Mira. Sie wandte sich ab und ging an ihrem halb abgebrochenen Lager vorbei bis zum Rand der Klippen. Tief unter ihr krachten die Wellen mit unwiderstehlicher Macht an den schwarzen Fels. Im Wasser bildeten sich Strudel aus undurchsichtigem Jadegrün und Weiß, die sich zu komplexen Mustern verschlangen, bevor sie von den herannahenden Wellen auseinandergerissen wurden. Ihr Herz schmerzte, ein stetiger Schmerz, der nicht abgerissen war, seit Haku sie verlassen hatte. Ganz gleich, was sie tat, ob sie aß, paddelte oder den anderen dabei zuhörte, wie sie über die Armee spekulierten, immer saß er wie ein Dorn in ihrem Herzen. Entweder das, dachte Kaya, oder ein Teil ihres Herzens fehlte, war herausgerissen worden, und nun drang Blut aus der offenen Wunde, langsam, aber stetig. Selbst im Traum gab es kein Entkommen. Immer und immer wieder hatte sie in den letzten Nächten Hakus Gesicht vor sich gesehen und war mit tränennassen Wangen erwacht. 
 
    Ihre Hand schloss sich um die Feder an ihrem Hals. Der Mond hatte seinen Lauf einmal vollendet, seit Haku die Inseln verlassen hatte. Wo mochte er jetzt wohl sein, und was tat er? Ob er in diesem Augenblick auch an sie dachte? Sie nahm ihre Flöte aus ihrem Beutel und setzte sie an die Lippen. 
 
    Sie wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, als Mira sich neben ihr niederließ. 
 
    »Schöne Melodie«, sagte sie. »’n bisschen traurig vielleicht.« 
 
    Kaya setzte die Flöte ab. »Was meinst du damit?« 
 
    Mira zuckte mit den Schultern. »Nichts weiter. Wenn du noch ein bisschen länger spielst, könnte es allerdings sein, dass Leute anfangen, sich von den Klippen zu stürzen.« 
 
    Kaya hieb gegen ihre Schulter. »Das ist ein traditionelles Lied, du Banausin. ›So alt wie unser Volk‹, hat Ia-koba gesagt. Zeig ein bisschen Respekt!« 
 
    »Autsch«, meinte Mira und rieb sich mit komisch verzerrtem Gesicht die Schulter. »Das schmerzt. Allerdings nicht so sehr wie die Melodie.« 
 
    Kaya holte erneut aus, und Mira hob lachend die Hände. 
 
    »Schon gut, schon gut! Ich ergebe mich. Wir brechen übrigens auf.« 
 
    Kaya antwortete nicht. Der Schmerz, der für ein paar Momente in den Hintergrund getreten war, kehrte mit Gewalt zurück. Sie würden aufbrechen, aber ohne Haku. 
 
    »Dürfen wir nachts wenigstens schlafen?«, fragte sie, in einem Versuch, zu ihrem Geplänkel zurückzukehren. 
 
    »Ja, Naia sei gelobt«, meinte Mira. »Allerdings nur wenige Stunden, bis wir die Armee erreicht haben. Eine Armee dieser Größe reist langsam, meint mein Vater, und wir werden sie bald eingeholt haben.« 
 
    Kaya erhob sich. 
 
    »Na dann«, sagte sie. »Besser, wir machen uns bereit.« 
 
    »Allerdings.« Mira sprang auf. »Sonst flippt Juro wieder aus. Letzte Nacht hatte ich einen Albtraum, in dem ich mit einem Seil zwischen den Zähnen die Klippen hinaufklettern musste, damit ihr anderen nachkommen konntet. Ich hing an den Klippen wie eine Spinne, wagte weder vor- noch zurückzusteigen, und von unten rief Juro: Schneller, Mira! Das Leben der Männer und Frauen der Izahmir hängt allein an dir!« 
 
    Doch Kaya hörte nicht mehr zu. 
 
    »Mira«, fragte sie langsam, »gibt es hier eigentlich Delfine?« 
 
    Sie hatte geglaubt, eine Bewegung im Wasser tief unter ihnen wahrgenommen zu haben, einen Körper, der sich aus den Wellen gehoben hatte und gleich darauf wieder verschwunden war. 
 
    Mira sah sie neugierig an. »Ich glaube schon. Warum?« 
 
    »Nur so«, meinte Kaya. Was immer es gewesen war, jetzt war es jedenfalls verschwunden. 
 
    Unter ihnen wirbelten die Wasser noch immer in Graugrün und Jade und tiefem Blau, Muster, die sich keinem menschlichen Auge erschlossen. 
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Es war Sommer, hoher Sommer, und die Tundra war nicht in den eisigen Farben des Winters gekleidet, wie Haku sie in Erinnerung hatte, nicht in den Tönen von hellem Grau bis zu dunklem Blau, die Hakus Herz so nahe waren, sondern in leichten Grüntönen. Von Fahlgrün bis zu Matschbraun gab es alles. Trotz der Jahreszeit war die Luft kühl, und Haku war froh, dass er seine Jacke aus Seehundfell bei sich hatte. Noch war sie nicht vonnöten, aber ihr Gewicht drückte beruhigend auf seine Schultern. Wohin er auch sah, zu allen Seiten erstreckte sich flache Tundra, nur am Horizont erhoben sich die blassblauen Berge, die die Grenze aller Karten markierten. Jenseits der Berge gab es keine Makiri, die mit ihren Renherden über die Tundra zogen, und auch keine Trapper, die Fallen stellten für Schneefuchs und Bär. Jenseits der Berge war nichts als Leere. 
 
    Das Meer hatte er schon vor Wochen hinter sich gelassen. Haku fühlte einen Stich im Herzen, als er an das Kanu dachte, Kayas und seines, das nun an der Küste lag, ungeschützt, Wind und Wetter ausgesetzt. Dennoch, er hatte keine Wahl gehabt, als es zurückzulassen. 
 
    Nikito bemerkte es zuerst und bellte, dann roch es auch Haku: Der würzige Rauch von Krüppelkiefernholz stieg in seine Nase. In der Ferne hoben sich die grauen Umrisse von Jurten widerwillig von den fahlen Farben der Tundra ab. Er war angekommen. Die Sonne stand beinahe im Zenit, und die Makiri vom Stamm des Wolfes waren ohne Zweifel bei ihren Renherden, die von Weide zu Weide getrieben werden mussten. Waren die Weideplätze um das Zeltdorf erschöpft, brach der Stamm das Lager ab und zog weiter. Dennoch, der, den er suchte, war hier. 
 
    »Nikito, bleib!«, befahl er, als sie die größte der Jurten in der Mitte des Lagers erreichten. Nikito blickte mit heraushängender Zunge und bittenden Augen zu ihm auf, aber er folgte ihm nicht, als Haku das Rentierfell zurückschlug und sich unter dem niedrigen Eingang hindurchbückte. Die Makiri duldeten keine Hunde in ihren Zelten, und nur im bitteren Herzen des Winters, wenn jedes lebende Wesen bis auf die Rentiere bis zum Morgen steif fror, brachen sie diese Regel. 
 
    Ein kleines Feuer brannte im Innern und füllte die Jurte mit seinem Rauch. Durch eine Öffnung fiel Sonnenlicht herein und ließ den Rauch fest erscheinen. Selbst im Sommer unterhielt jeder Haushalt stets ein Feuer, denn »der Wind dreht, und die Wärme flieht«, wie die Makiri sagten, und der Wind konnte jederzeit drehen. Ein Ausruf des Erstaunens erklang und dann einige gemurmelte Worte. 
 
    »Lass. Ich kenne ihn.« 
 
    Während sich Hakus Augen langsam an das Dämmerlicht gewöhnten, schälten sich die Umrisse einer jungen Frau aus dem Dunkel. Sie hatte kupferfarbene Haut und glattes, schwarz glänzendes Haar, wie alle Makiri. Sie trug die traditionelle Tracht ihres Stammes: weiche Stiefel, aus Renleder gefertigt, Leggings und ein Kleid, das ihr bis zu den Knien reichte, mit Quasten aus weißem Robbenfell. Der Stamm des Wolfes kam nur einmal im Jahr an die Küste, um Robben zu jagen, Robbenfell war eine Kostbarkeit. Als die Frau Hakus Blick auf sich spürte, verbeugte sie sich, die Arme vor der Brust verschränkt, und verließ das Zelt. 
 
    »Nantuks Frau«, erklang eine raue Stimme. »Sie hat ihn vor einem Sonnendurchlauf geheiratet.« 
 
    Haku blickte zur Seite. Ein alter Mann saß vor dem Feuer, die Beine überkreuzt, die Rechte locker darauf ruhend. In der Linken hielt er eine Pfeife, deren langer Stiel in dem nach unten gezogenen Mundwinkel endete. Der Mann war alt, so alt, dass seine Haut verschrumpelt war wie bei einem getrockneten Apfel. Sein Mund war ohne Zähne und seine Hände waren durch die Kälte vieler Winter zu Klauen gekrümmt, aber sein graues Haar, das mit Wolle zu einem dichten Zopf gewickelt war, reichte ihm bis zu den Hüften. Trotz der Wärme, die vom Feuer ausging, trug er viele Pelze, Pelze mit glattem, glänzendem Fell, kostbare Pelze. Haku sah Otter und Luchs und den Pelz des silbernen Bären, ja sogar ein weißes Fell mit schwarzen Kreisen war über die Schultern des Alten ausgebreitet, das Fell einer Geisterkatze. 
 
    »Es ist gut, Euch zu sehen, Ko-kiri«, sagte Haku in der Sprache der Makiri. 
 
    »Setz dich, Wolfszunge«, sagte der Alte. »Es sind viele Winter vergangen, seit du mein Zelt betreten hast. Was führt dich her?« 
 
    Die junge Frau schlug den Eingang der Jurte zurück, in den Händen zwei dampfende Becher. Sie kniete nieder und reichte zunächst dem Alten einen, dann wandte sie sich Haku zu und hielt ihm den zweiten Becher mit beiden Händen entgegen. Haku nahm ihn, darauf bedacht, ebenfalls beide Hände zu benutzen. Ein wohlbekannter Duft stieg ihm entgegen, eine Mischung aus Kräutern und Gewürzen, wie sie nur die Tundra hervorbrachte. Er nahm einen Schluck und ließ ihn im Mund kreisen. Er schmeckte bittere Pfeilwurz und Wolkenbeere und etwas Scharfes – Moorbuschrinde? Die Frau verließ das Zelt. 
 
    »Ich komme, um Euren Rat zu erbitten, Ko-kiri«, sagte Haku langsam, um die richtigen Worte bemüht. »Die Wölfe haben mir einen Traum geschickt.« 
 
    Der Alte beugte sich vor. Seine Augen waren von einem milchigen Weiß und sahen an Haku vorbei, als stünde neben ihm einer, dem er wirklich lauschte. 
 
    Auf eine Handbewegung des Alten hin fuhr Haku fort: »Sie zeigten mir eine Stadt hoch im Norden. Ich weiß nicht, wo sie ist, aber weit von hier. Die Stadt war aus schwarzem Stein gebaut und verlassen, und sie schien sehr alt. Mehr sah ich nicht, aber sie bedrängten mich, zu ihnen zu kommen.« Haku holte tief Luft, dann sagte er: »Ich gab ihnen mein Wort.« 
 
    Der Alte lehnte sich zurück. »Ein Versprechen gegenüber den Wölfen ist heilig. Jahrhundertelang gab es in diesem Stamm Männer und Frauen, die zu den Wölfen sprechen konnten, bis diese Gabe verloren ging. Ich bin der Letzte, der sie trägt. Aber unsere Ahnen schickten dich, Haku Wolfszunge, sodass wir wenigstens einen unseres Stammes hätten, der für uns sprechen kann, auch wenn deine Heimat fern von hier ist. Ich kann dir hierin nicht raten, aber es gibt andere, die du fragen kannst.« 
 
    Der Alte schwieg, und in der Stille stellten sich Hakus Nackenhaare auf, trotz der Wärme des Feuers. 
 
    Der Alte sagte: »Ich werde mit den Ahnen sprechen.« 
 
    Ein Tropfen kalten Schweißes rann Hakus Nacken hinab. Es war das, worauf er in seinem innersten Herzen gehofft hatte, aber dennoch … die Ahnen anzurufen war kein Unterfangen, das man mit leichtem Sinn unternahm. Die Zeremonie war in dem Sonnendurchlauf, den er bei den Makiri verbracht hatte, nur einmal vollführt worden. Haku erinnerte sich an eine Nacht, die dunkelste Nacht des Jahres, als die Sonne in ihrer Wanderung fort von den Landen der Menschen an ihrem fernsten Punkt war und zur Umkehr beschworen werden musste. Seit die Götter dieses Land aus den Tiefen des Meeres gehoben hatten und es den Makiri zu eigen gegeben, hatten die Makiri die Zeremonie vollführt, und immer am gleichen Tag. Haku erinnerte sich an Kälte und Dunkelheit und an ein Feuer, dessen Flammen zehn Manneslängen zum Himmel hinaufschlugen. Er erinnerte sich an tanzende Gestalten, deren schwarze Umrisse sich vor den lodernden Flammen abhoben, Gestalten, die heulten und ihre Körper verdrehten, und er erinnerte sich an den alten Mann, wie er von zwei seiner Enkel gestützt vor das Feuer getreten war, sein Körper gebeugt unter dem Gewicht seiner Jahre. Er erinnerte sich, wie der Alte die Pelze abgeworfen hatte und wie er mit nacktem Oberkörper, zurückgeworfenem Kopf und erhobenen Händen, die Finger zu Krallen gekrümmt, vor dem Feuer stand. Und dann richtete sich sein Körper auf, dieser Körper, bis aufs Skelett ausgemergelt, und der Alte begann, in zehnerlei verschiedenen Stimmen zu reden, und sein Leib wuchs, bis er einem Mann in der Fülle seiner Kraft glich, und das Feuer warf zehnerlei flackernde Schatten hinter ihn, und jede Gestalt war anders. 
 
    Der Alte klatschte zweimal in die Hände, und die junge Frau trat durch die Zeltklappe. 
 
    »Bring mir die heiligen Kräuter«, sagte er. »Und dann verlass uns. Hab acht, dass niemand dieses Zelt betritt, bis ich es sage. Verstehst du?« 
 
    Sein Ton war scharf, und die Frau nickte. Sie ging in eine Ecke des Zeltes, holte einen Köcher aus gehärtetem Leder und reichte ihn dem Alten. 
 
    »Und nun geh«, sagte er. 
 
    Als die Zeltklappe hinter ihr zufiel, wandte der Alte sich Haku zu. In dem Dunkel leuchtete das Weiß seiner Augen unnatürlich hell. 
 
    »Haku Wolfszunge«, sagte er. »Die Geister, die ich anrufen werde, sind die Ahnen unserer Ahnen. Sie sind so alt wie die Götter, älter als Baum, Strauch und Erde, älter als das ewige Eis. Nur wenige durften ihren Blick auf ihnen ruhen lassen, und noch weniger haben ihre Stimmen vernommen. Es ist wichtig, dass du ihnen mit Respekt begegnest. Solltest du sie erzürnen, sind die Folgen unabsehbar. Gib mir dein Wort.« 
 
    »Ko-kiri, ich gebe dir mein Wort, den Ahnen mit Ehrfurcht zu begegnen«, sagte Haku. 
 
    Aber der Alte war noch nicht fertig. 
 
    »Ich werde mit ihnen sprechen«, sagte er. »Schwöre, dass kein Wort in ihrer Anwesenheit über deine Lippen kommen wird. Schwöre den dreifachen Schwur. Schwöre es bei Bein, Blut und Feuer.« 
 
    Haku zögerte. Er spürte den blinden Blick des Alten auf sich ruhen. Wie konnte er den Geistern Fragen stellen, wenn er stumm bleiben musste? Aber die Augen des Alten blieben unerbittlich auf ihn gerichtet. 
 
    »Ich schwöre es«, sagte Haku schließlich mit den rituellen Worten. »Ich schwöre es bei meinen Gebeinen, meinem Blut und dem Feuer, das mich wärmt. Möge ich das verlieren, was mir am liebsten ist, sollte ich meinen Schwur brechen.« 
 
    Der Alte zog die zwei Enden des Köchers mit vor Anstrengung zitternden Händen auseinander und griff hinein. Im Innern waren getrocknete Kräuter, zu einem feinen Pulver zerfallen. Der Alte streute sie in die Flammen. Sie verbrannten zischend, noch bevor sie das Feuer berührten, und ein würziger und zugleich scharfer Geruch erfüllte den Raum. 
 
    »Koti, Miuni, Nara, K’tun, Lianda, ich rufe euch«, sang der Alte mit einer hohen näselnden Stimme. »Kara, Mandu, Deran, Ketan, Lora, ich rufe euch!« 
 
    Seine Worte gingen in einen jammernden Gesang über, der auf und nieder ging wie der Rauch über dem Feuer. Hakus Augen brannten, und er blinzelte. Vor ihm formten sich Gestalten. Haku blinzelte und blinzelte wieder, aber die Gestalten blieben, wo sie waren, und ihre Umrisse wurden mit jeder Sekunde, die verging, schärfer und ihre Züge lebendiger. Es waren Wölfe, die nun über dem Feuer in der Luft kauerten, kleine und große, Wölfe mit glattem und Wölfe mit struppigem Fell. Der größte unter ihnen hob seine Schnauze, als würde er den Mond anheulen, und die anderen folgten, aber kein Laut war zu hören. 
 
    »Koti, Miuni, Nara, K’tun, Lianda; Kara, Mandu, Deran, Ketan, Lora, ich rufe euch«, rief der Alte mit seiner heiseren Stimme. »Es ist einer in unserer Gegenwart, der euren Rat benötigt, ein Mann vom Stamm des Wolfes. Sprecht: Was wisst ihr über die Stadt im hohen Norden, die Stadt aus schwarzem Stein, die verlassene Stadt?« 
 
    Es sah aus, als wolle der Alte noch etwas sagen, aber kein Ton kam aus seiner Kehle. Er würgte. Haku wollte gerade aufspringen, um ihm zu Hilfe zu kommen, da veränderte sich sein Gesicht, wurde wacher, seine Züge strafften sich, und er blickte im Zelt umher, als könnten seine blinden Augen sehen. 
 
    »Wer ist es, der dies wissen will?«, fragte er, und seine Stimme war dunkel und kraftvoll. Hakus Muskeln spannten sich an, als Ko-kiris Blick sich plötzlich auf ihn richtete. Doch bevor er antworten konnte, begann der Alte wieder zu husten, seine Gesichtszüge fielen zusammen, und sein Blick wurde unbestimmt. »Ich bin es, Ko-kiri«, sagte er. »Euer Urenkel und Diener.« 
 
    Wieder wandelten sich die Züge des Alten, seine Haut wurde straff, sein Blick scharf. Er richtete sich in seiner sitzenden Haltung auf, faltete die Beine unter sich zusammen und legte die Hände auf seine Knie. 
 
    »Wir möchten wissen, wer er ist«, sagte der Alte. Haku horchte erstaunt auf. Seine Stimme war hell und schien einer Frau zu gehören. Noch einmal vollzog sich die Veränderung, und der Alte sprach: »Es ist Haku, Hikiros Sohn, der dies von euch wissen möchte.« 
 
    Kaum hatte er geendet, stockte er, und ein Kampf vollzog sich in seinen Zügen. Haku beobachtete mit steigendem Grauen, wie sein Gesicht sich in schneller Folge verformte. In einem Augenblick verzog es sich zu einem gewitzten Ausdruck, dann glätteten sich seine Falten, bis er fünfzig Sonnendurchläufe jünger aussah, aber auch dies dauerte nur einen Moment, bis er wieder alterte und das Gesicht eines Mannes in der Blüte seiner Jahre hatte. Schließlich sprach er erneut, und es schienen viele Stimmen zu sein, die aus seinem Mund gleichzeitig drangen, und Haku packten Ehrfurcht und Grauen. 
 
    »Wer ist er?«, riefen die Stimmen. »Wir haben noch nie von ihm gehört. Von wem stammt er ab? Er scheint ein Fremder zu sein, der sich in die Heime der Makiri geschlichen hat! Wir wollen ihn prüfen! Er soll selbst sprechen!« Noch einmal ging eine Veränderung in dem Alten vor, bis Haku wieder Ko-kiri erkannte, der rief: »Nein! Ich kann für ihn bürgen! Ich werde an seiner Stelle reden …« 
 
    Er stockte mitten im Satz, und Haku fühlte sich in der Gegenwart vieler. Die Luft war mit Rauch und Macht gesättigt. 
 
    »Sprich, Haku, Hikiros Sohn!«, forderten die Stimmen. »Wer bist du, und was verlangst du zu wissen?« 
 
    Haku zögerte, aber der Blick des Alten blieb scharf und unbeirrbar auf ihn gerichtet. 
 
    »Sprich!«, rief der Alte, und seine Stimmen schmerzten in Hakus Ohren. »Oder verstehst du uns etwa nicht?« 
 
    Wäre er im Stamm der Makiri aufgewachsen, so hätte es für ihn kein Zögern gegeben, denn er hatte den dreifachen Schwur geschworen, und nichts hätte ihn dazu bewegen können, ihn zu brechen, wollte er nicht, dass seine Worte Wahrheit würden. Aber so war es nicht, und sosehr Eis und Schnee in Hakus Blut sangen, so war er doch ein Fremder, und wie ein Fremder handelte er. 
 
    »Ich höre euch«, sagte Haku. »Die Makiri rufen mich Wolfszunge. Ich bin nicht hier geboren und aufgezogen worden, aber das Blut der Wölfe rinnt dennoch in meinen Adern, und das Land liegt in meinen Knochen. Ich bitte euch: Sagt mir, was ihr über jene Stadt wisst!« 
 
    »Das Wissen, das du suchst, ist gefährlich«, antwortete die weibliche Stimme. »Es wäre besser für dich, nichts zu wissen und auf deinem Weg umzukehren.« 
 
    »Ich kann nicht«, erwiderte Haku. »Ich bin durch ein Versprechen an meine Wolfsbrüder gebunden und muss ihnen folgen.« 
 
    Der Alte blieb stumm, und einen Moment glaubte Haku, dass er wieder er selbst war, doch er rührte sich nicht. Die Augenblicke verrannen zäh. Haku merkte auf einmal, dass es unerträglich heiß geworden war. Schweiß rann ihm über Nacken und Stirn. 
 
    Dann rührte sich der Alte und sprach mit tiefer, kraftvoller Stimme: »Auch wir wissen nur wenig über jene Stadt. Sie liegt jenseits der Berge, an denen alles Wissen unseres Volkes endet. Kein Mensch hat gewagt, sie seit Anbeginn der Zeiten zu überschreiten. Dennoch wissen wir von jenen, die es wagten.« 
 
    »Ihr sprecht in Rätseln«, sagte Haku. 
 
    »Nicht so sehr, wie du meinst, Wolfszunge«, ertönte eine weitere Stimme. Sie war weiblich, schien aber älter als die erste zu sein. »Vor vielen Menschenleben zogen die Herrinnen und Herren über die Berge. Sie fürchteten die Kälte und Dunkelheit nicht, denn sie flohen vor einer größeren Gefahr. Sie suchten Zuflucht, wo sonst kein Leben ist. Ihre Haut war weiß wie der Schnee und ihr Haar so licht wie die Wintersonne.« 
 
    »Meint ihr die Elfen?«, fragte Haku. 
 
    Nun sprachen viele Stimmen auf einmal: »Die Elfen, Herrinnen und Herren des Eises, Naias Zweitgeborene, sie sind es, die wir meinen.« 
 
    Eine einzelne Stimme fuhr fort: »Sie flohen vor den Herren des Feuers, den Drachen, aber diese folgten ihnen, und hoch im Norden, weit von hier, kam es zum Kampf, einem Kampf, wie ihn die Lande noch nicht gesehen hatten. Das Feuer der Drachen leuchtete bis hier, aber sie konnten dem Eis und der Dunkelheit nicht standhalten. Wenige nur kehrten zurück.« 
 
    »Und die Elfen?«, fragte Haku. 
 
    »Sie kehrten wieder und pflanzten die Wälder im Westen. Doch sie erzählten von einer Stadt, die sie erbaut hatten, nun verlassen, einer Stadt aus schwarzem Stein.« 
 
    »Aber«, sagte Haku, »wenn die Elfen sie erbaut haben, kann dort nichts Böses lauern. Ihre Magie ist rein.« 
 
    »Ungläubiger!«, rief der Alte mit mehreren Stimmen, sodass Haku sich die Hände auf die Ohren schlug. »Was weißt du schon? Magie ist nur so rein wie das Herz desjenigen, der sie führt. Die Herzen der Elfen waren dunkel, damals, von Krieg und Blutvergießen und zu langer Finsternis! So dunkel wie der Stein, aus dem sie ihre Städte bauten.« 
 
    »Aber wozu bauten sie die Stadt?«, fragte Haku vorsichtig, nachdem er einige Augenblicke gewartet hatte. »Wozu diente sie?« 
 
    »Sie errichteten sie, um einen Aufbewahrungsort für ihre Magie zu haben«, ertönte die ältere weibliche Stimme. »Der Stein ist mit ihrer Kraft getränkt, und wer auch immer die Stadt findet, wird sie für sich nutzen können.« 
 
    »Auch ein Nichtmagier wie ich?«, fragte Haku. 
 
    Der Alte zögerte, dann erklang eine tiefe männliche Stimme: »Ja. Doch der Preis, sie zu nutzen, ist hoch. Dem Stein verlangt nach Magie, und wer keine geben kann, muss mit etwas anderem bezahlen.« 
 
    Das Gesicht des Alten straffte sich, und wieder ertönte die weibliche Stimme: »Wir sagen dir all dies nur, damit du erkennst, dass dein Unterfangen ein sinnloses ist.« 
 
    Wieder sprachen mehrere auf einmal: »Kehr um. Vergiss, was du gesehen und gehört hast. Geh nicht nach Norden!« 
 
    Stille. Hakus Ohren dröhnten. Er fragte sich, ob die Geister den Alten verlassen hatten, aber Ko-kiri saß noch wie vorher, die Augen auf ihn gerichtet. 
 
    »Ich danke euch für euren Rat«, sagte Haku, »aber ich kann nicht umkehren. Meine Wolfsbrüder warten auf mich.« 
 
    Einige Augenblicke lang herrschte Stille. Dann schüttelte der Alte den Kopf. 
 
    »Wir glauben, dass du einen Fehler machst«, erklang die weibliche Stimme, »doch wir sind uns nicht sicher. Zu verworren sind die Stränge der Zeit, die die Zukunft bilden. Wenn du dich nicht von deiner Entscheidung abbringen lässt, dann nimm wenigstens dies.« 
 
    Der Alte fasste an eine Schnur um seinen Hals und zog einen Beutel aus Renleder hervor. 
 
    »Hier«, sagte der Alte. »Nimm ihn.« 
 
    Zögernd streckte Haku die Hand aus. Der Beutel war klein, nur etwa so groß wie seine Handfläche. 
 
    »Öffne ihn.« 
 
    Haku zog die Lederschnur, die den Beutel zusammenhielt, auseinander und drehte ihn um. Ein scharfkantiger schwarzer Stein, etwa so lang wie einer seiner Finger, fiel in seine Hand. Er war zackig, als wäre er von einem größeren Stück abgebrochen worden. 
 
    »Dies gab uns eine der Herrinnen auf ihrem Weg in den Westen. Wir haben es all die Jahre aufbewahrt. Es ist ein Teil der Schwarzen Stadt.« 
 
    Haku sah auf. »Was soll ich damit?«, fragte er. 
 
    »Der Stein enthält einen Teil ihrer Kraft. Was du damit tust, ist deine Entscheidung. Aber sei gewarnt: Verwende ihn nicht leichtfertig! Das ist alles, was wir dir zu sagen haben, Haku, Hikiros Sohn.« 
 
    »Wartet!«, rief Haku. »Wie finde ich die Stadt? Was muss ich tun, um ihre Magie zu benutzen?« 
 
    Doch die Ahnen waren fort. Der Alte brach zusammen. Haku sprang auf und rief um Hilfe. 
 
    Wenige Augenblicke später eilte die junge Frau durch die Öffnung der Jurte. 
 
    »Was ist geschehen?«, fragte sie. »Ich hörte nur Ko-kiris Stimme und dann das Heulen von Wölfen.« 
 
    »Ko-kiri hat mit den Ahnen gesprochen«, sagte Haku, während sie sich über den Alten beugten, »aber sie heulten nicht wie Wölfe, sondern sprachen mit Menschenstimmen.« 
 
    Die Frau richtete sich auf und blickte Haku fest an. Ihre Augen waren mandelförmig und dunkel und erinnerten ihn an Kayas. »Aus der Jurte drang das Heulen von Wölfen«, sagte sie. »Ich habe sie genau gehört. Sie klangen wütend.« 
 
    Ko-kiri schloss seine Hand um Hakus Arm, und Haku zuckte zusammen. Er hatte nicht gemerkt, dass der Alte bei Bewusstsein war. 
 
    »Es waren Wölfe«, sagte er. »Sie haben zu dir in ihrer Zunge gesprochen. Du allein konntest sie verstehen.« 
 
    Ein Schauder lief Haku trotz der erstickenden Hitze über den Rücken, als er begriff, dass die Ahnen des Wolfsstammes ihn geprüft hatten, geprüft ohne sein Wissen. 
 
    »Und was hätten sie getan, wenn ich nicht geantwortet hätte?«, fragte Haku. 
 
    »Dann«, sagte der Alte, »wären sie in deinen Körper gefahren und hätten deinen Geist verwirrt, bis du nicht mehr gewusst hättest, wer du bist und was du willst, bis du nicht einmal mehr die Sprache deiner Heimat verstanden hättest.« 
 
    »Aber Ihr habt mich schwören lassen!«, rief Haku lauter, als ihm zustand. »Dreimal musste ich schwören, bei Bein, Blut und Feuer!« 
 
    »Ich habe falsch gehandelt«, sagte der Alte. »Nun hast du deinen Schwur gebrochen, und er wird auf dich zurückfallen.« 
 
    Haku spürte ein Schwindelgefühl in sich aufsteigen. Das Blut rauschte in seinen Ohren. Trotz des Respekts, den er dem Alten schuldete, und trotz der Schwäche, die er entblößte, sprang er auf und rannte ins Freie. Er lief und lief, bis er die Zelte der Makiri weit hinter sich gelassen hatte. Dann ließ er sich auf den kühlen Boden der Tundra sinken, und es kümmerte ihn nicht, dass die Feuchte seine Kleider durchdrang und Schlamm sich glucksend um seine Glieder schloss. Er blieb liegen, bis die Farben der Tundra seinen Geist erfüllten und keinen Platz mehr für anderes ließen: Fahlgrün, Ockergelb und Matschbraun. 
 
      
 
    *** 
 
      
 
    »Soll ich auf dich warten?«, fragte Said. 
 
    Es war nach Mittag in einer der zahllosen Gassen Ferians, und die Schatten der Häuser löschten den blendenden Glanz des Sommertages aus. Hier unten, in den Eingeweiden der Stadt, war es stets dunkel, nur wenige Flecken Sonnenlicht tanzten auf den buckligen Pflastersteinen und wurden langsam, aber stetig von dem kriechenden Schatten des Wirtshauses einverleibt. 
 
    »Timotin, Joren!«, rief Thea, statt auf Saids Frage einzugehen. »Haltet Wache.« 
 
    Die Diebe traten in die Schatten neben der Wirtshaustür. 
 
    Das Wirtshaus selbst war alt und verkommen. Sein Gerippe war aus Treibholz erbaut, wurmstichig, von Wind und Wetter zu der Farbe von Knochen verblichen. Statt eines Schildes hing ein rostiger Anker über der Tür, der hier und da noch Flecken goldener Farbe trug, wie der lange vergangene Glanz eines früheren Lebens. Er endete in vier bösartig in die Luft stechenden Haken. Wind kam auf, der Anker begann sich knarrend an seinem Seil zu drehen, und Thea fühlte sich an einen Gehenkten erinnert, dessen Fleisch, längst verfallen, als brauner Staub zu Boden wehte. 
 
    »Said«, sagte sie. Sie musste sich nicht umdrehen, um zu wissen, dass er hinter ihrer linken Schulter stand. »Was weißt du über dieses Haus?« 
 
    Sie ließ es so klingen, als frage sie, um sein Wissen zu prüfen, nicht, als ob sie Belehrung nötig hätte. Sie war noch nie in dieser Gasse gewesen, obwohl sie sicher gewesen war, alle Straßen Ferians so gut zu kennen wie die Linien ihrer Hand. Das durfte nicht noch einmal passieren. Als Anführerin der Gilde musste sie alle Straßen kennen, jedes einzelne Haus besser als seine Bewohner. 
 
    »Es wurde von einem Seemann vor vielen Wintern erbaut. Die Männer glauben, dass es verflucht ist. Es werden Geschichten erzählt …« 
 
    »Was für Geschichten?«, fragte Thea ihn barsch, als er nicht fortfuhr. 
 
    »Es heißt, dass der Seemann ein Pirat war, der blutrünstigste Pirat aller Zeiten – der Rote Baron.« 
 
    Unwillkürlich erschauerte Thea. Geschichten über die grauenvollen Taten des Roten Baron wurden jedem Kind des Königreichs erzählt. Sie schüttelte den Schauder ab – Ammenmärchen. 
 
    »Nachdem er mordend durch alle Meere gezogen war, heißt es, dass er den Rest seiner Tage in Ruhe verbringen wollte. Er baute ein Wirtshaus aus den Planken seines Schiffes und nahm dessen Anker als Schild. Aber er konnte keine Ruhe finden, und sein Geist soll heute noch umgehen.« 
 
    »Und was glaubst du?«, fragte sie ihn in scharfem Ton. 
 
    Saids Stimme war noch immer an ihrer linken Schulter. »Nichts davon ist wahr«, sagte er. »Wie jeder weiß, hat der Rote Baron vor langen Zeiten gelebt, doch das Wirtshaus ist noch nicht so alt. Es ist ein beliebter Treffpunkt für zwielichtiges Volk, Gaukler und Taschenspieler. Sie erzählen die Geschichten, um andere fernzuhalten.« 
 
    Thea wandte sich um, um ihm ins Gesicht zu sehen. 
 
    »Zwielichtiges Volk?«, fragte sie. »Wieso erfahre ich davon erst jetzt? Jeder, der seinen Lebensunterhalt mit Taschenspielereien verdient, ist den Gesetzen der Gilde unterworfen!« 
 
    Saids Züge waren unlesbar. 
 
    »Es ist uns nicht möglich, das Fahrende Volk unseren Gesetzen zu unterwerfen«, sagte er. »Sie sind frei wie der Wind, und wie der Wind ziehen sie von einem Ort zum anderen. Was könnten wir gegen sie unternehmen, wenn sie eines unserer Gesetze brechen? Heute sind sie hier, aber morgen sind sie wieder ganz woanders.« 
 
    Thea schnaubte unwillig, aber ließ die Sache auf sich beruhen. Sie machte einen Schritt auf die Wirtshaustür zu, als Saids Finger sich wie ein Schraubstock um ihr Handgelenk schlossen. Sie fuhr herum. 
 
    »Thea«, sagte er so leise, dass die anderen Diebe ihn nicht hören konnten. »Ich kann mit hineinkommen, wenn du willst. Es ist unvorsichtig, ganz allein zu gehen.« 
 
    Thea wusste genau, woran er dachte. Lerins Brief brannte vor ihrem inneren Auge wie mit Feuerlettern geschrieben. Einen Lidschlag lang zögerte sie. Es wäre schön gewesen, Said in ihrem Rücken zu wissen. Aber nein. Es würde aussehen, als ob sie sich fürchte, und Furcht war eine Schwäche, die sie sich nicht zugestehen konnte. 
 
    »Was fällt dir ein!«, zischte sie. »Du scheinst zu vergessen, mit wem du es zu tun hast! Ich bin Al-Akins Tochter, wie er in deinem Stamm genannt wird, und seine Nachfolgerin! Glaubst du, ich komme nicht allein zurecht?« 
 
    Einen Moment hielt er ihrem Blick stand. 
 
    »Geh zum Lager zurück, und lass dich heute nicht mehr blicken!« 
 
    »Wie du gesagt hast«, erwiderte er. »Du bist die Anführerin.«  
 
    Er ließ sie los, wandte sich ab und ging mit schnellen Schritten die Gasse hinunter. Thea sah ihm nach, bis er um eine Häuserecke verschwunden war. Dann ging sie zur Tür des Wirtshauses und stieß sie auf. 
 
    Drinnen war es düster. Der Gestank von altem Bier und ranzigem Fett tränkte die Luft. Theas Blick flog durch den Raum. Hinter einer schmierigen Theke stand der Wirt und polierte mit einem schmutzigen Lappen das Holz. Ein junges Mädchen mit einer Schürze wischte neben ihm einige Bierhumpen mit einem Tuch aus. Fünf klobige Tische, aus alten Schiffsplanken getischlert, waren in den Raum gezwängt, um sie standen genauso klobige Stühle, die meisten leer – es war noch zu früh, erst gegen Abend würde sich der Schankraum füllen. 
 
    An dem Tisch rechts neben der Treppe, die nach oben führte, saß eine Tsingani und legte eine Patience aus. Als Thea zu ihr hinübersah, deckte sie gerade die vier Karten auf, eine nach der andern. Ein Totenschädel grinste ihr entgegen, ein Henker und ein Kelch waren zu sehen und auf der letzten Karte der Unbekannte, ein Mann, in einen schwarzen Umhang gewickelt, dessen Gesicht im Schatten seiner Kapuze verschwand. Als Thea von den Karten aufsah, merkte sie, dass der Blick der Frau auf ihr ruhte. Ihre dunkle Haut und ihr schwarzer Rock, der mit bunten Zotteln und Borten verziert war, wies sie als eine Angehörige des Fahrenden Volkes aus. Ihr Gesicht war vom Alter zerfurcht und ihre schwarzen Haare von grauen Strähnen durchzogen. Als Thea zornig ihren Blick erwiderte, entblößte sie in einem Grinsen ihren einzigen Zahn. Schließlich war es Thea, die sich zuerst abwandte. 
 
    Weiter hinten saß einer der Ihren, in der schwarzen Kleidung der Gilde. Er war es, der ihr vor weniger als einer Stunde Nachricht geschickt hatte. Sie suchte seinen Blick, er nickte ihr zu, erhob sich und lehnte sich in den Schatten der Wand, von wo aus er den Raum im Auge behalten konnte. Dann deutete er. 
 
    An dem Tisch in der Mitte des Raumes, vor einem Krug Bier, saß Tkemen. Er war halb in sich zusammengesunken. Seine Kleidung war verschmutzt, das Haar hing ihm in fettigen Strähnen ins Gesicht. Ein Schrecken durchfuhr Thea. Der Ritter hatte immer auf sein Äußeres geachtet. Seit Thea ihn zum ersten Mal gesehen hatte, war sein Haar stets zurückgebunden gewesen, seine Kleidung tadellos. Selbst als sie alle mehr Tage in der Wildnis verbracht hatten, als sie zählen konnten, und ihre Kleidung zerrissen und schmutzig gewesen war, hatte er sich stets aufrecht gehalten, mit einem Stolz, der Thea regelmäßig zur Weißglut getrieben hatte. Hätte sie nicht erwartet, Tkemen hier zu treffen, sie hätte den Nairi nicht wiedererkannt. 
 
    Ein leises Klimpern ließ Thea nach oben blicken. An dem Balken über Tkemens Tisch hing eine Ansammlung von Muscheln und getrockneten Seesternen an Schnüren, wie eine Parodie auf das Schwert des Domonkles, das als Zeichen des Unglücks in den Theaterstücken der Fahrenden über den Köpfen der dem Tode Geweihten hing. Sie bewegten sich leise in dem Luftzug, der mit Thea hereingekommen war. Thea schloss die Tür. Auf einmal fand sie die Schenke nicht mehr unheimlich, sondern lächerlich. Es war peinlich, peinlich, dass sie am helllichten Tage mit drei ihrer Leute als Rückendeckung einen schmuddeligen Schankraum aufsuchte, nur um mit einem besoffenen Ritter zu reden. Mit ein paar schnellen Schritten war sie am Tisch, zog sich einen Stuhl heran und ließ sich darauf sinken. 
 
    »Hör zu«, sagte sie. »Ich habe nicht den ganzen Tag Zeit, also lass uns die Sache schnell hinter uns bringen: Elais möchte dich sehen. Sie wartet im Gasthaus Zum Kalten Fisch an der Straße in den Norden auf dich. Habe ich mich klar ausgedrückt?« 
 
    Tkemen blinzelte. Er roch nach altem Schweiß und fettigem Haar und Schnaps. Etwas schien mit seinen Augen nicht zu stimmen, denn er hatte Probleme, Thea anzusehen, ohne zu schielen. 
 
    »Theabischdudas?«, fragte er. »Meinegütewiekommssudennher?« 
 
    »Die Stadt hier heißt Ferian«, entgegnete Thea bissig. »Ich lebe hier. Und du?« 
 
    Das Schankmädchen stellte einen Krug Met vor sie auf den Tisch und lächelte ihr zu. Thea beachtete sie nicht. 
 
    Tkemen blinzelte wieder. »Ferian.« Ein Speichelfaden lief aus seinem Mund und sein Kinn hinab. Angeekelt nahm Thea ihre Hände vom Tisch. »Kommdmiabekanndvoa.« 
 
    »Tkemen«, sagte sie und beugte sich vor. Seine Augen überkreuzten sich in dem Bemühen, sie zu fixieren. Sie sprach jedes Wort betont langsam. »Wie lange bist du schon hier?« 
 
    Eine kleine Pause folgte, in der Tkemens Blick sich wieder normalisierte. Dann sagte er: »Kommddraufan. Welschen Tag ham wir heude?« 
 
    Theas Geduldsfaden riss. Sie hieb mit der flachen Hand auf die Tischplatte und sprang auf. Tkemen zuckte nicht einmal zusammen. 
 
    »Verdammt noch mal!«, schrie sie. »Ich bin hierhergekommen, um eine Nachricht zu überbringen, nicht um Kindermädchen für einen Säufer zu spielen! Wenn du denkst, dass du auf die Art mein Mitleid erregen kannst, dann hast du dich, verflucht noch mal, geschnitten!« 
 
    Sie hielt schwer atmend inne und merkte, dass alle Augen auf sie gerichtet waren. Mit einer Anstrengung bezwang sie sich und ließ sich wieder auf den Stuhl sinken. Dann wartete sie, bis die alte Tsingani sich wieder ihren Tarotkarten zugewandt hatte und der Wirt hinter der Theke wieder denselben Fleck mit seinem schmutzigen Lappen bearbeitete. 
 
    »Hör zu«, zischte sie. »Ich sage das jetzt noch einmal, aber nicht mehr öfter. Wenn du es nicht schaffst, die Nachricht in deinem benebelten Hirn zu behalten – nicht meine Schuld. Ich habe mein Bestes getan.« 
 
    Sie griff nach dem Steinkrug, der immer noch unberührt vor ihr stand, um einen Schluck zu nehmen. In diesem Moment geschahen mehrere Dinge gleichzeitig. 
 
    Ein Messer flog mit leisem Zischen an ihrem Gesicht vorbei und traf stattdessen den Krug, der ihr aus der Hand gerissen wurde und am Boden zerschellte. Eine Pfütze Met breitete sich auf den grob geschreinerten Brettern aus. Tkemen verlor seinen Kampf gegen welche Flüssigkeiten auch immer durch sein Blut kreisten. Sein Griff um die Tischplatte lockerte sich, und er kippte hintenüber. Das Schankmädchen schrie, ein langer und schriller Schrei. Thea wirbelte herum, einen Dolch in jeder Hand. Am anderen Ende des Raumes neben der Treppe stand Said. Sie fing einen Blick aus seinen kohlschwarzen Augen auf, dann drehte er sich um und setzte über einen der Tische hinweg. Thea spürte, wie ihre Welt zusammenbrach. 
 
    »Said!«, rief sie. »Erkläre dich! Was soll das Ganze?« 
 
    Aber Said antwortete ihr nicht. Mit einem Satz war er bei dem Schankmädchen, das ihn auf sich zukommen sah und Richtung Tür flüchtete. Aber sie war nicht schnell genug, seine Finger schlossen sich um ihren Oberarm. Wieder schrie sie, und Said versetzte ihr mit dem Handrücken einen Schlag ins Gesicht. Sie brach in einem schluchzenden Haufen zusammen. 
 
    Thea bahnte sich einen Weg zwischen den Tischen und Stühlen hindurch, die zu Boden gegangen waren, und kam vor ihm zum Stehen. Das Herz schlug ihr bis zum Hals. 
 
    »Said!«, rief sie. »Was in aller Götter Namen …?« 
 
    Er drehte sich so schnell zu ihr um, dass sie gerade noch Zeit hatte, ihre Dolche zu heben. Seine Augen funkelten. Hinter ihm wurde die Tür aufgestoßen, und Joren und Timotin stürmten in den Schankraum. 
 
    »Der Met war vergiftet«, sagte Said. »Ich sah, wie sie ein Pulver hineintat.« 
 
    Theas Blick fiel an ihm vorbei auf das Schankmädchen. Sie trat um ihn herum und packte deren Hand. An ihren Fingerspitzen klebte ein feines weißes Pulver. Thea ließ die Hand des Mädchens fallen, ergriff sie an ihrer Schürze und zerrte sie hoch. 
 
    »Sprich!«, herrschte sie das Mädchen an. »Was hast du reingetan? Na los, spuck’s aus!« 
 
    »P… Pfaffentod«, schluchzte es. 
 
    Thea wechselte einen Blick mit Joren, der erbleichte. Said sah grimmig drein. Pfaffentod wurde aus den Samen der Pfaffenhütchen gewonnen, auch geschätzt wegen ihrer farbenfrohen rosaroten Früchte. Derjenige, in dessen Blut das Gift gelangte oder der das Unglück hatte, es zu schlucken, starb eines qualvollen Todes. Wenn jemand das Gift eingenommen hatte, gab es keine Rettung mehr, ein Gegengift war nicht bekannt. 
 
    »Warum?«, rief Thea und schüttelte das Mädchen. »Warum hast du das getan?« 
 
    Das Mädchen hatte aufgehört zu schluchzen. Stumm liefen ihm die Tränen über die Wangen. »E… er hat es mir gegeben. Er sagte, dass ich mehr bekomme, wenn ich tue, was er sagt.« 
 
    »Wer?«, rief Thea. »Wer?« 
 
    »Der Mann mit dem weißen Haar.« 
 
    Thea ließ von ihr ab. Sie spürte Schwäche in allen Gliedern. Lerin. Lerin hatte versucht, sie umzubringen. Er hat nicht mal bis zum nächsten Vollmond gewartet, dachte sie unsinnigerweise. 
 
    Said trat lautlos neben sie. 
 
    »Ich verstehe das nicht«, sagte Thea zu niemand Bestimmtem. »Das hier ist unser Gebiet. Noch nie haben sich die Grauen hierher getraut. Wieso hat das Mädchen ihnen geholfen?« Ein Gedanke kam ihr. »Ist sie eine von ihnen?« 
 
    »Loxia«, sagte Said. »Sie ist noch nicht lange abhängig, sonst wäre es auffälliger.« 
 
    Loxia war zum ersten Mal vor über zwanzig Wintern beliebt geworden. Thea war damals noch sehr klein gewesen, aber sie wusste noch, wie wütend ihr Vater gewesen war; nicht, weil diejenigen, die Loxia aßen, schnell abhängig wurden, immer mehr von der Droge verlangten und schließlich elendig verreckten, sondern weil nicht er es gewesen war, der mit ihr handelte, sondern Lerin. Thea glaubte, sich dunkel daran zu erinnern, dass ihr Vater wusste, woher Lerin die Droge bezog, aber aus irgendeinem Grund war dieser ihm zuvorgekommen. 
 
    Sie musste es Lerin lassen: Eine Unbeteiligte abhängig zu machen, um sie in ihrem eigenen Gebiet anzugreifen, war ein kluger Schachzug gewesen, und er hätte beinahe zum Erfolg geführt. 
 
    Sie musterte das Mädchen. Sie war jung, vielleicht sechzehn Winter alt. Ihre Haut war blass und sommersprossig und ihre Haare fein und von einem hellen Rotblond. Sie sah auf und blickte Thea aus Augen an, deren Pupillen so groß waren, dass sie die Iris verdeckten. Bald würde sie nach mehr verlangen. Gab man es ihr, würde sie in wenigen Monden sterben. Wenn nicht, würde sie wahrscheinlich auch sterben. Thea empfand nichts als kalte Verachtung für ihre Schwäche. Sie wandte sich wieder Said zu. 
 
    »Aber woher wusste Lerin, dass ich hier sein würde?« 
 
    Said deutete im Schankraum umher. Thea sah sich um. Der Wirt stand immer noch hinter dem Tresen. Er hatte aufgehört, ihn zu polieren, und starrte zu ihnen herüber, wagte aber nicht, sich zu rühren. Die Tsingani legte eine neue Patience, als sei nichts geschehen. 
 
    Ihr Mann war verschwunden. 
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    Begegnungen 
 
      
 
   D er Morgen dämmerte grau und kalt heran, und bevor Kaya es sich versah, war sie vom lärmenden Treiben eines Heerlagers umgeben – Männer schrien sich Befehle zu, irgendwo wieherte ein Pferd, Hühner scharrten gackernd im Dreck. Sie waren spät am gestrigen Abend zu dem Heer gestoßen, und obwohl Kaya, lange nachdem die anderen bereits eingeschlafen waren, blind in die Nacht gestarrt hatte, musste sie doch irgendwann weggenickt sein, aber sie konnte sich nicht erinnern, wann, und ihr Schlaf war tief und traumlos gewesen. 
 
    »Na, gut geschlafen?«, fragte Mira. Ihr Gesicht erschien über Kaya und füllte ihr Blickfeld aus, ihr Lächeln unnatürlich breit für die frühe Stunde. 
 
    Kaya stöhnte. 
 
    »Nicht? Was soll’s, mit einem Frühstück im Magen lässt sich alles leichter ertragen! Hast du das gehört? Ich reime schon!« 
 
    Kaya murmelte etwas und drehte sich auf die Seite, aber Mira war noch nicht fertig mit ihr. 
 
    »Auf geht’s!«, rief sie und zog ihr die Decke weg. »Ein Vögelchen hat mir ins Ohr geflüstert, dass am anderen Ende des Lagers Frühstück ausgegeben wird! Na, wie klingt das? Stell dir nur vor: trockenes Brot und Haferschleim, so viel das Herz begehrt!« 
 
    Kaya gab es auf, sich tot zu stellen, und machte stattdessen würgende Geräusche, die, wie sie hoffte, ihre Einstellung zum in Aussicht gestellten Frühstück ausreichend kommentierten. Mira lachte nur und streckte ihr die Hand vors Gesicht. Kaya versuchte wegzusehen, aber es war schwer zu ignorieren, dass jemand vor ihrem Gesicht hin und her wedelte. 
 
    »Na also«, sagte Mira, nachdem Kaya sich von ihr auf die Beine hatte ziehen lassen. »Los jetzt, die anderen sind schon vorgegangen!« 
 
    Es stellte sich heraus, dass die Frühstücksschlange fast so lang war wie das Lager breit. Sie wand sich um einen Platz, auf dem Reihen von behelfsmäßigen Bänken und Tischen aufgestellt worden waren, und verschwand dann zwischen den Zelten. Als Kaya und Mira endlich weit genug vorgerückt waren, um den dampfenden Topf zu sehen, aus dem mehrere Männer Schöpflöffel voll Haferschleim ausgaben, hatten sie ausreichend Gelegenheit gehabt, die Soldaten an den Tischen zu mustern. Vorwiegend waren es Soldaten im Dienst Ferians – die zwei überkreuzten Schlüssel auf ihren Waffenhemden zeichneten sie schon von Weitem aus –, aber Kaya erkannte auch das Eisblau und den Falken Lord Eisens. 
 
    »Haben Lord Eisens Streitkräfte sich ebenfalls angeschlossen?«, fragte sie. Der Gedanke bereitete ihr Unbehagen. 
 
    »Ja, hast du noch nicht gehört? Seine Truppen sind einen Tag vor uns zum Heer gestoßen. Anscheinend hat sich der Oberbefehlshaber mit der Tatsache abgefunden, dass Lord Eisen in Failin wie ein König herrscht, solange er seine Truppen zur Verfügung stellt, um das Reich zu verteidigen.« 
 
    »Das gefällt mir nicht«, meinte Kaya. Sie beobachtete einige Soldaten in eisblauer Uniform, die sich an einem der Tische niederließen. Sie wirkten ganz normal, fröhlich sogar, aber der Falke auf ihren Uniformen erinnerte Kaya nur zu deutlich an eine andere Armee, der sie vor vielen Sonnendurchläufen in die Hände gefallen war; die Armee, mit der Lord Eisen in die Wälder der Elfen hatte einfallen wollen und mit der er in Failin schließlich die Macht an sich gerissen hatte. 
 
    »Wieso denn nicht?«, fragte Mira. »Sei doch froh, dass das Heer nun fast doppelt so stark ist. Mit einem Heer dieser Größe werden wir die Armee Gileads mit Leichtigkeit besiegen.« 
 
    »Lord Eisen ist nicht zu trauen«, sagte Kaya. »Er ist falsch und hinterhältig. Vorne rum gibt er vor, dein Freund zu sein, nur damit du ihm den Rücken zudrehst und er seinen Dolch bequemer hineinstoßen kann.« 
 
    Mira betrachtete sie mit hochgezogenen Augenbrauen. »Nur weil du damals seiner Armee in die Hände gelaufen bist?«, fragte sie. »Jede Armee hätte euch gefangen genommen.« 
 
    »Du weißt nicht, wie es war«, meinte Kaya. »Er hat uns absichtlich zu dieser Armee geschickt.« 
 
    »Ihr habt euch doch selbst entschieden, dorthin zu ziehen, oder?« 
 
    »Ja, schon, aber …« 
 
    »Und er hat euch Pferde geschenkt und sie mit Proviant bereitgestellt, damit ihr damals aus Failin fliehen konntet?« 
 
    »Na ja, schon, aber …« 
 
    »Ich weiß nicht, Kaya. Für mich klingt es eher so, als ob er euch damals helfen wollte. Ich weiß wirklich nicht, was du ihm vorhältst.« 
 
    Kaya stöhnte frustriert. »Zum Beispiel, dass er mit einem bösartigen Magier im Bunde stand und mit den Herrinnen?« 
 
    Mira zuckte mit den Schultern. 
 
    »Er ist ein Lord«, sagte sie. »Die wechseln Bündnisse so oft wie wir anderen Unterwäsche. Sei einfach froh, dass er diesmal auf unserer Seite ist. Oh, sieh mal da!« 
 
    Sie deutete auf einen Tisch, an dem vier Männer saßen, in dunkelgrüne Waffenröcke aus grobem Tuch gewandet, der Tracht der Söldner. Sie warfen feindselige Blicke um sich, als forderten sie die Soldaten der umliegenden Tische auf, es zu wagen, ihnen ihre Meinung ins Gesicht zu schleudern. Kayas Blick blieb an einem von ihnen hängen. Er war schlank, aber seine ganze Haltung zeugte von einer unterschwelligen Spannung, ähnlich einem Klappmesser, das jeden Augenblick bereit war, aufzuspringen. Seine Gesichtszüge waren von einer Wachheit, die ihnen Schärfe verlieh und seine Augen hell machte. 
 
    »Söldner«, sagte Mira fröhlich. »Mit einem von denen wollte ich schon immer mal Bekanntschaft machen. Bin gleich wieder da!« Sprach’s und ging schnurstracks auf den Tisch der Männer zu. Kaya hielt unwillkürlich den Atem an, aber Mira lief mit einer Unbekümmertheit zwischen den Tischen der Soldaten hindurch, als ginge sie von der Hütte ihrer Eltern zum Strand. Bei den Söldnern angekommen, deutete sie auf die Bank. Einer der Männer sagte etwas, und Mira lachte, so hell, dass der Klang bis zu Kaya getragen wurde, die Männer rückten beiseite, und sie setzte sich. 
 
    »Becher her!« 
 
    »W… was?«, fragte Kaya. Ohne es zu bemerken, hatte sie das Ende der Schlange erreicht und stand nun direkt vor dem Mann, der den Haferschleim austeilte. Seinem Gesichtsausdruck zufolge hatte ihr Anblick ihm gerade den Tag verdorben. 
 
    »Becher her!«, wiederholte der Mann. »Oder hast du keinen eigenen?« 
 
    Kaya musste zugeben, dass sie tatsächlich keinen eigenen Becher besaß. 
 
    »Dann lass dir vom Werkmeister heute einen anfertigen. Vorläufig kannst du den hier nehmen.« Er drückte ihr einen Becher aus gehärtetem Leder in die Hand, in den er einen Schöpflöffel Haferschleim klatschte. »Und denk dran, ihn bei der nächsten Mahlzeit zurückzubringen, sonst kannst du mit leerem Magen wieder umdrehen! Verstanden?« 
 
    »Ja, schon …«, sagte Kaya. »Ich brauche allerdings zwei Becher.« 
 
    »Hä?« 
 
    »Zwei Becher«, sagte Kaya lauter. »Einen für mich und einen für meine Freundin. Sie sitzt dort hinten.« Sie deutete zum Tisch der Söldner hinüber. 
 
    Wieder traf sie der Blick des Mannes, und diesmal schaute er, als hätte sie ihm nicht nur den Tag, sondern gleich die ganze Woche verdorben. 
 
    »Na schön, dieses eine Mal«, knurrte er. »Aber nicht öfter, hörst du? Sag deiner Freundin, dass wir hier keine Ausnahmen machen. Nächster!« 
 
    Entschuldigungen murmelnd kämpfte Kaya sich durch die Reihen von Bänken und Tischen. Jetzt sah sie auch, dass es außer den Söldnern noch andere gab, die nicht die Uniform Ferians trugen. Eine Gruppe von Männern hatte das kurz geschorene Haar und den asketischen Körperbau der Krieger der Seestädte, aber sie hielt vergeblich Ausschau nach den Kriegerinnen der Myr. Kaya stutzte. Tatsächlich, jetzt, da sie nach ihnen suchte, fiel ihr auf, dass es gar keine Frauen außer denen ihres Stammes gab. Aber das war natürlich Unsinn. Sie wusste, dass in Ferians und Failins Armeen keine Frauen zugelassen waren – die Menschen des Königreichs hatten seltsame Vorurteile, was Frauen anging –, aber irgendwo gab es bestimmt ein paar Söldnerinnen. Kaya ließ sich neben Mira sinken. 
 
    »Hier«, sagte sie. »Ich habe dir eine Portion mitgebracht.« 
 
    Mira unterhielt sich gerade mit einem der Söldner, der schon von Weitem grobschlächtig ausgesehen hatte. Die Nähe hatte sein Aussehen nicht unbedingt verbessert. 
 
    »Kaya, das sind Goffrey, Samir, Marten und Dirk«, stellte Mira sie vor. »Alle anderen: Das ist Kaya.« 
 
    Kaya blickte in die Runde: auf den Söldner, der neben Mira saß und ihr zulächelte, auf einen gelangweilt wirkenden Jüngling, der gerade seine Fingernägel mit einem Dolch säuberte, und einen gedrungenen Mann, dessen Gesicht aussah, als hätte es zu einem früheren Zeitpunkt Bekanntschaft mit einem Fleischwolf gemacht, und der sie aus schlammgrünen Augen unbewegt ansah. Kaya begegnete dem Blick des Fleischwolf-Mannes – Marten? – und unterdrückte ein Schaudern. Ein Netz aus Narben lag auf seinem Gesicht, das Lid des einen Auges war leicht nach oben gezogen. 
 
    Bevor sie etwas sagen konnte, reichte ihr Fleischwolf-Mann die Hand. Kaya ergriff sie und wünschte sich einen Moment später, sie hätte es nicht getan. Sein Händedruck war so stark, als versuche er, ihre Knochen zu zermalmen. 
 
    Der hier mag mich nicht, dachte sie. 
 
    Als Letztes deutete Mira auf den Söldner, der vorhin Kayas Aufmerksamkeit auf sich gezogen hatte. 
 
    »Deine Freundin hier ist nicht auf den Mund gefallen«, sagte er. »Jeden anderen hätten wir von unserem Tisch verjagt, aber sie fängt einfach an zu reden, als sei es das Natürlichste auf der Welt.« 
 
    Kaya lachte, zum ersten Mal seit Tagen. 
 
    »Das ist Mira«, sagte sie. »Wenn man einmal ihre Aufmerksamkeit erregt hat, wird man sie nicht mehr los.« 
 
    Jetzt, wo sie den Söldner aus der Nähe betrachtete, kam er ihr seltsam bekannt vor, aber sie konnte nicht sagen, wo oder wann sie ihn schon einmal gesehen hatte. Er mochte an die fünfundzwanzig Winter oder etwas weniger zählen, und Kaya sah, dass auch er gezeichnet war. Eine feine Narbe lief aus seinem Haaransatz in seine Stirn hinein und wurde von einer weiteren überkreuzt, aber sie waren durch die Bräune seines Gesichts nur schwer zu erkennen. 
 
    »Ich habe mich schon immer gefragt«, meinte Mira, »warum ihr Söldner alle Grün tragt. Warum nicht Rot? Rot wäre meiner Meinung nach viel passender.« 
 
    »Und warum das?«, fragte der Söldner – Dirk? –, legte seine Hände auf den Tisch und beugte sich zu ihr hinüber. Seine Augen glitzerten. 
 
    »Ich finde, das ist klar wie die aufgehende Sonne«, sagte Mira und nahm einen Löffel Haferschleim. »Der Gegner sieht nicht, wenn man blutet. Das ist ein Vorteil«, fügte sie mit vollem Mund hinzu. 
 
    »Ach?«, meinte Dirk. »Ich sehe nicht, dass du Rot trägst.« Er deutete auf ihr Hemd, in den Farben eines hellen Sommertages.  
 
    »Ich mag mein Hemd«, sagte Mira, ohne den Blick von dem Söldner zu wenden. Kaya starrte sie an. Flirtete sie gerade? 
 
    »Und ich mag meines«, sagte der Söldner und lehnte sich wieder zurück. 
 
    Als sei dies das Signal zum Aufbruch, nahm Fleischwolf-Mann seinen letzten Löffel Haferschleim, alle standen auf und traten über die Bank hinweg. Dirk erhob sich als Letzter. 
 
    »Es war gut, euch kennengelernt zu haben«, sagte er. »Man sieht sich.« 
 
    »Bestimmt«, meinte Mira, ohne aufzustehen. Sie wedelte mit der Hand. »In dem ganzen Blau und Grau hier fallt ihr auf wie bunte Hunde.« 
 
    Wieder glaubte Kaya, ein Funkeln in den Augen des Söldners wahrzunehmen. 
 
    »Da sind wir nicht die Einzigen«, sagte er. 
 
      
 
    Kaya kehrte zusammen mit Mira zu ihrem provisorischen Lager zurück. Dann suchten sie sich auf der Pferdekoppel einen Platz, an dem sie ungestört ihre täglichen Übungen verrichten konnten. Überall auf der Koppel taten andere Izahmir das Gleiche. Gergi, Miras Vater, führte seinen Kriegshammer in langsamen, einstudierten Bewegungen, und ein wenig weiter weg warf Kayas Mutter, die Haare zu einem Pferdeschwanz gebunden, Speere auf einen Heuballen, der fünfzig Schritte von ihr entfernt stand. Sie warf mit wilder Kraft, als würde sie nicht auf einen Ballen Heu zielen, sondern auf einen wirklichen Gegner, und bei jedem Wurf stieß sie einen Schrei aus, der über die Pferdekoppel hallte. Sie traf jedes Mal. 
 
    Kaya arbeitete sich mit Mira langsam durch die Dehnübungen, dann durch die Schläge und Tritte, die die Pa-au sie gelehrt hatten. Sie übte auch die weicheren Bewegungen – den Tanz mit der Gefiederten Schlange. Als sie fertig war, war Mira immer noch dabei, sich durch einen Bewegungsablauf mit ihrer Waffe zu arbeiten. Sie trug einen Stock, mehr als zwei Schritte lang, aus Walnussholz gefertigt und im Feuer gehärtet, bis er so hart geworden war wie geschmiedeter Stahl. Mira war hochgewachsen, und es bereitete ihr keine Schwierigkeiten, den Stock zu handhaben. 
 
    Kaya lief zu ihrem Lagerplatz. Als sie wiederkam, hielt sie in jeder Hand eine ihrer Wurfscheiben. Erst langsam, dann immer geschmeidiger arbeitete sie sich durch ihre Übungsabfolge, in der sie Angriffe und Paraden imitierte, sie ging in die Hocke und schnellte wieder hoch. Ganz zuletzt drehte sie sich einmal um sich selbst und ließ los. Beide Scheiben wirbelten gleichzeitig durch die Luft, beschrieben die Hälfte einer Acht und kehrten dann zu ihr zurück. Kaya erwartete sie, niedergekauert wie eine Katze vor dem Sprung. Als die Scheiben direkt über ihr waren, schnellte sie empor und pflückte sie aus der Luft. 
 
    Hinter ihr klatschte jemand Beifall. Kaya fuhr herum. Der Söldner mit dem narbigen Gesicht lehnte am Rand der Koppel. Er war größer als der Zaun und so breit in den Schultern wie ein Bulle. 
 
    »Nicht schlecht«, sagte er. »Gar nicht schlecht. Aber kannst du auch treffen?« 
 
    Kaya näherte sich zögernd. Was wollte er hier? 
 
    »Kommt drauf an, was«, sagte sie. 
 
    »Hier.« 
 
    Fleischwolf-Mann holte einen Apfel aus der Tasche seines Waffenrocks und tat ihn auf den Pfosten hinter ihm. 
 
    »Tritt lieber ein paar Schritte beiseite«, warnte Kaya. 
 
    Sie nahm Anlauf, drehte sich im Sprung und ließ gleichzeitig die Wurfscheibe in ihrer Rechten los. Die Scheibe beschrieb einen Bogen und fuhr mit solcher Gewalt in den Apfel, dass er mitten hindurchgeschnitten wurde. Als die Wurfscheibe zu Kaya zurückkehrte, musste sie lediglich die Hand ausstrecken, um sie zu fangen. 
 
    »Beeindruckend«, sagte Fleischwolf-Mann. Er bückte sich und hob die untere Hälfte des Apfels aus dem Gras auf. 
 
    Kaya sagte nichts. 
 
    »Darf ich mal sehen?«, fragte er. 
 
    Kaya zögerte, dann zuckte sie mit den Schultern und gab ihm eine der Scheiben. 
 
    »Scharf wie ein myrischer Dolch«, meinte er und fuhr mit einem Finger über eine der Schneiden. »Aber doch nur aus Holz. Damit kommt man durch keine Rüstung. Warum nicht Metall?« 
 
    »Ich hatte mal welche, die aus Metall gearbeitet waren«, sagte Kaya, »aber sie sind mir vor drei Wintern verloren gegangen.« 
 
    »Drei Winter sind in unserem Handwerk eine lange Zeit, um ohne anständige Waffe auszukommen«, meinte Fleischwolf-Mann. »Warum stattest du dem Lagerschmied nicht mal einen Besuch ab? Er hat viel zu tun, aber ich bin sicher, dass er sich für dein Problem interessiert. Eine solche Waffe schmiedet man nicht alle Tage.« 
 
    Kaya sah ihn an. 
 
    »Marten«, sagte sie. »Das ist dein Name, richtig? Warum bist du hier?« 
 
    Fleischwolf-Mann fuhr sich über das Gesicht. Als er sie wieder ansah, war sein Ausdruck ein komplett anderer. 
 
    »Ich bin hier, um dich zu warnen«, sagte er. »Dich und deine Freundin. Haltet euch von uns fern. Wir haben wichtige Geschäfte zu erledigen, und ich kann nicht zulassen, dass Dirk von einem hübschen Gesicht abgelenkt wird.« 
 
    Kaya wurde kalt, doch gleich darauf fuhr ihr die Hitze ins Gesicht. 
 
    »Warum sagst du es ihr nicht selbst«, fragte sie, »wenn es dir so wichtig ist?« 
 
    Fleischwolf-Mann brachte sein Gesicht so nahe an ihres, dass Kaya jede Narbe darauf sehen konnte. Auf einmal fand sie den Spitznamen, den sie ihm gegeben hatte, gar nicht mehr komisch. 
 
    »Weil mir irgendetwas sagt, dass sie nicht auf mich hören wird«, sagte er. »Also halte sie von uns fern.« 
 
    »Und falls nicht?«, fragte Kaya durch zusammengepresste Zähne. 
 
    »Falls nicht«, meinte Marten, »könnte es sein, dass sie die bevorstehende Schlacht nicht überlebt.« Dann hob er seine Hand zu einem spöttischen Salut an die Stirn, drehte sich um und ging davon. 
 
      
 
    Das Zelt war für ein Kriegslager verschwenderisch ausgestattet. Der Boden war mit Teppichen in Blau und Gold ausgelegt. Sitzkissen aus rotem Samt lagen bereit, und in der Mitte stand ein niedriger Tisch aus warmem Mahagoni, auf dem Karten und Schriftrollen ausgebreitet waren. 
 
    Juro erwartete sie schon. Während sich alle auf den Sitzkissen niederließen, saß er auf einem Hocker, die Beine vor sich gekreuzt, und ließ die Augen über die Eintretenden wandern. Immer mehr Izahmir drängten sich ins Innere. Kaya saß dicht an dicht mit Mira auf einem der Kissen. 
 
    Als alle Platz genommen hatten, erhob Juro sich, und Stille trat ein. 
 
    »Izahmir«, sagte er, »ich habe euch gebeten zu kommen, weil es einige wichtige Nachrichten gibt, die uns alle betreffen. Im Namen des Oberbefehlshabers entschuldige ich mich dafür, dass viele von euch die letzte Nacht im Freien verbringen mussten und nicht in einem der Zelte, wie es uns als Teil des Heeres zusteht.« 
 
    »Mach mal halblang, Juro«, rief jemand von hinten. »Wir sind Schlimmeres gewohnt, als eine Nacht im Freien zu verbringen!« Gelächter brandete auf, und zustimmende Rufe wurden laut. Kaya reckte den Hals und sah, dass es Hiro war, der gesprochen hatte, Hakus Großvater. Sie spürte einen vertrauten Stich und versuchte, an etwas anderes zu denken, nicht an Haku, bloß nicht an Haku. 
 
    Juro wartete mit ausdruckslosem Gesicht, bis der Lärm sich wieder gelegt hatte. Dann fuhr er fort: »Für heute Nacht bekommt ihr Zelte in verschiedenen Teilen des Lagers zugewiesen. Leider war es nicht möglich, alle im gleichen Teil unterzubringen. Sobald wir weiterziehen und das Lager woanders aufschlagen, könnt ihr eure Zelte nebeneinander errichten. Jeder hat Anspruch auf drei Mahlzeiten am Tag, die kurz nach Sonnenaufgang, zur Tagesmitte und vor Sonnenuntergang beim Essenszelt ausgegeben werden. Jeder, der noch eine Schale und einen Löffel benötigt, soll sich beim Quartiermeister melden.« 
 
    Im Zelt wurde es unruhig. Mira rutschte auf dem Kissen hin und her, und jemand hinter ihnen räusperte sich, aber was Juro nun sagte, ließ alle auf einen Schlag verstummen. 
 
    »Meine Totemtiere haben mir Nachricht vom feindlichen Heer gebracht«, sagte er. »Die Armee des Königreichs ist vollzählig, wir sind die letzte Gruppe von Soldaten, auf die der Oberbefehlshaber gewartet hat. Das heißt, dass es Zeit wird, dem Heer Gileads entgegenzuziehen.« 
 
    »Wo befindet sich das Heer nun?«, rief Rian. Er war siebzehn Winter alt und vor wenigen Wochen erst von seiner Reise über den Kontinent zurückgekehrt, und manchmal, so wie eben, kippte seine Stimme noch. »Wann werden wir es erreichen?« 
 
    »Um genau zu sein, gibt es zwei Heere, denen wir gegenübertreten müssen. Eines wurde von meinen Totemtieren vor drei Tagen hier gesichtet.« Juro deutete auf eine Landkarte, die an einem hölzernen Kartenständer neben dem Tisch aufgehängt war. Kaya beugte sich vor. Zwei Nadeln waren in die Karte gesteckt worden. Ein Heer war nicht weit von der Küste entfernt, ein wenig nordöstlich von Ferian. Ein anderes hatte Ferian fast erreicht. 
 
    Erschrockene Rufe wurden laut. Mira und Kaya sahen sich an. Konnte es sein, dass die erste entscheidende Schlacht so nahe war? 
 
    Juro tippte auf die zweite Nadel. »Das Heer, das uns am nächsten ist, erreicht beinahe die Größe des unseren. Die Krähen berichteten allerdings auch, dass die Soldaten des Heeres Menschen mit bronzefarbener Haut und schwarzem Haar sind; in anderen Worten: Ktero. Wir vermuten, dass sie erbarmungslos angetrieben werden, da die Nairi sie als nicht viel mehr denn Sklaven ansehen.« 
 
    Györi erhob sich. »Entschuldige, Juro«, donnerte er, »aber wie viele andere hier weiß ich beinahe nichts über die Sitten Gileads. Was genau heißt das für uns?« 
 
    Zustimmendes Gemurmel wurde laut. Kaya war mulmig zumute. Sie wusste, was Ktero waren. 
 
    Juro hob die Hand. »Ktero nennen die Nairi die Menschen der unteren Klasse in Gilead. Sie unterscheiden sich von den Nairi durch ihr Aussehen und bestellen in Gilead die Felder, während die Nairi über sie herrschen. Für uns heißt dies, dass wir einen Vorteil haben, da die Ktero keine ausgebildeten Krieger sind.« 
 
    Es herrschte Stille, während jeder für sich versuchte, die Neuigkeiten zu verarbeiten. 
 
    Juro fuhr fort: »Der Plan ist wie folgt: Wir schneiden dem näheren Heer den Weg ab, bevor es Ferian erreicht, und wenden uns dann dem zweiten zu. Wenn alles so läuft wie geplant, erreichen wir sie, bevor sie Gelegenheit haben, sich in die Hügel östlich von hier zurückzuziehen. Es wird ein harter Kampf, aber ihre Krieger werden von dem Marsch erschöpft sein, und sie werden nicht darum kämpfen, ihr Land zu verteidigen, wie wir es tun!« 
 
    Zustimmende Rufe wurden von allen Seiten laut. 
 
    »Wann werden wir dem ersten Heer begegnen?«, fragte jemand. 
 
    Juro rollte die Karte zusammen. »Der Marsch wird einige Tage dauern. Wir brechen morgen auf. Haltet euch bereit, Izahmir.« 
 
    Sehr gut, dachte Kaya ironisch. Dann musste sie Mira wenigstens nur ein paar Tage von Dirk fernhalten. Das erhöhte die Chancen schon mal gewaltig, dass sie die erste Schlacht überlebten. Sie hatte sich noch nicht entschieden, wie sie auf Martens Drohung antworten würde. Ihre Vernunft sagte ihr, dass es tatsächlich das Einfachste wäre, Mira von den Söldnern fernzuhalten. Aber wann hatte sie schon je auf ihre Vernunft gehört? 
 
    Sie verließen das Zelt in kleinen Gruppen, aufgeregt diskutierend. 
 
    Nur Kaya schwieg. Was Juro gesagt hatte, lag schwer auf ihrem Gemüt. Sie dachte an Tkemen, dessen Heimat fern der Himmeltürmenden Berge in Gilead lag, und sie dachte daran, dass sie gegen Ktero kämpfen würde, die bereits in ihrem eigenen Land seit Hunderten von Jahren von der Kriegerkaste unterdrückt und ausgenutzt wurden. Aber das ist es, was Tkemen wollte, flüsterte eine verräterische Stimme in ihrem Innern. Er wollte einen Krieg gegen die Herrinnen, die seinen Kaiser ermordeten und ihn vertrieben. 
 
    »Werden wir wirklich gegen die Ktero kämpfen?«, fragte Kaya ihre Mutter, die neben ihr ging. 
 
    »Ich fürchte, das werden wir«, sagte sie und sah Kaya aufmerksam an. »Tkemen kommt aus Gilead, nicht wahr?« 
 
    »Wenn sie uns angreifen, müssen wir uns verteidigen«, fügte Gergi in seinem lauten Bass hinzu. »Wenn wir nichts tun, werden sie Failin und Ferian dem Erdboden gleichmachen. Wer weiß, wie viele Dörfer sie inzwischen bereits geplündert haben? Wie viele Menschen, die ihr Leben lang nichts getan haben, als ihre Felder zu bestellen und ihre Kinder großzuziehen, sind bereits umgekommen? Wie viele Häuser niedergebrannt, wie viele Wälder gerodet? Sollen wir das zulassen und uns auf die Waldinseln zurückziehen und nichts tun?« 
 
    »Aber die Ktero haben auch nichts getan, als ihre Felder zu bestellen«, sagte Kaya. »Findest du das gerecht?« 
 
    »Es ist nicht gerecht«, sagte ihre Mutter. »Aber das Leben besteht nicht nur aus Weiß- und Schwarztönen, aus guten oder schlechten Entscheidungen. Meistens ist eine Sache weder das eine noch das andere, sondern eine Mischung aus beidem. Wir haben nur die Möglichkeit, den Grauton herauszupicken, der uns der hellste zu sein scheint.« 
 
    Kaya schwieg. In ihrem tiefsten Innern war sie nicht überzeugt. 
 
    »Was meinst du?«, fragte sie Mira, die an ihrer Seite ging. 
 
    Aber diese schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht«, sagte sie, und auf ihrem sonst so hellen Gesicht lag ein Schatten des Zweifels. 
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Die Tür stieß krachend gegen die Wand, und sie traten über die Schwelle ins Dunkel. 
 
    »Da«, wandte Thea sich an Tkemen und zeigte auf die gegenüberliegende Seite des Raumes, die durch Gitterstäbe von ihnen getrennt war. »Jetzt sag mir, ob du sie erkennst.« 
 
    Langsam trat Tkemen an ihr vorbei, nahm die Fackel aus ihrer Halterung an der Wand und näherte sich zögerlich dem Gitter, als befände sich dahinter eine Bestie und als wären die Eisenstäbe nichts weiter als Stroh, das unter seiner Berührung zusammenfallen würde. 
 
    Das Licht der Fackel fiel auf die zusammengesackte Gestalt eines Mädchens, das dort auf dem Lehmboden lag. Ihr feines rotblondes Haar war ihr übers Gesicht gefallen, und ihre fragilen Glieder lagen wie die einer Marionette, deren Fäden durchschnitten waren, auf dem Boden ausgestreckt. Sie rührte sich nicht. 
 
    »Lebt sie?«, fragte Tkemen, durch den Anblick mehr erschüttert, als er sich eingestehen wollte. 
 
    »Natürlich lebt sie«, drang Theas schneidende Stimme aus der Dunkelheit zu ihm. »Eine Leiche müssten wir wohl kaum einsperren.« 
 
    Tkemen streckte die Hand aus, um zwischen den Gitterstäben hindurchzugreifen und ihr das Haar aus dem Gesicht zu streichen, überlegte es sich dann aber anders. Er wandte sich ab, steckte die Fackel in ihre Halterung und trat zu Thea, deren Umriss sich scharf von der Türöffnung abhob. 
 
    »Und?«, fragte sie. 
 
    Tkemen schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte er, »ich kenne sie nicht.« 
 
    »Sieh dir ihr Gesicht an«, sagte Thea. »Vielleicht, wenn du ihr Gesicht siehst …« 
 
    »Nein!«, fuhr Tkemen sie an, dann gemäßigter: »Ich habe es dir schon tausend Mal gesagt: Ich erinnere mich an nichts.« 
 
    Sie verließen die Zelle und schritten den langen Gang hinunter, der Theas Räume mit dem Gewirr an Tunneln und Katakomben verband, das Ferian unterhöhlte. 
 
    »Ist es nicht möglich, ihr eine bequemere Unterkunft zu geben?«, brach Tkemen schließlich das Schweigen. »Man muss sie wohl kaum einsperren wie ein wildes Tier …« 
 
    »Das ist hier kein Wohltätigkeitsverein«, unterbrach Thea ihn barsch. »Du weißt nicht, wie gefährlich das Mädchen ist. Wenn sie bei Sinnen ist, schlägt sie um sich und beißt jeden, der sich ihr nähert.« 
 
    »Warum sie dann hierbehalten?«, fragte Tkemen. »Warum habt ihr sie nicht einfach in dieser Schenke gelassen, dieser, dieser …« 
 
    »Zum Rostigen Anker«, sagte Thea knapp. 
 
    »Genau. Warum sie hierherschleppen, wo sie weder Licht noch Luft bekommt?« 
 
    Thea schwieg den ganzen Weg zu ihren Räumen. Zwei der Schwarzen standen zu beiden Seiten ihrer Tür. Tkemen spürte ihre Augen auf sich, als er sie passierte und sich unter dem niedrigen Türsturz hindurchbückte. Hier waren der Lehmboden und die Wände mit Teppichen in Rot und Gold bedeckt, Teppiche, wie die Myr sie fertigten. An den Wänden waren Öllampen angebracht, die den Raum mit ihrem warmen Licht erhellten. 
 
    Said wartete auf sie. Sein dunkles Gesicht war wie immer verschlossen. Er und Tkemen musterten sich einen Augenblick feindselig, bevor Thea sagte: »Du kannst gehen, Said«, und er sich verbeugte, den Raum verließ und die Tür hinter sich zuzog. 
 
    Seit jener Nacht, in der sie sich zum ersten Mal begegnet waren, hatte Tkemen Said gegenüber stets ein Unbehagen verspürt. Damals hatte er sich seine Züge eingeprägt, sodass er ihn beim nächsten Zusammentreffen zu einem Zweikampf fordern konnte: seine schwarzen Augen, von dunklen Wimpern umrahmt, sodass das Weiß der Augäpfel besonders blendend erschien, und die kleinen Fältchen an den Seiten. Aber die Zeiten hatten sich geändert, und nun atmete er dieselbe Luft wie dieser Mann, trank den gleichen Wein, aß das gleiche Brot und konnte ihm nichts anhaben. 
 
    »Sie hat keine Familie mehr«, sagte Thea. 
 
    Tkemen war einen Moment verwirrt, bevor ihm klar wurde, dass sie von dem Mädchen sprach. 
 
    »Keine Freunde, niemanden. Sie wäre auf der Straße gelandet, in demselben Zustand, in dem du sie jetzt gesehen hast.« 
 
    »Wird sie überleben?«, fragte Tkemen. 
 
    »Vielleicht. Sie hat die Droge noch nicht sehr lange genommen. Abgesehen davon«, ihr Gesicht verhärtete sich, »stellt sie eine Gefahr für uns dar. In dem Zustand, in dem sie ist, würde sie alles für jeden tun, nur um an eine kleine Prise Loxia zu kommen.« 
 
    Tkemen spürte ihren Blick auf sich. Seit er vor ein paar Tagen erwacht war, sah sie ihn so an; Abscheu, gemischt mit einer gewissen Faszination und ein wenig Mitleid. So wie man einen Bettler auf der Straße betrachten mochte, den man früher, in besseren Zeiten, einmal gekannt hatte, während man sich fragte, ob einem dasselbe passieren könnte, ob es möglich war, so schnell so tief zu fallen. Er hatte ein Bad genommen – natürlich – und sein Haar in dem üblichen Pferdeschwanz zurückgebunden. Er trug frische Kleidung: ein sauberes Hemd aus hellblauer, fast silberner Seide mit einem hohen Kragen, das er sich erst heute Morgen in der Stadt gekauft hatte, und saubere, eng anliegende Hosen, über die sich das weiche Leder seiner Stiefel schloss. Auf seiner Brust baumelte sein silberner Anhänger, das Zeichen seines Ordens, und seine zwei Katanas waren kreuzweise auf seinen Rücken geschnallt. Dennoch, die Erschöpfung der letzten Jahre konnte nicht so einfach weggewaschen werden. 
 
    »Erinnerst du dich wirklich an nichts?«, fragte Thea. 
 
    Tkemen seufzte. Er spürte die Vorboten eines bohrenden Kopfschmerzes, der ihn seit Tagen nicht allein ließ. Je öfter er sein Gedächtnis nach Spuren der vergangenen Tage und Wochen durchforschte, desto stärker wurde er. Er erinnerte sich … Er erinnerte sich daran, wie er nach seiner letzten Reise ziellos durch die Gassen Ferians geirrt war. Vier Sonnendurchläufe waren vergangen, seit er Gilead verlassen hatte, und seitdem war er von einem Ende des Landes zum anderen gereist. Ruhelos war er bis über den Steinernen Wächter im Süden hinausgedrungen und bis zu den verschneiten Ebenen im Norden. Er hatte Botschaften des Geheimbundes von einer Stadt zur nächsten getragen; er hatte mit dem König in Ferian gesprochen und mit Lord Eisen in Failin. Schließlich war er wieder hier angekommen. Nichts hatte sich geändert. Er hatte die gewohnten Gassen durchstreift und an jeder Ecke geglaubt, im Kreis gelaufen zu sein, aber dann erinnerte er sich, dass sie ihm nur so bekannt vorkamen, da er schon viele, viele Male vorher durch sie gelaufen war. Wenn er jetzt diese Erinnerungen heraufzubeschwören versuchte, schien ihm alles in einem grellen, unnatürlichen Licht ausgeleuchtet. Die Häuser grinsten ihn mit ihren zahnlückigen Mündern an, und sobald er den Blick von ihnen abwandte und auf die Pflastersteine richtete, begannen diese, sich um seine Füße zu drehen, langsam erst und dann immer schneller, bis alles in einem Wirbelwind von Grau und Weiß verschwamm. 
 
    »Ich habe dir bereits alles erzählt, woran ich mich erinnere«, sagte er. 
 
    »Du bist in ein Wirtshaus gegangen, richtig?« 
 
    »Ja … vielleicht.« 
 
    »Und dort hat dir jemand etwas zu trinken bestellt? Wie sah er aus?« 
 
    Tkemen seufzte. »Er hatte weißes Haar, Thea, aber das weißt du bereits alles.« 
 
    »Aber es war kein alter Mann, richtig?« 
 
    »Er war noch jung, glaube ich, nicht viel älter als ich, aber das ist schwer zu sagen. Wenn ich mich daran zu erinnern versuche, verschwimmt sein Gesicht vor meinen Augen.« 
 
    »Und du hast getrunken, was er dir gegeben hat?« 
 
    »Ich war betrunken, Thea! Betrunken und verzweifelt. In dem Moment dachte ich nicht daran, dass er mir etwas in den Met getan haben könnte.« 
 
    Aber das stimmte nicht ganz. Vielleicht hatte er gehofft, dass der Fremde, der ihn mit kalten Augen musterte, ihm etwas in den Trank gegeben hatte, was ihn einschlafen ließ und vergessen. Und wenn er nicht nur seinen Geldbeutel, sondern als Zugabe auch seine Kehle durchschnitt, umso besser. 
 
    Thea lehnte sich zurück, bis der Hocker, auf dem sie saß, nur noch auf zwei Beinen kippelte. Es machte Tkemen nervös. 
 
    »Wir haben keine Ahnung, was er dir in den Met getan hat«, sagte sie schließlich. »Es könnte praktisch alles sein. Du musst hierbleiben, bis der Einfluss der Droge, was auch immer es war, ganz abgeklungen ist.« 
 
    Tkemen seufzte innerlich. Thea hatte ihm von Elais’ Botschaft erzählt und dass sie im Wirtshaus Zum Kalten Fisch an der Kreuzung zum Norden auf ihn wartete. Am liebsten wäre er eher heute als morgen aufgebrochen. 
 
    »Man hat dich benutzt, um mich in eine Falle zu locken«, sagte Thea. 
 
    »Das macht doch alles keinen Sinn«, sagte Tkemen. »Wer weiß denn schon, dass wir uns kennen? Wir haben uns vor – wann? – drei Sonnendurchläufen das letzte Mal gesehen?« 
 
    Die flackernden Schatten der Öllampen verfinsterten Theas Gesicht. 
 
    »Lerin weiß es«, sagte sie. »Der Mann, der uns verraten hat, muss ihm gesagt haben, dass ich nach dir suche. Dieser Bastard! Wenn ich den zu fassen kriege, wird er sich wünschen, dass seine Mutter ihn nie geboren hätte!« 
 
    »Das ist alles schön und gut«, meinte Tkemen, »aber ich kann nicht mehr lange warten. Was hat Elais noch einmal genau gesagt, warum sie mich treffen möchte?« 
 
    Thea war verdächtig ausweichend in diesem Punkt gewesen. Auch jetzt wandte sie wieder die Augen ab. »Sie hat sich nicht sehr klar ausgedrückt. Irgendwas von dunklen Mächten, die im Norden lauern, blabla.« Tkemen hörte Spott in ihrer Stimme, aber noch etwas anderes: schlecht verhohlene Furcht. »Das war vor anderthalb Wochen. Ich weiß nicht, wann sie im Kalten Fisch sein wird und wann sie beschließt, dass sie jetzt lange genug gewartet hat.« 
 
    »Ich muss sie treffen«, sagte Tkemen. Wenn es etwas war, das Elais Sorgen bereitete, musste es wichtig sein. Er versuchte, Klarheit in seine wirbelnden Gedanken zu bringen. Der bohrende Kopfschmerz wurde schlimmer. »Vielleicht sollte ich vorher mit Erik sprechen. Wobei ich inzwischen nicht mehr glaube, dass er sein Versprechen je wahr machen wird. Dem Geheimbund wird es wohl nie gelingen, den König zu stürzen.« 
 
    Theas schwarze Augen waren aufmerksam auf ihn gerichtet, ihr Gesicht wie immer unleserlich. 
 
    »Tkemen«, sagte sie. »Es gibt keinen König mehr. Die Palastwache und dein Geheimbund haben sich gegen ihn gestellt. Sie haben einen neuen Anführer aus ihren Reihen gewählt.« 
 
    Der Wirbelsturm in Tkemens Gedanken wurde zu einem Orkan. Er stand stolpernd auf, der Hocker fiel zu Boden. Alles drehte sich. 
 
    »Wo ist er?«, fragte Tkemen. »Ich muss zu ihm.« 
 
    Auch Thea erhob sich langsam. Immer noch verließ ihr Blick nicht sein Gesicht. 
 
    »Er ist nicht hier«, sagte sie. »Gilead hat uns den Krieg erklärt. Sie sind mit ihren Truppen bereits im Königreich. Der neue Anführer ist ihnen entgegengezogen. In wenigen Tagen werden sie aufeinandertreffen. Wie lange warst du in diesem Wirtshaus?« 
 
    Es gelang Tkemen nur schwer, ihre Worte zu verstehen. In seinen Ohren rauschte es. Er griff nach der Tischkante, um einen Halt in dem drehenden Chaos zu finden, das ihn umgab. Er tat einen Schritt, und die Tischkante rutschte aus seinen Händen, drehte sich und fiel nach oben. 
 
    »Said!«, hörte er einen Ruf wie aus weiter Ferne. Die Tür krachte gegen die Wand, und das Gesicht einer Frau beugte sich über ihn, gefolgt von dem eines Mannes mit gerunzelter Stirn, aber Tkemens Blick glitt an ihnen vorbei, vorbei an den flackernden Schatten an der Wand zur gähnenden Schwärze der Türöffnung, die wuchs und wuchs und ihn in sich zog. 
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Haku warf den Kopf zurück und stieß einen lang gezogenen Ruf aus, ein Heulen, tief wie die Einsamkeit einer Winternacht, wie der Durst nach frischem Blut und lebendem Fleisch zwischen den Zähnen. Dann schloss er die Augen und horchte. Der Nordwind strich über die Tundra, fuhr in die gebückten, krüppligen Birken, zerzauste die Grasbüschel und peitschte ihm die Haare ins Gesicht. Dann war die Böe vorüber, und für einen Augenblick schwieg der sonst immer wispernde Wind, und es herrschte Stille, so laut, dass sie in seinen Ohren dröhnte. Haku verlagerte sein Gewicht von einem Fuß auf den anderen, und seine Mokassins lösten sich mit einem schmatzenden Geräusch aus dem Schlamm. Der Wind war vorübergeeilt und hastete nun in der Ferne über die Ebene. Haku öffnete die Augen. Vor ihm und nach allen Seiten erstreckte sich die immer gleiche Tundra, wie seit Tagen schon. Haku hätte glauben können, im Kreis zu gehen, wären da nicht die Berge gewesen, jene Berge, die wie eine Drohung und ein Versprechen vor ihm aufragten und mit jedem Tag näher rückten. 
 
    Nikito sprang aus seiner gespannten Haltung auf und bellte. Auch er hatte das Atemholen des Windes, hatte die Stille gespürt. Stille war die Natur des hohen Nordens. Noch konnte sie vom Wind entzweigerissen werden und von einem Kläffen zerschnitten, aber Haku wusste: Kam erst die Wolfszeit, die Zeit der langen Nächte in der Mitte des Winters, wenn sich die Menschen mit ihrem Vieh in den Jurten zusammendrängten und angstvoll dem Heulen des Sturmes draußen lauschten, dann blieb, wenn der Wind schließlich verstummte, eine Stille zurück, so mächtig, dass kein Laut mehr sie zu durchschneiden wagte. In diesen Tagen des todbringenden Frostes senkte sie ihr weißes Tuch über die Tundra und brachte Tier und Pflanze zum Schweigen. Es war diese Stille, die nun bereits über der Tundra hing, kaum wahrnehmbar zuweilen, aber dennoch spürbar in der Kühle der Luft und dem abgestorbenen Gras des letzten Jahres. 
 
    Er lief weiter, in dem gemächlichen Trott des erfahrenen Jägers, der stundenlang eingehalten werden konnte. Nikito folgte ihm, froh, wieder in Bewegung zu sein. 
 
    Haku dachte an seinen Abschied von Ko-kiri. Er war wieder zu den Jurten des Wolfsstammes zurückgekehrt, und kein Wort war mehr über seinen gebrochenen Eid und den Preis gesprochen worden, den er dafür zu zahlen hatte, irgendwann, aber irgendwann bestimmt. Stattdessen hatte die junge Frau ihnen Suppe gebracht, und nach dem Essen hatte Haku seinen Beutel mit getrocknetem Fisch gefüllt. Ko-kiri hatte ihm einen neuen Satz Kleidung zum Geschenk gemacht – feine Hosen aus Robbenfell, zweifach genäht, sodass das Fell innen wärmte und außen schützte, und zusätzlich zu der Jacke aus Seehundfell, die bereits in seinem Beutel lag, Mokassins und Handschuhe. 
 
    »Dies wird dich schützen«, hatte der Alte gesagt, »wenn die Wolfszeit kommt.« 
 
    Haku hatte genickt, aber er hatte nicht verstanden, denn es war Sommer und die Tundra grün und die Zeit jener lautlosen Nächte weit entfernt. 
 
    »Dort, wohin du gehst«, hatte Ko-kiri gesagt, »ist stets Wolfszeit.« 
 
    Das war es, woran Haku nun denken musste. Doch es war Sommer, und der Wind sang sein raschelndes Lied in den Birken, und Haku verbannte jene Gedanken in die Tiefen seines Herzens. 
 
    Seit Tagen liefen sie nun schon gemeinsam über die Tundra, sie schliefen an hoch brennenden Feuern, die Haku mit dem Holz der dürren Birken fütterte, in der Hoffnung, dass seine Brüder sie sehen würden, sie liefen über Hügel und Ebenen, durchquerten schnell fließende Flüsse und kreuzten den Pfad von Renherden, und die ganze Zeit über hielten sie Ausschau, jeder auf seine Weise. Aber gefunden hatten sie nicht, wonach sie suchten, und mit jedem Tag rückten die Berge näher. Jede Nacht wickelte Haku sich in seine Jacke aus Seehundfell und hoffte auf einen Hinweis, auf das Gesicht eines seiner Brüder, aber er schlief tief und traumlos und erwachte ohne Erinnerung an die Stunden zwischen der Dämmerung und dem Herannahen des Morgens. Und jeden Tag rief Haku seinen einsamen Ruf, aber niemand als der Wind über der Tundra antwortete ihm. 
 
    Nikito spitzte die Ohren und lief über die braune Erde zu einem Schmelzwasserfluss, der ihren Weg kreuzte. Haku folgte ihm. Als sie den Fluss erreichten, löste Haku das Lederband von seinen Mokassins, zog sie sich von den Füßen und zog auch seine Hosen aus. Nur mit Hemd und Tunika bekleidet, watete er ins Wasser. Es war so kalt, dass er innerhalb von Augenblicken jedes Gefühl in den Füßen verlor. Am anderen Ufer rieb er sie, bis sie glühten. Dann zog er sich seine Kleider an und kniete neben Nikito nieder. 
 
    »Was hast du gefunden?«, fragte er ihn. 
 
    Nikito bellte aufgeregt, aber Haku hatte bereits den Abdruck neben dem Flussbett gesehen, der sich in die nasse Erde drückte. Der Abdruck einer Wolfspfote. Hakus Herz klopfte. Er beugte sich darüber, um ihn genauer zu betrachten. Er schien noch frisch zu sein, höchstens einen Tag alt, und weitere Spuren führten vom Fluss weg nach Nordosten. Sie verloren sich nach wenigen Längen zwischen den Steinen, doch Nikito hatte den Geruch aufgenommen. Haku hielt inne. Es könnte sein, dass dieser Wolf aus einem anderen Rudel kam als dem seinen, dass sie sich mit jedem Schritt, den sie in jene Richtung taten, weiter von seinen Brüdern entfernten. Aber sie hatten die Tundra seit Tagen durchstreift, hatten kreuz und quer gesucht, und diese eine Spur war das Einzige, was sie gefunden hatten. 
 
    »Was meinst du?«, fragte er Nikito. 
 
    Nikito sah ihn aus seinen braunen Hundeaugen an. Er wartete.  
 
    Haku erhob sich. Genau wie Nikito wusste er, dass die Entscheidung längst gefallen war, in dem Moment, in dem Nikito die Spur zum ersten Mal gerochen hatte. Er wandte sich gen Nordosten und folgte dem Hund, der ihm hechelnd vorauslief. 
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    Entscheidungen 
 
      
 
   E s war drei Tage später, und noch immer war das gegnerische Heer nicht in Sicht. Sie hatten das Lager vorgestern abgebrochen und marschierten nun jeden Tag von Sonnenauf- bis Sonnenuntergang der Armee Gileads entgegen. Kaya spürte wie alle anderen die Spannung, die sich über sie gelegt hatte. Jede Stunde, jeder Schritt brachte sie dem gegnerischen Heer ein Stückchen näher und damit der ersten entscheidenden Schlacht. Aber zusammen mit Kayas Spannung wuchs auch ihre Sorge. Sie hatte das Gespräch mit Marten Mira gegenüber immer noch nicht erwähnt. Sie hegte keinen Zweifel, dass der Söldner seine Drohung wahr machen würde, aber gleichzeitig spürte sie einen starken Widerwillen dagegen, seiner Erpressung nachzugeben. Doch solange sie marschierten, hatte Mira keine Zeit, die Söldner aufzusuchen, und Kaya musste keine Entscheidung treffen. 
 
    Sie hatten für den Tag angehalten, und im Schein der untergehenden Sonne lief Kaya an den Soldaten vorbei, die die Zelte aufschlugen. Es gab noch etwas anderes, das ihr Sorgen bereitete. Etwas, das Marten gesagt hatte, hatte sich in ihren Geist gegraben, als ob es Widerhaken hätte. Sie tastete nach ihren Wurfscheiben, die an einem Band aus geflochtenem Schilf auf ihrem Rücken befestigt waren. Falls Marten wirklich vorhatte, in der nächsten Schlacht gegen Mira vorzugehen, wäre es besser, sich um eine richtige Waffe zu kümmern. 
 
    Sie ging an dem Zelt des Oberbefehlshabers vorbei und verlangsamte unwillkürlich ihren Schritt. Bis jetzt hatte sie ihn noch nicht zu Gesicht bekommen, und eine schwache Neugier regte sich in ihr. 
 
    »Kaya!«, rief jemand hinter ihr. Sie wandte sich um. Es war der Söldner mit den hellen Augen, der Söldner, mit dem Mira geflirtet hatte und von dem sie sich fernhalten sollten. »Hast du einen Moment Zeit?«, fragte er. »Ich muss mit dir reden.« 
 
    »Tut mir leid«, meinte Kaya, »aber ich habe zu tun.« 
 
    Sie wandte sich ab, doch der Söldner fiel neben ihr in Schritt. 
 
    »Ich begleite dich.« 
 
    »Das ist wirklich nicht nötig«, meinte Kaya verzweifelt. 
 
    »Keine Angst«, sagte er, »es macht keine Umstände.« 
 
    Es gab nichts, was sie tun konnte, um ihn davon abzuhalten, ihr zu folgen. 
 
    »Dirk, richtig?«, fragte Kaya, nachdem sie schweigend ein paar Schritte gegangen waren. 
 
    »Genau«, sagte er. »Wie der Dolch.« Er zog einen der Dolche, die an seinem Gürtel befestigt waren, und bleckte die Zähne.  
 
    Kaya fiel auf, dass es kein gewöhnlicher Dolch war, sondern ein Kris, eine Waffe der Wüstenvölker. Sie überlegte kurz, ob sie ihn fragen sollte, wie er zu einer so ungewöhnlichen Waffe gekommen war – hatte Mira nicht einmal erwähnt, dass der Kris bei den Myr eine spezielle Bedeutung hatte? –, aber der Söldner bemerkte ihren Blick und ließ den Kris wieder in seine Scheide gleiten. 
 
    »Ich habe Ausschau nach dir gehalten«, sagte Dirk. 
 
    »Und Mira?«, fragte Kaya. 
 
    »Und Mira«, wiederholte er leichthin. Es war ihm keine Verlegenheit anzumerken. 
 
    »Warum?«, fragte Kaya. 
 
    »Warum was?«, fragte der Söldner. Kaya versuchte, in seinem Gesicht zu lesen, aber er hielt den Blick geradeaus gerichtet. Seine Nase war leicht geschwungen, wie der Schnabel eines Habichts. 
 
    »Warum hast du Ausschau nach mir gehalten?« 
 
    Dirk blieb stehen und sah ihr zum ersten Mal gerade in die Augen. 
 
    »Um ehrlich zu sein«, sagte er, »hatte ich gehofft, meine Unterhaltung, die ich letztes Mal mit Mira hatte, weiterzuführen. Könntest du mich zu ihr bringen?« 
 
    »Nein«, sagte Kaya. 
 
    »Wie bitte?« 
 
    »Nein, ich werde dich nicht zu ihr führen. Sie ist nicht an dir interessiert. Es wäre das Beste, wenn du aus ihrem Leben verschwindest.« 
 
    Im gleichen Moment, in dem sie die Worte ausgesprochen hatte, spürte sie einen Stich der Schuld. Mira würde ihr nie verzeihen, wenn sie herausfände, was sie gesagt hatte. Aber sie wusste auch, dass Mira geradewegs zu Marten marschieren würde, wenn sie ihr von seiner Drohung erzählte. Und Marten … Marten würde tun, was er angedroht hatte. In einem offenen Kampf sorgte Kaya sich nicht um sie, aber selbst Mira konnte sich nicht vor einem Dolch schützen, der im Getümmel einer Schlacht seinen Weg in ihren Rücken fand. 
 
    Sie starrten sich an. 
 
    »Darf ich fragen, warum?«, meinte Dirk mit beherrschter Stimme. 
 
    »Marten hat mir gesagt, dass ihr wichtige Geschäfte hier habt«, sagte Kaya. »Welche wichtigen Geschäfte könnten das sein?« 
 
    Dirk fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. »Das ist unsere Sache.« 
 
    »Und es ist Miras Sache, warum sie dich nicht mehr sehen will«, meinte Kaya. 
 
    »Richtig«, sagte Dirk, »also wird es wohl das Beste sein, wenn ich sie selbst frage.« 
 
    Er nickte ihr zu und ging mit langen Schritten davon. Kaya sah ihm mit sinkendem Herzen nach, bis er zwischen den halb aufgebauten Zelten verschwunden war. Irgendetwas sagte ihr, dass ihre Unterhaltung nicht zum Besten verlaufen war. Sie wandte sich um und prallte zurück. Zwischen den langen Schatten der Zelte entfernte sich die Gestalt eines Mannes, größer als ein Zaun und so breit in den Schultern wie ein Bulle. Marten hatte ihr Gespräch mitgehört. 
 
      
 
    Sie folgte dem hellen Klang von Metall auf Metall. Es war inzwischen ganz dunkel geworden, und als sie um die Ecke trat, tauchte der Schmiedeplatz im glutroten Licht der Esse vor ihr auf. Der Schmied war von gedrungener Statur, und seine Haare und sein Bart standen in einem feurigen Kranz von seinem Kopf ab. In diesem Moment ließ er seinen Hammer auf eine weiß glühende Klinge niederfallen, die an ihrem Ende in die Form eines Hakens gebogen war. 
 
    Als Kaya ins Licht der Esse trat, ließ er den Hammer sinken und drehte sich zu ihr um. 
 
    »Erik!«, rief Kaya. 
 
    Das Gesicht des Schmiedes teilte sich in einem breiten Lächeln. 
 
    »Kaya«, sagte er. »Hätte nicht gedacht, dich noch mal wiederzusehen.« 
 
    »Wie geht es Tkemen?«, fragte Kaya, nachdem sie sich aus der Umarmung gelöst hatte. Sie hatte Erik auf ihrer Reise vor drei Wintern nur kurz getroffen, aber sie hatte ihn damals schon gemocht. »Er muss doch bestimmt irgendwo hier bei dir sein, nachdem der Geheimbund nun sein Ziel erreicht hat und der König gestürzt ist?« 
 
    Natürlich! Dass sie daran nicht früher gedacht hatte! Tkemen musste sich einfach der Armee angeschlossen haben. Vielleicht saß er gerade in diesem Moment im Zelt des Oberbefehlshabers und besprach Taktiken, wie dem Heer der Herrinnen am besten beizukommen sei … 
 
    Erik schüttelte den Kopf, und zum zweiten Mal an diesem Tag spürte Kaya, wie ihr Herz sank. 
 
    »Tut mir leid«, sagte er. »Ich habe Tkemen schon seit über einem Mond nicht mehr zu Gesicht bekommen. Das letzte Mal, als ich ihn gesehen habe, wollte er sich auf den Weg nach Ferian machen. Ich hatte ihm eine Botschaft an den Leiter der Palastwachen – der jetzt Oberbefehlshaber ist – mitgegeben. Die Botschaft kam an, aber was danach mit ihm geschah, weiß ich nicht. Um ehrlich zu sein, mache ich mir Sorgen um ihn. Ich habe ihm gesagt, dass der Sturz des Königs kurz bevorsteht, aber er hat mir nicht mehr geglaubt. Ich habe es in seinem Gesicht gesehen. Ich fürchte, dass er irgendeine Dummheit begehen könnte …« 
 
    »Aber jetzt, nachdem der König gestürzt ist, wird er sich doch sicher dem Heer anschließen?«, fragte Kaya. »Es ist das, was er sich seit vier Sonnendurchläufen wünscht: gegen die Herrinnen zu kämpfen, die seinen Kaiser getötet und ihn in die Verbannung getrieben haben! Bestimmt muss er bald hier ankommen.« 
 
    »Kann sein«, meinte Erik, »aye, kann sein. Aber bis jetzt habe ich noch nichts von ihm gesehen.« 
 
    Kaya versuchte, sich ihre Enttäuschung nicht anmerken zu lassen. »Es wäre auf jeden Fall besser, wenn wir jemanden hier hätten, der Lord Eisen im Auge behalten könnte«, sagte sie schließlich. »Ich traue ihm nicht.« 
 
    »Tja, tatsächlich«, meinte Erik. »Wer hätte gedacht, dass wir einmal auf derselben Seite kämpfen würden?« 
 
    Kaya sah ihn scharf an. 
 
    »Erik«, sagte sie, »du weißt, dass Lord Eisen damals mit den Herrinnen und dem Magier im Bunde stand. Er ist machthungrig und skrupellos. Wie konnte es dazu kommen, dass der Oberbefehlshaber eine Allianz mit ihm eingegangen ist?« 
 
    »Du musst bedenken, in welcher Lage der Oberbefehlshaber ist«, sagte Erik. »Aye, Lord Eisen ist der skrupelloseste Bastard, den das Königreich je gesehen hat. Aber er hat eine Armee, die wir dringend benötigen, falls wir diesen Krieg überleben wollen. Und er würde alles dafür tun, Failin zu schützen. Die Herrinnen sind so stark geworden, dass sie seine Hilfe nicht mehr benötigen. Sie würden Failin genauso in Schutt und Asche legen wie Ferian, sollten wir verlieren.« 
 
    Kaya sah ihn immer noch an. 
 
    »Du traust ihm auch nicht, oder?«, fragte sie. 
 
    Erik seufzte. »Nein. Ich traue ihm nicht. Aber in Zeiten wie diesen heißt es, sich mit dem geringeren Übel abzufinden. Wenn Lord Eisen uns dabei hilft, das Königreich zu verteidigen, kann er meinetwegen danach gern nach Failin zurückkehren und dort herrschen. Es ist allemal besser, als den Herrinnen das Feld zu überlassen. Aber, Kaya, warum bist du eigentlich hier? Gibt es etwas, was ich für dich tun kann?« 
 
    Kaya hakte eine Wurfscheibe von dem Schilfband. Einen Moment hielt sie sie auf ihrer flachen Hand. Die Scheibe bestand aus drei Klingen, so geschwungen, dass sie die Luft beim Flug umlenkten. In ihrer Mitte war ein Griff, ein wenig tiefer als die Scheibe selbst, der sich glatt in Kayas Hand fügte. Nachdem sie ihre metallischen Wurfscheiben verloren hatte, schien es irgendwie nie wichtig gewesen zu sein, die Scheiben aus Holz, die sie auf den Inseln zum Üben verwendete, durch metallene zu ersetzen. 
 
    Erik streckte die Hand aus. »Lass mich mal sehen.« 
 
    Kaya zögerte. Sie spürte einen seltsamen Widerwillen dagegen, ihre Waffen zu ersetzen. Sie hatte sich auf ihrer Initiationsreise geschworen gehabt, nie wieder einen Menschen zu töten. Sie gab sich einen Ruck und reichte ihm die Scheibe. Sie hatte ihren Schwur damals gebrochen, und wenn sie für die Schlacht keine brauchbare Waffe hätte, würde dies auch nichts besser machen. Egal, ob es sich um Ktero handelte, denen sie gegenüberstehen würde, Ktero, die selbst dazu gezwungen wurden zu kämpfen. 
 
    »Du möchtest eine neue Waffe, nicht?«, meinte Erik. »Eine, die auch durch Rüstungen schneidet?« 
 
    Kaya antwortete nicht, während Erik die Scheibe sorgfältig betrachtete und mit Daumen und Zeigefinger abmaß. 
 
    »Sollte möglich sein«, sagte er schließlich. »Allerdings wohl nicht vor der Schlacht. Es wird ein paar Tage dauern, bis ich damit fertig bin.« 
 
    Er streckte ihr die Scheibe wieder entgegen. 
 
    »Trotzdem danke«, sagte Kaya. Sie versuchte zu lächeln, aber tief in ihrem Inneren wusste sie, dass die Chancen, ihre erste Schlacht zu überleben, gerade erheblich gesunken waren. 
 
      
 
    In dieser Nacht träumte Kaya. 
 
    Sie träumte, sie sei in einer Höhle, tief, tief unter der Erde. Es war dunkel. Sie tastete sich an der Wand entlang, und der Stein unter ihren Händen war warm wie ein lebendiges Wesen. Obwohl da nichts war als Schwärze um sie, kam ihr der Ort bekannt vor. Weiter und weiter ging sie. Es wurde heller, aber nicht die Helligkeit, die von nahem Tageslicht zeugt, sondern eine Helligkeit, die den Stein um Kaya in ein rotes Licht tauchte. 
 
    Es war heiß geworden, so heiß, dass ihr der Schweiß in Tropfen von der Stirn lief. Sie spürte, dass sie ein Ziel hatte, aber sie wusste nicht mehr, welches, nur dass es ihr einmal sehr wichtig gewesen war. Sie löste ihre Wurfscheiben von der Halterung, ihre Hände schlossen sich wie von selbst um die Griffe. Das Metall glänzte im unnatürlichen Schein, der die Höhle erfüllte, blutrot. 
 
    Sie umrundete eine Ecke, und im selben Moment, in dem sich der enge Gang zu einer Halle weitete, wusste sie, dass sie angekommen war. Dies war der Ort, den sie suchte. Sie versuchte, das Halbdunkel mit ihren Blicken zu durchdringen. 
 
    »Kaya«, sagte eine Stimme an ihrem Ohr. 
 
    Sie fuhr herum und spürte, wie sich die Wurfscheiben in einen Körper gruben, der zu nahe bei ihr gestanden war. Sie versuchte, sie gegen den ekelhaften Widerstand des Fleisches, in dem sie steckten, zu befreien. Warme Ströme lebendigen Blutes flossen über ihre Hände. Das Gesicht des Mannes war so nah an ihrem, dass sie seine letzten Atemzüge riechen konnte. Er sah sie an, und nach einem langen Augenblick des Grauens gab Kaya ihren Widerstand auf und begegnete seinem Blick. Es war der Magier. Seine Augen glühten in demselben Licht, das die Höhle erfüllte. 
 
    »Zu spät, kleines Mädchen«, sagte er. Dann zerflossen seine Gesichtszüge und nahmen eine weitere Form an, die eines Mannes mit olivfarbener Haut, dessen Züge durch eine blaue Tätowierung verzerrt waren. Seine kieselsteinfarbenen Augen blickten sie an. Er atmete noch. Noch einmal versuchte Kaya, sich zu befreien, aber ihre Hände waren mit den Wurfscheiben verwachsen. Und mit dem letzten Atemzug des Mannes verwandelte sich das Gesicht vor ihr ein letztes Mal, und nun waren es Hakus leblose Augen, die ihr entgegenstarrten. 
 
      
 
    Mira rüttelte sie wach. Einen Augenblick war Kaya noch im Grauen des Traums gefangen, verwirrt blickte sie von Mira zu ihrer Mutter und zu Miras Vater, die sich über sie beugten. Die Narbe auf ihrem Rücken schmerzte. Mira sah sie entsetzt an, und ihre Mutter trug einen grimmigen Gesichtsausdruck. 
 
    »Was bei allen Niederhöllen …«, sagte Gergi. 
 
    »Entschuldigung.« Kayas eigene Stimme klang rau in ihren Ohren. »Ich habe geträumt.« 
 
    »Du hast geschrien, als ob alle Dämonen hinter dir her wären!«, rief Mira. 
 
    »Entschuldigung«, sagte Kaya wieder. Sie setzte sich auf. »Nur ein Albtraum.« 
 
    Gergi richtete sich auf und sah sich um, und die anderen Izahmir, die sie alle angestarrt hatten, wandten nach und nach den Blick ab. 
 
    »Bist du sicher, dass es dir gut geht?«, fragte Lisanda. 
 
    »Ja«, sagte Kaya, und als ihre Mutter sie weiterhin ansah: »Wirklich, Mam.« Sie versuchte zu lächeln. Ihre Mutter umarmte sie, und Kaya erlaubte sich, für einen Moment die Augen zu schließen und ihren beruhigenden Geruch einzuatmen, bevor sie sich von ihr löste. 
 
    »Wenn du reden möchtest, ein Wort genügt«, sagte ihre Mutter, bevor sie zu ihrem Schlafplatz zurückkehrte. 
 
    Die Einzige, die blieb, war Mira. 
 
    »Mal ernsthaft, was hast du geträumt?«, fragte sie.  
 
    Kaya schwieg. Fast alle Izahmir hatten manchmal Träume von ihrer Initiationsreise, aus denen sie schweißgebadet und schreiend erwachten. Wurden die Träume zu schlimm, wurden sie zum Seinuri in der Mitte der Insel geschickt, wo sie einen oder manchmal sogar mehrere Monde ausharrten. Niemand außer ihnen wusste, was dort geschah. Kaya erinnerte sich, wie Mira und sie als Kinder zum ersten Mal bemerkt hatten, wie einer der Ihren das Dorf verließ und zur Inselmitte aufbrach. »Mam sagt, er kämpft dort mit seinen Dämonen«, hatte Mira geflüstert. Kaya wollte nicht zur Insel zurückgeschickt werden, nicht jetzt, nicht, wenn Haku noch im hohen Norden war, nicht inmitten eines Krieges, der das Land überzog. Also schwieg sie. 
 
    Mira verstand. 
 
    »Also gut«, sagte sie, »wie du willst. Falls du es mir doch erzählen möchtest, du weißt, wo ich schlafe.« 
 
    Kaya rang sich ein schwaches Lächeln ab: Mira schlief direkt neben ihr. 
 
    Kaya wartete, bis wieder Ruhe im Zelt einkehrte und das Geräusch gleichmäßiger Atemzüge es erfüllte. Als sie sicher war, dass alle schliefen, erhob sie sich geräuschlos, nahm ihre Wurfscheiben und schlich ins Freie. 
 
    Sie irrte lange durch das Lager. Schließlich fand sie sich an einem der Wachfeuer wieder, das sein flackerndes Licht über die Ebene warf. Sie ließ sich neben den Wache haltenden Soldaten nieder. Einer von ihnen blickte auf, musterte kurz ihr Gesicht und sah dann wieder in die Nacht hinaus. Kaya saß lange so da, den Blick auf die Flammen gerichtet, die hoch und hell brannten. 
 
    Sie wusste, dass es nur ein Traum gewesen war. Sie wusste, dass es notwendig gewesen war, den Magier zu töten, und sie hoffte, hoffte, hoffte, dass es Haku in diesem Moment, egal wo er war, gut ging. 
 
    Aber warum fühlte sie sich dann trotzdem schuldig? 
 
    Sie enthakte die Wurfscheiben und wog sie in ihrer Hand. Der hölzerne Griff schmiegte sich glatt und warm in ihre Handfläche. Sie strich mit ihren Fingerspitzen über das geölte Holz – nicht die kleinste Unebenheit störte die Ebenmäßigkeit der Scheiben – und warf sie ins Feuer. Einen Augenblick lagen sie da, und das Feuer leckte an ihnen, ohne dem Holz etwas anhaben zu können. Dann brachen sie in Flammen aus, und das Nussbraun verfärbte sich schwarz. 
 
    Der Wachposten neben ihr sah sie an. 
 
    »Was war das denn?«, fragte er. 
 
    Kaya zog ihre Knie zu sich heran, umarmte sie und ließ ihren Kopf darauf ruhen. 
 
    »Eine Entscheidung«, sagte sie. 
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Der Abdruck der Wolfstatze zeichnete sich scharf umrissen von dem umliegenden Schlamm ab. Das Wasser begann sich bereits wieder in ihr zu sammeln, nicht lange, und ihre Konturen würden verwischen und in wenigen Stunden wäre nichts mehr zu sehen als die Ahnung einer Wolfspfote, ihr Geist sozusagen. Haku blickte auf. Er war ganz nahe, so nahe, dass ihn die Stille um ihn beunruhigte. Er hätte längst das Knurren und Geheul eines Wolfsrudels hören müssen. Stattdessen nichts. Er blickte Nikito an, eine dunkle Gestalt vor der heraufziehenden Nacht. Nikito bellte. Er war seiner Sache sicher, die Spur war nun so stark, dass er vor Aufregung zitterte. Haku erhob sich und schlang seinen Beutel wieder über seine Schulter. Die letzten drei Tage waren er und Nikito auf der Jagd gewesen. Sie hatten die Spur des Wolfes, die mit jedem Tag deutlicher geworden war, verfolgt und nur in den kurzen Stunden der Nacht gegessen und gerastet. 
 
    Nun füllte eine gespannte Erwartung jede Faser seines Körpers. Es war wie zu den Zeiten, als er noch mit dem Rudel gerannt war und sie kurz davor gewesen waren, ihre Beute niederzuhetzen. Die Regeln der Izahmir verboten ihm, Tiere selbst zu erlegen oder ihr Fleisch zu verzehren, aber er hatte die Erregung des Rudels gespürt, bis sie zu seiner eigenen geworden war, hatte durch sie gefühlt, wie sich Zähne in noch zuckendes Fleisch bohrten, hatte Blut geschmeckt. Zu Beginn hatte er sich schuldig gefühlt, nachdem die Beute zerfleischt worden war und er aus seiner Ekstase erwachte. Es war falsch, am Töten von Tieren Freude zu empfinden. Ein anderer Izahmir an seiner Stelle hätte um die leichtfüßigen Flüchtlinge getrauert, deren Spur sie folgten, hätte vielleicht sogar deren Gedanken teilen können. Aber Haku war kein Fliehender, kein Läufer, kein Gejagter. Haku war ein Wolf. Als er den Ältesten nach seiner Rückkehr zu den Inseln von seiner Verwirrung erzählte, beruhigten sie ihn. 
 
    »Die Jagd ist Teil deiner selbst«, hatte Ikiro gesagt. »Die Wölfe sind deine Brüder, und die Jagd ist Teil ihres Lebens. Also ist sie auch Teil des deinen.« 
 
    Haku hatte eingewandt, dass er die Wölfe nicht nur verstand, sondern durch sie fühlte, eins mit ihnen wurde. Wenn er mit den Wölfen jagte, wurde er selbst zum Wolf. 
 
    »Manchmal gibt es Izahmir, in denen die Gabe unseres Volks stärker ist«, hatte Ia-koba erwidert. »So ist es bei dir.« 
 
    Es war nun beinahe Nacht. Wie eine schwache Ahnung des vergangenen Tages lag ein letzter Schimmer über der Landschaft, genug, um der Spur bis zu ihrem Ende zu folgen. Als Haku neben Nikito in einen leichten Trab fiel, widerstand er der Versuchung, durch die Augen des Hundes zu blicken. Er wusste nicht genau, wie er es tat, aber manchmal, besonders in den letzten Tagen, nachdem er Stunden neben seinem Gefährten über die Tundra getrabt war, verschmolzen seine und Nikitos Gedanken, bis er gleichzeitig aus ihrer beider Augen sah. Jedes Mal, wenn er dies bemerkt hatte, war er in plötzlichem Erschrecken wieder in seinen Körper zurückgefallen. Letzte Nacht hatte er sich dabei ertappt, wie er ausschließlich durch die Augen des Hundes blickte, da seine zu schwach waren, um in dem schwindenden Licht zu sehen. 
 
    Sie liefen schweigend. Es war nun ganz dunkel, aber es schien Haku, als leite ihn eine Ahnung, die mehr war als reines Sehen. Sie umrundeten einen Felsen. Wie ein Finger stand er vor dem schwarzen Himmel. Nikito hielt inne. Sie lauschten in die Nacht hinein. Haku spürte das Zittern des Hundes an seiner Flanke, roch seine Erregung. 
 
    Das Heulen eines Wolfes zerriss die Stille. Es war ganz nah. Haku trat hinter dem Felsen hervor. Er kannte die Stimme des Wolfes so gut wie die seiner Eltern, besser als seine eigene. Der Wolf erhob sich langsam, als er die Silhouetten der beiden Gestalten sah, die plötzlich vor ihm standen, des jungen Mannes und des Hundes. 
 
    »Janur«, sagte Haku. »Ich bin es.« 
 
    Na endlich, sagte der Wolf, und es klang wie ein Japsen in Hakus Ohren, aber in seinem Herzen verstand er die Worte deutlich. Wir haben auf dich gewartet. 
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Tkemen erwachte. Es dauerte einen Moment, bis sich seine Augen an die Düsternis des Raumes gewöhnt hatten, dann sah er: Wände und eine Decke aus Lehm, keine Fenster. Einen Augenblick hatte er das Bild des Schankmädchens vor sich, wie sie wie eine zerbrochene Puppe in ihrer Zelle lag, und Panik packte ihn, dann erblickte er die offene Tür und den Dieb, der neben ihm wartete. Als er sich hochstemmte, zitterten seine Arme. Sein Magen drehte sich um, und von plötzlicher Übelkeit gepackt, lehnte er sich über die Kante des Bettes und erbrach sich, knapp neben den bereitstehenden Holzeimer. Es kam nur wenig, und Tkemen schmeckte Galle, als er sich über den Mund wischte und schwer atmend zurücklehnte. Als er seinen Kopf hob, bemerkte er, dass der Dieb ihn anblickte. Nein, kein Dieb, sondern eine junge Frau, in die schwarze Kleidung der Gilde gewandet, mit hellbraunem Haar, das ihr ins Gesicht fiel. Ihre Haut war blass und leuchtete in dem Halbdunkel des Raumes fahl. 
 
    »Was … wo bin ich?«, fragte Tkemen. 
 
    Statt einer Antwort sprang die Frau auf und lief hinaus. Tkemen hörte ihre Schritte den ganzen Gang hinunter. 
 
    Tkemen seufzte und schwang seine Beine über den Rand des Bettes. Er fühlte sich sterbenselend. Alle Knochen taten ihm weh, und hätte er sich nicht gerade eben erbrochen, würde er es wahrscheinlich jetzt tun. Er sah sich in dem Raum um und bemerkte, dass er nicht so karg war, wie er zunächst angenommen hatte. Ein Kerzenleuchter war in die Wand eingelassen und erleuchtete mit seinem flackernden Licht eine Truhe aus schwerem handgeschnitzten Holz, die an die Wand geschoben worden war. Das Holz des Bettes war von demselben Goldton, und der Boden von einem Teppich in Gold und Grün bedeckt. Das hieß, Gold und Grün waren die ursprünglichen Farben, seit Neuestem hatte der Teppich außerdem eine Ecke, die eher braun war. Tkemen wünschte sich, er hätte den Eimer getroffen. In einer Ecke des Raumes stand – er traute seinen Augen kaum – ein Sekretär, also ein Schreibtisch von der Sorte, wie ihn die Adligen Ferians benutzten, und auf dem Sekretär stand ein ovaler Handspiegel. Tkemen lauschte nochmals in die Stille hinein, aber nichts deutete an, dass irgendjemand zu ihm unterwegs war. 
 
    Er stand auf. Wieder stieg der Brechreiz in ihm auf, und er begann zu würgen. Der Raum drehte sich, und seine Beine drohten unter ihm nachzugeben. Tkemen lehnte sich an die Wand und wartete, bis sein Herzschlag sich wieder beruhigt hatte. Dann wischte er sich den Schweiß von der Stirn, machte drei wacklige Schritte in Richtung des Sekretärs und ergriff den Spiegel. Das Gesicht eines Wiedergängers starrte ihm entgegen: hohle Wangen, Schweißtropfen auf der Stirn und umschattete Augen, die ihn aus tiefen Höhlen anblickten. Sein Haar hing ihm fettig und wirr in die Stirn. Tkemen schnitt eine Grimasse, und das Gesicht im Spiegel tat es ihm nach. 
 
    »Hast du Tkemen ai Nairi, den mächtigen Krieger, gesehen?«, fragte er den Mann im Spiegel. »Er trägt dieselbe Kette wie du.« Aber das Spiegelbild verzog das Gesicht nur in einer Miene des Widerwillens, und Tkemen spürte Gelächter in sich aufsteigen, wildes, irres Gelächter, und er ließ es zu und lachte, dass es von den Wänden seiner Zelle widerhallte, und der Mann im Spiegel lachte mit ihm. 
 
    »Tkemen.« 
 
    Tkemen fuhr herum und musste sich an der Wand abstützen, sonst wäre er gefallen. Theas dunkle Gestalt stand im Türrahmen, flankiert von der Saids und des Mädchens, das über ihn gewacht hatte. 
 
    »Ja, bitte?«, sagte er und biss sich auf die Lippen, um das Gelächter, das wieder in ihm aufwallte, zurückzudrängen. 
 
    »Wir müssen reden«, sagte Thea, dann wanderte ihr Blick zu dem braunen Fleck auf dem Teppich. Sie winkte, und zwei weitere Diebe traten mit einer Art Bahre ein, gefolgt von einem mürrischen Halbwüchsigen, der einen Eimer mit Seifenwasser und eine Bürste trug. 
 
    »Oh nein«, sagte Tkemen und lehnte sich gegen die Wand. Der Raum drehte sich noch immer. »Ich bin krank, aber nicht so krank. Das tut mir übrigens leid mit dem Teppich.« 
 
    Thea kam einige Schritte näher. Etwas an ihrem Blick verstörte ihn, aber er konnte nicht genau sagen, was. 
 
    »Tkemen, es tut mir leid, das sagen zu müssen, aber der Teppich ist nicht das einzige Problem. Er stinkt und du auch. Wir können reden, während du dich wäschst.« 
 
    Tkemen warf einen zweiten Blick auf die Bahre. Der Raum kam langsam zum Stillstand, und er sah, dass es eine Badewanne, gefüllt mit dampfend heißem Wasser war, die die Diebe an zwei Stäben hereingetragen hatten. Jetzt, wo Thea es gesagt hatte, spürte er auch den Schweiß, der seine Kleider durchtränkte und seinen Körper mit einem Film des Unwohlseins überzog, roch den scharfen Geruch von Krankheit, der ihn wie eine Wolke umgab. Ein Bad würde ihm guttun. 
 
    »Nun gut«, gab er nach. 
 
    Die zwei Diebe rollten den Teppich zusammen, und einer von ihnen trug ihn aus dem Raum, während der zweite Tkemen nicht besonders behutsam entkleidete. Es waren zwei starke Männer, und Tkemen nahm an, dass sie normalerweise für andere Aufgaben eingesetzt wurden. Er war schwach wie ein Säugling. Als ihn der Dieb kurz losließ, wäre er beinahe gestürzt, und seine Knie zitterten, als er in die Wanne stieg. Die Anwesenheit des Mannes und des Mädchens störten ihn nicht weiter, er war es aus seinem früheren Leben noch gewohnt, von Dienstboten entkleidet und gewaschen zu werden, aber Theas Anwesenheit war seltsam, und es erniedrigte ihn, so schwach von Said gesehen zu werden. 
 
    Das Wasser war heiß, beinahe zu heiß, und Tkemen zuckte unwillkürlich zusammen, als ihm einer der Männer einen Eimer voll über den Kopf kippte. 
 
    »Kannst du dich selbst waschen?«, fragte Thea. 
 
    Er war sich nicht sicher, aber er wollte sich keine weitere Blöße geben. 
 
    »Ja. Natürlich.« 
 
    Eine Weile war nichts weiter zu hören als das leise Platschen, als Tkemen die Seife fallen ließ und dann blind nach ihr griff, bis er sie zwischen seinen Beinen zu fassen bekam, und das gleichmäßig schabende Geräusch einer Bürste auf dem Lehmboden. Tkemens Blick war auf den Halbwüchsigen gerichtet, der den Boden bearbeitete, tatsächlich konnte er nichts anderes sehen – sein Bett und den Jungen, über den Fleck am Boden gebeugt. Tkemen dachte, wie jung er noch war, sechzehn, höchstens siebzehn Winter alt. Er schien lang und schlaksig zu sein, auch wenn es schwierig zu sagen war, wie er da am Boden kauerte. Sein Haar war von einem schmutzigen Braun mit rötlichem Einschlag und hing ihm lang und ungepflegt ins Gesicht, dennoch konnte Tkemen sehen, dass seine Haut von schlimmer Akne bedeckt war. Ihre Blicke trafen sich, und Tkemen erlebte einen Augenblick des Mitleids mit ihm. Es schien so lange her zu sein, dass er selbst so jung gewesen war, viel länger als eigentlich möglich. Dann senkte der Halbwüchsige seinen Kopf, und der Augenblick ging vorüber. 
 
    »Ich habe Neuigkeiten«, ertönte Theas Stimme hinter ihm. 
 
    Schab, schab, schab. 
 
    »Wir wissen jetzt mit ziemlicher Sicherheit, welche Droge dir eingeflößt wurde.« 
 
    Schab, schab, schab. 
 
    »Und?«, fragte Tkemen mit einiger Ungeduld. 
 
    Diesmal war es Said, der sprach, was ungewöhnlich war. Tkemen konnte sich nicht daran erinnern, wann dieser zum letzten Mal freiwillig das Wort an ihn gerichtet hatte, falls dies überhaupt je geschehen war. »Wir nennen sie Kotora in Myr. Hier ist sie vor allem unter dem Namen Schlafwurz bekannt. Sie beraubt das Opfer seines ganzen Willens. In geringen Dosen eingesetzt, scheint es wach zu sein und seiner Sinne fähig, gleich einem Schlafwandler, kann sich aber nach Abklingen der Wirkung an nichts erinnern. In großen Dosen eingenommen, führt sie zum Schlaf und schließlich zum Tod.« 
 
    Tkemen spürte, wie seine Hand, die die Waschbürste hielt, zu zittern begann. Er zwang sie zur Ruhe. 
 
    »Aber ich bin nicht tot«, sagte er barsch. »Die Wirkung muss schon abgeklungen sein, als ich das erste Mal erwachte.« 
 
    Schab, schab, schab. 
 
    »Das ist nicht das Einzige«, sagte Thea nach einem Moment des Schweigens. »Wir vermuten, dass Lerin dir gleichzeitig Loxia gegeben hat.« 
 
    Die Seife entglitt Tkemens Fingern zum zweiten Mal, und diesmal unternahm er keinen Versuch, sie wiederzuerlangen. 
 
    »Das kann nicht sein«, sagte er und hörte selbst, wie schwach seine Stimme klang. »Es macht keinen Sinn. Wenn es tatsächlich eine Falle war und ich der Lockvogel, hätte es genügt, mich mit … mit Schlafwurz gefügig zu machen.« 
 
    »Nicht unbedingt«, sagte Said. »Sollte die Wirkung der Schlafwurz unerwartet abklingen, dann könnte sich derjenige, der dir die Droge gab, sicher sein, dass du durch das Loxia bereits geschwächt wärest. Außerdem scheinen beide Drogen gleichzeitig eine stärkere Wirkung zu entfalten.« 
 
    »Was?«, fragte Tkemen. »Wie stark? Und wie lange dauert es, bis ich von ihr frei bin?« 
 
    Beide schwiegen für eine lange Zeit. Schließlich war es Thea, die sprach. »Wir sind uns nicht sicher«, sagte sie. 
 
    Tkemen ließ den Kopf in die Hände sinken. »Wie lange war ich bewusstlos?« 
 
    Wieder schien Thea einen Lidschlag lang zu zögern, dann sagte sie: »Drei Tage und drei Nächte.« 
 
    »Und was kann ich tun, um die Droge loszuwerden?« 
 
    »Nichts«, sagte Said. »Diejenigen, die Loxia genommen haben, müssen warten, bis ihr Körper die Droge ausgeschieden hat.« 
 
    »Dann muss mein Körper das wohl auf dem Weg zu Elais tun«, sagte Tkemen. »Ich muss jetzt aufbrechen. Ich bin schon viel zu lange hier.« Er stützte sich am Rand des hölzernen Zubers ab und stemmte sich hoch, aber seine Arme waren zu schwach und knickten ein, und er schlug mit seinem Hintern am Rand der Wanne auf und rutschte wieder zurück. Der Schmerz war unerwartet und so heftig, dass Tkemen die Tränen in die Augen schossen. Seid ansichtig Tkemen ai Nairis, dachte er spöttisch, der bisher noch bei keiner Wunde Tränen vergossen hat. Jetzt heult er wegen jedes Kratzers. Was er sagte, war: »Dann eben in ein paar Tagen. In ein paar Tagen bin ich wieder kräftig genug.« 
 
    Thea schwieg so lange, dass Tkemen dachte, sie hätte den Raum verlassen. Wahrscheinlich hatten sie alle den Raum verlassen, ohne dass er es gemerkt hatte, abgesehen natürlich von dem Halbwüchsigen vor ihm. Er würde einfach hier sitzen bleiben, zu schwach, um aus eigener Kraft aus der Wanne zu steigen, und der Junge würde den Boden schrubben, bis nichts mehr von der Bürste übrig war als der Griff. 
 
    Dann sprach Thea. 
 
    »Ich begleite dich«, sagte sie. »Du bist in diesem Zustand zu schwach, um allein zu reisen.« 
 
    Tkemen wurde zugleich von Erleichterung und Widerwillen überschwemmt. Er hatte sich darauf gefreut, Thea und die stummen, in Schwarz gewandeten Diebe, die sie überallhin begleiteten, hinter sich zu lassen. Die Katakomben und alles, was mit ihnen zusammenhing, bedrückten ihn. 
 
    »Das ist nicht nötig«, sagte er. 
 
    »Natürlich nicht«, entgegnete Thea. Ihre Stimme troff vor Sarkasmus. »Jemand, der nicht mal allein aus der Badewanne steigen kann, hat natürlich kein Problem damit, hundert Meilen auf einer von Wegelagerern heimgesuchten Straße zu reiten.« 
 
    »Es muss doch irgendein Mittel geben …«, sagte Tkemen verzweifelt. »Irgendeine Medizin …« 
 
    »Es gibt eines«, sagte Said. 
 
    Schab, schab, schab. 
 
    »Ja, und?«, fragte Tkemen, vor Ungeduld innerlich zitternd. »Was ist es?« 
 
    »Solltest du Loxia zu dir nehmen, würden deine Kräfte für kurze Zeit zurückkehren. Natürlich nur so lange, wie du die Droge regelmäßig nimmst.« 
 
    Es schien, als hielten alle Personen im Raum den Atem an, sogar der Junge mit der Bürste hielt inne und blickte Tkemen an. Ihre Blicke trafen sich, und Tkemen sah, dass er grüne Augen hatte, grün wie Moos, wahrscheinlich der einzig schöne Zug in seinem Gesicht. 
 
    »Nein«, sagte Tkemen. »Nein, danke. Sieht so aus, als müsste ich deine Begleitung annehmen, Thea.« 
 
    »Das wäre also geklärt«, meinte sie. »Wir brechen in drei Tagen auf. Bis dahin solltest du dich ausreichend erholt haben. Joren, hilf ihm aus der Wanne. Er zittert bereits. Und, Kem, das reicht, du sollst den Boden säubern, nicht abtragen!« 
 
    Sosehr Tkemen es vor sich zu verstecken suchte, er war froh über die muskulösen Arme, die ihn packten und aus dem Zuber hoben. Er fing einen letzten finsteren Blick von dem Jungen mit der Bürste ein, dann schloss er vor Anstrengung die Augen. Als er sie, schwer atmend, wieder öffnete, war der Junge verschwunden. Joren ließ ihn auf die Pritsche sinken, wo er, mit nichts als seiner Halskette bekleidet, sitzen blieb. 
 
    »Thora wird dir neue Kleider und Essen bringen«, sagte Thea. »Die alten wirst du nicht mehr tragen wollen. Falls du etwas brauchst, frag sie.« 
 
    Sie wandte sich zum Gehen. 
 
    »Thea«, sagte Tkemen. Sie hielt inne, den Rücken ihm zugewandt. Ihm fiel auf, dass sie als Einzige im Raum kein Schwarz trug, stattdessen war ihre Kleidung von einem dunklen Violett, nur eine Nuance von der dunkelsten aller Farben entfernt. »Was ist mit dem Mädchen passiert? Du weißt schon, dem Schankmädchen vom Rostigen Anker? Geht es ihr besser?« 
 
    Zuerst schien es, als würde sie ihm nicht antworten, dann ging ein Ruck durch ihren Körper. 
 
    »Könnte man sagen«, meinte sie. 
 
    Tkemen entspannte sich. 
 
    »Kann ich sie sehen?«, fragte er. Er spürte eine seltsame Verbindung zu dem Mädchen. Wenn es ihr besser ging, dann würde er sich doch sicher auch bald von der Droge erholen? 
 
    »Tkemen«, sagte Thea, »sie ist tot. Sie ist vor zwei Tagen gestorben.« 
 
    Damit verließ sie ihn, und mit ihr auch die Diebe, einer nach dem anderen. 
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Janur führte ihn und Nikito durch die Nacht. Der Vollmond war endlich aufgegangen, und Haku lief, von seinem Licht geleitet. Für ihn schien es so hell wie am Tage, und er wusste, dass es für den Wolf an seiner Seite genauso war. Nikito war einige Längen hinter ihnen. Er traute dem Geruch des Wolfes nicht, ein Geruch, so wild wie die Tundra und scharf wie die Schneide eines Messers. 
 
    Keine Sorge, dachte Haku. Sie sind wie ich und du. Nikito widersprach nicht, aber Haku spürte sein Misstrauen. 
 
    Haku hatte seit Beginn der Jagd fast nichts mehr gegessen, nur einen getrockneten Fisch in der Nacht, bevor er in einen kurzen, erschöpften Schlaf gefallen war, aber er war nicht müde und es verlangte ihm nach nichts. Er war eins mit der Nacht und dem Licht des Mondes, eins mit der Luft, die bei jedem Atemzug in seinen Lungen brannte, und eins mit den Gerüchen der Tundra: der würzige Geruch von Wacholderbeeren, der erdige Geruch verfaulenden Holzes und – weit entfernt von ihnen – der Geruch einer Herde Rentiere, der mit dem Wind zu ihnen getragen wurde, eine Spur Moschus im Gemisch der Düfte. 
 
    Es musste auf den Morgen zugehen, dachte Haku, doch sein Körper war unermüdlich, und jeder Atemzug, den er nahm, war wie Nektar, der ihn belebte und erfrischte. 
 
    Am Horizont erschien ein schmaler Streifen Licht, und der Raum um sie weitete sich. Vor ihnen erhoben sich die Berge. Sie schienen so nah, dass Haku sich versucht fühlte, seine Hand zu ihnen zu erheben, um ihre Kanten zu spüren, ihre Felsen und Klippen, aber natürlich waren sie noch viele Meilen von ihnen entfernt. Sie knieten sich an einem Wasserloch nieder, und Haku schöpfte das braune Wasser mit der bloßen Hand. Seine Handfläche schrammte über Eis, und seine Finger wurden taub, als er sie zum Mund führte. Es war kalt und schmeckte nach Schlamm und Gras. 
 
    »Wie weit noch?«, fragte er Janur und deutete zu den Bergen. 
 
    Ein Tageslauf, antwortete der Wolf. Aber komm, wir haben das Rudel fast erreicht. 
 
    Haku rückte seinen Beutel zurecht, und sie liefen, liefen, bis Haku, obwohl er seinen Atem im frühen Morgenlicht sah, vor Hitze der Schweiß hinunterrann. 
 
    Der Streifen Licht weitete sich von Horizont zu Horizont, und ein sanfter Rosenton färbte den Himmel ringsum, als sie das Rudel erreichten. Es war die Zeit, zu der die Wölfe von der Jagd heimkehrten, eine gute Zeit, um alte Freunde zu treffen. 
 
    Der Grauwolf saß in der Mitte des Rudels, als hätte er ihn erwartet, Nala neben ihm. Sie war von einem cremefarbenen Braun, zierlich, mit einer sanft geschwungenen, dreieckigen Schädelform. Sie war so schön wie vor vier Wintern, als Haku sie das letzte Mal gesehen hatte. Um sie lagen ihre Kinder, Janusch und Janur, der sich zu seinem Bruder gesellt hatte, Jorinde, Jelan und Joron, die, als er mit dem Rudel gerannt war, bereits Einjährlinge gewesen waren, und ihre jüngeren Geschwister Rolon, Ronja, Rasmus und Tia. Haku hatte ihnen ihre Namen gegeben. Die Namen, mit denen ihre Eltern sie riefen, klangen in seinen Ohren wie das Knurren und Japsen, das er sonst so mühelos verstand. Wahrscheinlich waren Wolfsnamen nicht für menschliche Ohren gemacht. 
 
    Nur der Grauwolf hatte seinen von Haku gewählten Namen abgewiesen. Er hatte vier Winter länger die gefrorenen Ebenen der Tundra durchstreift als seine Gefährtin. Er war alt, nicht an menschlichen Jahren, sondern an Erfahrung. Der Rücken der Tundra war sein Führer, das ewige Eis auf den Spitzen der Berge sein Begleiter. Der Schnee hatte ihm seine Geheimnisse zugeflüstert in den nicht enden wollenden Nächten des Mittwinters, und die Schmelzwasserströme des Gletschers hatten zu ihm gesprochen. Er war weise. Er kannte die Tundra von ihren Ufern im Westen, wo sie an die Weiße See mit ihren kalten Kämmen stieß, bis an ihr Ende im Osten, wo sich die Himmeltürmenden Berge aus ihr erhoben. Selbst das Gebirge im Norden hatte er durchstreift, auf langen, einsamen Läufen, und sein Rudel war das einzige, das es wagte, im Sommer jenseits der Berge in die eisige Wildnis vorzustoßen, die sich nördlich von ihnen erstreckte. 
 
    Und dann gab es da einige Wölfe, die Haku noch nie gesehen hatte. Es waren Welpen, kaum ein halbes Jahr alt, und Jährlinge. 
 
    Nala war die Erste, die sie bemerkte. Sie erhob sich und lief in dem leichten, eleganten Trab, der ihr eigen war, auf sie zu. Auf ihrem Gesicht lag ein Wolfslächeln. 
 
    Willkommen, Bruder, sagte sie. Es ist gut, dich wiederzusehen. 
 
    Haku lächelte. Weiter kam er nicht, denn Janusch sprang auf und stürzte sich auf ihn, gefolgt vom Rest des Rudels. Haku wurde unter einem Pack Wolfsleiber begraben und kam vor lauter ihn ableckenden Zungen und Gelächter erst wieder zu Atem, als der Grauwolf sprach. 
 
    Genug, sagte er. Es war ein Befehl, ein kurzes, kläffendes Bellen, und sofort ließ das Rudel von Haku ab, und er setzte sich auf und rang nach Atem. Er war froh, so froh wie lange nicht mehr. 
 
    »Es ist gut, heimzukommen«, sagte er. 
 
    Willkommen, Haku Wolfszunge, knurrte der Grauwolf. Also hat dich unser Ruf erreicht. Du warst sehr weit entfernt von uns. Ich wusste nicht, ob du kommen würdest. 
 
    Ich wusste es, sagte Nala und blickte ihn mit ihrem Wolfslächeln an. 
 
    Das Rudel hatte einen Halbkreis um ihn geformt. Einige der Welpen hatten bereits das Interesse verloren und balgten sich, knurrend und schnappend. 
 
    »Grauwolf«, sagte Haku. »Warum bin ich hier? Ich habe euren Ruf gehört, aber nicht verstanden. Was hat es mit dieser Stadt, die ihr mir gezeigt habt, auf sich? Wo liegt sie, und weshalb ist sie gefährlich? Und wie kann ich dem Rudel helfen?« 
 
    Der Grauwolf sah ihn mit seinen Augen aus Eis an, Augen von genau derselben Farbe, wie Haku sie hatte, nur dass seine Iris von Schwarz umrandet war, wie bei allen Wölfen, und Hakus von Weiß. 
 
    Vor einigen Monden, sprach er, zu der Zeit, in der Eis und Schnee schmelzen und die Flüsse mehr Wasser führen, zog ich mit dem Rudel nach Norden. Schnee und Eis liegen dort, solange das Gedächtnis der Wölfe zurückreicht, der Boden ist gefroren, gut zum Laufen, und wilde Rentiere ziehen jenseits der Berge über die Ebene. Kein anderes Rudel jagt dort, und es ist ein guter Ort, um zu bleiben, bis die Flüsse nicht mehr mit der Gewalt des Schmelzwassers brüllen. Wir zogen nach Norden, weiter als wir je zuvor gezogen sind. Etwas rief mich, also ließ ich Nala und die Welpen zurück und lief allein weiter. Ich lief sieben Tage und Nächte. Schon lange hatte ich kein Ren mehr gesehen, ich zehrte von einem Schneehasen, den ich am ersten Tag gefangen hatte. Am Abend des siebten Tages sah ich die Stadt. Sie war aus schwarzem Stein erbaut, und sie war böse und ihre Straßen verlassen. Trotzdem spürte ich einen Blick auf mir ruhen, und eine Stimme sprach zu mir: Zeige deinem Bruder, Haku Wolfszunge, was du gesehen hast, und bringe ihn an diesen Ort. Ein großes Opfer ist notwendig, um eine große Gefahr abzuwenden. 
 
    Der Grauwolf schwieg. 
 
    »Wessen Stimme war es?«, fragte Haku. 
 
    Es war bestimmt Miuni, die zu ihm gesprochen hat, sagte Nala, unsere Ahnin. Haku hörte, wie sie einen Namen aussprach, halb leises Jaulen, halb Kläffen, aber sein Verstand übersetzte sofort den Namen, den Ko-kiri benutzt hatte. 
 
    Vielleicht war es aber auch Lianda, warf Tia vorwitzig ein. 
 
    Oder Lora, sagte Jorinde leise. 
 
    Ganz sicher nicht!, bellte Tia, Lora ist keine gut genuge Läuferin. Sie würde nie so weit in den Norden streifen. 
 
    Nala lächelte ihr Wolfslächeln. 
 
    Jedes der Welpen hat eine Ahnin, die ihm besonders gefällt, meinte sie, und sie hoffen, dass sie es war, die gesprochen hat. 
 
    Ich bin kein Welpe mehr, japste Tia. Und es war ganz bestimmt Lianda. Sie ist die Mutigste. 
 
    »Was meinst du?«, fragte Haku den Grauwolf. 
 
    Der Grauwolf wartete, bis Tia und Jorinde aufgehört hatten, einander anzuknurren, und sagte dann: Ich habe eine weibliche Stimme gehört. Ob es Miuni war oder Lora oder Nara … 
 
    Lianda, japste Tia. 
 
    … weiß ich nicht. Sie war mächtig, und sie konnte die Sprache der Wölfe sprechen. Und sie kannte deinen Namen, Haku Wolfszunge. 
 
    »Ich habe den Wolfsstamm der Makiri besucht«, sagte Haku. »Ko-kiri hat für mich mit ihren und euren Ahnen gesprochen.« 
 
    Der Grauwolf richtete seine hellen Augen auf Haku. Du hast mit den Ahnen gesprochen? Ich wusste nicht, dass dies Zweibeinern möglich ist. 
 
    »Ko-kiri ist der Letzte, der ihre Sprache spricht«, sagte Haku. 
 
    Was haben sie gesagt?, fragte Nala. 
 
    »Sie sagten, dass es die Elfen waren, die die Stadt im Norden errichteten. Sie taten dies vor ihrer Schlacht mit den Drachen.« 
 
    Was sind Elfen?, fragte Ronja, aber Nala bedeutete ihr zu schweigen. 
 
    »Sie sagten, dass die Stadt mit uralter Magie errichtet wurde, mit böser Magie. Sie warnten mich davor, mich ihr zu nähern. Sie schienen mich nicht zu kennen.« 
 
    Haku und die Wölfe schwiegen. Schließlich regte sich der Grauwolf. 
 
    Vielleicht haben sie dich geprüft, Wolfszunge, sagte er. Vielleicht wusste diejenige unter ihnen, die zu mir sprach, mehr, als sie den anderen verriet. 
 
    »Vielleicht«, sagte Haku. Oder vielleicht, dachte er, war es keine der Wolfsahninnen, die zum Grauwolf gesprochen hatte. Vielleicht war es Naia gewesen, die alle Tiere und die magischen Völker geschaffen hatte, Naia, die ihn kannte. Aber warum hatte sie dann nicht direkt zu ihm gesprochen, als er am Seinuri um ihren Rat gebetet hatte? Die Götter hatten die Erde vor langer Zeit verlassen, aber manchmal mischten sie sich noch in die Angelegenheiten der Sterblichen ein. Vielleicht war es Naia nicht gestattet gewesen, offen in Erscheinung zu treten. Vielleicht versuchte sie, ihm über diesen Umweg einen Hinweis zu geben. 
 
    Also, was tun wir?, fragte Janusch. Werden wir alle nach Norden ziehen und die Stadt aus schwarzem Stein sehen? Begeisterung klang aus seiner Stimme. 
 
    Der Grauwolf erhob sich. 
 
    Meine Kinder, sagte er, ich habe euch von euren Familien fortgerufen, weil unser Bruder unsere Hilfe benötigt. Unsere Ahnen gebieten ihm, nach Norden zu ziehen, einer unbekannten Gefahr entgegen. Sollen wir ihn allein ziehen lassen? 
 
    Nie!, heulte das Rudel. 
 
    Ihr habt euer eigenes Rudel gegründet, ihr habt Welpen, die euch brauchen. Falls ihr zu eurer eigenen Familie zurückkehren wollt, dann geht. Eis und Kälte erwarten uns jenseits der Berge, Hunger und Erschöpfung werden unsere Begleiter sein. Wir wissen nicht, welche Gefahr uns in der Schwarzen Stadt erwarten wird, aber sie wird dort sein. 
 
    Der Grauwolf blickte im Kreis der Wölfe umher. Das Rudel war still geworden. Aller Augen waren auf ihn gerichtet. 
 
    Es ist eure Entscheidung, sagte er. Niemand, auch ich nicht, kann sie euch nehmen. Ihr allein müsst abwägen, was wichtiger ist: euer Leben, eure Welpen und Gefährten oder der Ruf unserer Ahnin und der Schutz unseres menschlichen Bruders. Trefft eure Entscheidung nun, aber trefft sie weise, denn einmal getroffen, gibt es kein Zurück mehr. 
 
    Er trat aus dem Kreis des Rudels und trabte ein Dutzend Schritte auf die Berge zu. Dann wandte er sich um und ließ sich auf seine Hinterpfoten sinken. Hinter ihm leuchteten die Gipfel in blendendem Weiß. 
 
    Als Erstes trabte Nala zu ihm und ließ sich wie selbstverständlich neben ihm nieder. Fast sofort folgten ihr Janur und Janusch, Janur mit verschmitztem Gesichtsausdruck, Janusch mit erwartungsvoll herabhängenden Lefzen. Dann folgte Tia und nach ihr Ronja, Jelan und Joron und – mit kurzem Zögern und beinahe schüchtern – Jorinde, die sich ganz am Rande niedersinken ließ. Einer der Jährlinge sprang auf und wollte sich neben den Grauwolf stellen, aber dieser knurrte ihn an, sodass er zurückfuhr. Etwas sanfter sagte er: Dein Mut ist größer als deine Jahre, Tanur, aber nur die Erwachsenen sind erfahren genug, um über die Berge zu ziehen. Wir brauchen dich hier, um auf die Welpen achtzugeben. 
 
    Rolon und Rasmus blieben allein zurück. Rasmus zuckte nervös mit den Ohren, als er ihrer aller Blicke auf sich gerichtet sah. Meine Gefährtin hat vor einem Mond geworfen, sagte er. Ich kann sie jetzt nicht allein lassen. 
 
    Niemand verurteilt dich, entgegnete Nala. Es zeugt von großer Liebe und Verantwortungsgefühl, dass du in dieser wichtigen Zeit bei ihr bleiben willst. 
 
    Der Wolf schien erleichtert. 
 
    Rolon, sagte der Grauwolf. 
 
    Rolon blickte auf. Er war ein großer Wolf, größer als die meisten. Wie er so dem Rest des Rudels gegenüberstand, wirkte er ruhig und beinahe trotzig. 
 
    Pass auf dich auf, sagte der Grauwolf. Es ist deine Aufgabe, darauf zu achten, dass den Welpen und Halbwüchsigen nichts zustößt. 
 
    Rolon stieß ein zustimmendes Kläffen aus und stellte sich dann an die Seite der Jährlinge. 
 
    Die Blicke des Grauwolfs und Nalas richteten sich auf Haku, und da erst merkte Haku, dass der Grauwolf sich nicht neben ihn gestellt hatte. Selbst wenn er sich dazu entschließen sollte, nicht nach Norden zu ziehen, selbst wenn er hier und jetzt umkehren würde, würde das Rudel allein aufbrechen. 
 
    Kayas Gesicht erschien vor ihm, so wie er sie zum letzten Mal gesehen hatte, schlafend, das dunkle Haar wie ein Kranz um sie ausgebreitet. 
 
    Fell presste sich in seine Handfläche, und als er hinunterblickte, stand Nikito neben ihm. Der Hund sah mit seinen braunen Augen zu ihm auf. Du bist nicht allein, schien sein Blick zu sagen, und eine Welle der Liebe schwemmte über Haku hinweg. 
 
    Ich weiß, entgegnete Haku stumm, ich weiß. 
 
    Die Sonne war aufgegangen, und die Berge erstrahlten im ersten Licht des neuen Tages. Haku schien es, als sähe er sie zum ersten Mal, wie sie da vor ihm standen, jeder Stein und jede Spitze klar umrissen vor dem hellblauen Himmel. 
 
    Er sah das Rudel an, seine Familie, im Guten wie im Schlechten. 
 
    Und als Letzter trat er mit Nikito an seiner Seite neben den Grauen. 
 
    Ich komme wieder, versprach Haku in seinen Gedanken der schlafenden Kaya. Ganz bestimmt. 
 
    Doch das Versprechen klang hohl in seinen eigenen Ohren. 
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    Missgeschicke 
 
   S ie ist wahnsinnig geworden«, sagte Mira und legte die Hand an die Stirn, als würde sie gleich in Ohnmacht fallen. »Schlicht und ergreifend wahnsinnig.« 
 
    Kaya sah auf. »Redest du mit mir?«, fragte sie. 
 
    »Nein, mit dem Kartenständer«, entgegnete Mira. »Wir unterhalten uns über eine sehr gute Freundin von mir, die, nun ja, seit letzter Nacht irgendwie gaga ist.« 
 
    Kaya seufzte. Natürlich war sämtlichen Izahmirn, die sie kannte, sofort aufgefallen, dass sie ihre Wurfscheiben nicht mehr trug. Einen Izahmir ohne seine ihm seit Kindheit anvertraute Waffe anzutreffen, war wie jemandem zu begegnen, dem auf einmal ein Bein oder ein Arm fehlte. Einem Izahmir zu erklären, weshalb sie ihre Waffen verbrannt hatte, wäre in etwa so erfolgreich, wie jemandem zu erklären, weshalb man sich freiwillig die Hand abgehackt hatte. 
 
    »Mira, ich hab’s dir doch erklärt«, setzte sie zum wiederholten Male an. »Es war sowieso ein Ersatz … Die Scheiben waren noch nicht mal aus Metall. Sie wären in einer richtigen Schlacht nutzlos gewesen.« 
 
    »Sie sagt, sie waren nutzlos«, wandte Mira sich an den Kartenständer. 
 
    »Sie waren aus Holz«, fuhr Kaya fort. »Denkst du, ich wäre damit durch eine einzige Rüstung gekommen?« 
 
    »Mein Stab ist ebenfalls aus Holz«, vertraute Mira dem Kartenständer an. »Verwende ich ihn deshalb aus einer Laune heraus als Brennholz?« 
 
    »Mira, jetzt hör doch mal zu! Es war keine Laune. Ich hatte diesen Traum.« 
 
    »Sie hatte diesen Traum«, sekundierte Mira, »dessen Inhalt ihr Geheimnis bleibt.« 
 
    Kaya konnte nicht anders, sie musste lachen. »Also gut, ich habe meine Wurfscheiben völlig grundlos aus einer Laune heraus als Brennholz verwendet. Können wir jetzt das Thema wechseln?« 
 
    »Nein«, sagte Mira und hockte sich vor Kaya auf den Boden, die dort im Schneidersitz saß, sodass sie auf einer Augenhöhe waren, »können wir nicht. Ich habe noch eine Frage an den Kartenständer: Was will meine Freundin tun, wenn wir morgen in aller Frühe, wie von Juro angekündigt, dem gegnerischen Heer gegenübertreten, in unserer ersten und in ihrem Fall vielleicht auch letzten, da unbewaffneten Schlacht?« 
 
    Kaya seufzte. Das Seufzen schien ihr dieser Tage zur Gewohnheit zu werden. 
 
    »Also?«, fragte Mira. 
 
    »Wenn du es genau wissen willst«, sagte Kaya, »keine Ahnung. Zufrieden?« 
 
    »Kann ich nicht behaupten. Glücklicherweise für besagte Freundin habe ich allerdings eine Lösung für ihr Problem: Sie geht jetzt mit mir direkt zum Waffenzelt und sucht sich dort einen Ersatz für besagte treue, nun leider eingeäscherte Wurfscheiben.« 
 
    »Na gut«, sagte Kaya. »Aber nur, wenn der Kartenständer endlich aufhört, ständig dazwischenzuquatschen.« 
 
    »Dafür kann ich nichts«, sagte Mira. »Das musst du ihm schon selbst sagen.« 
 
      
 
    Das Lager war in Aufruhr. Letzte Vorbereitungen für die Schlacht am folgenden Tag wurden getroffen, Zelte wurden aufgebaut, ein Koch machte einen Küchenjungen zur Schnecke, der am Boden kniete und herumrollende Brötchen einsammelte, ein Pferd, das durch die Zeltreihen geführt wurde, scheute, riss sich los und preschte zur Koppel zurück, direkt durch das Kochzelt, und über all dem klang der Amboss wie eine misstönende Glocke und machte jede Unterhaltung unmöglich. 
 
    Kaya hatte sich eigentlich in das Versammlungszelt zurückgezogen, weil sie Zeit zum Nachdenken brauchte. Sie hatte Mira immer noch nicht von Martens Drohung erzählt und von ihrer Begegnung mit Dirk, und je länger sie es hinausschob, desto mehr hatte sie das Gefühl, dass Miras Reaktion alles andere als erfreut sein würde. Vielleicht wäre es wirklich am besten, ihr überhaupt nichts zu sagen. Schließlich war es unwahrscheinlich, dass Marten sie während der Schlacht wirklich finden würde, und für den Fall, dass doch, würde sie einfach die ganze Zeit an Miras Seite bleiben. 
 
    Es war viel ruhiger am Waffenzelt, und Kaya atmete auf, als sie sich unter der Plane ins Innere duckten. Drinnen war die größte Waffensammlung, die Kaya jemals gesehen hatte. Piken, Morgensterne, Langbögen, Kurzbögen, sogar Armbrüste, jede Art von Hieb- und Stichwaffe, Speere und Gleven standen hier in Reih und Glied. 
 
    »Das ist großartig«, sagte Mira. Aus ihren Augen leuchtete die Begeisterung, als sie eine Gleve, einen langen Holzstab mit einer Klinge an seinem Ende, aus der Halterung nahm und hin- und herdrehte. »Ich wünschte, wir wären früher hierhergekommen!« 
 
    Kaya sagte nichts. Sie schritt an den Lanzen vorbei, deren Schäfte in klobigen Halterungen steckten, und ließ ihre Hand an dem glatten Holz entlangstreichen. 
 
    »… Ihr sicher seid, Sire«, schwebte der Klang einer Stimme zu ihnen herüber. Sie kam Kaya irgendwie bekannt vor. 
 
    »Da ist jemand!«, flüsterte Mira. Sie war in zwei Schritten neben Kaya. 
 
    »Ich bin mir sicher«, ertönte eine zweite Stimme. Sie war männlich wie die erste und wurde von großer Autorität getragen. »Es gibt keinen Grund, länger darüber zu sprechen.« 
 
    »Aber, Sire, bedenkt«, fuhr der erste Mann fort, »wir benötigen jede Verstärkung unserer Truppen, die wir bekommen können. Die erste Schlacht wird große Verluste fordern.« 
 
    Kaya lugte durch die Schäfte der Lanzen hindurch. Nur wenige Schritte von ihnen standen zwei Männer. Der eine war in die gleiche Uniform wie die Soldaten gekleidet, aber seine Kleider waren von gutem Stoff und Schnitt. Er trug Schaftstiefel aus blank poliertem braunen Leder, und eine goldene Brosche in der Form eines Adlers hielt seinen Mantel aus schwerem dunkelblauen Stoff vor seiner Brust zusammen. Ansonsten deutete nichts auf seinen Rang hin, dennoch dachte Kaya, dass er weit oben in der Befehlskette stehen musste. Seine Stimme, seine Haltung, alles zeugte von Autorität. Der zweite Mann stand mit dem Rücken zu ihnen, deshalb dauerte es einen Augenblick, bis Kaya ihn erkannte. 
 
    »Das ist Juro«, flüsterte Mira. »Was macht der hier?« 
 
    »Juro«, sagte der zweite Mann. »Ihr wisst, wie sehr ich Euren Rat zu schätzen weiß. Aber in diesem Fall steht meine Entscheidung fest. Wir haben bereits alle Hilfe, die wir benötigen. Sämtliche Soldaten im Königreich befinden sich in unserer Armee. Ich habe Söldner angeheuert, obwohl«, ein verächtlicher Ausdruck trat in sein Gesicht, »sie die Moral jeder Armee untergraben, und sei sie noch so diszipliniert. Jeder weitere Zusatz wäre unnötig.« 
 
    Er legte Juro die Hand auf die Schulter. 
 
    »Ich weiß, wie wichtig Euch dies ist«, fuhr er fort, »aber ich kann mich des Gefühls nicht erwehren, dass die Gebräuche Eures Volkes Euer Urteilsvermögen in diesem Fall beeinträchtigen. Weibliche Soldaten und Kämpfer! Ich bitte Euch: Betrachtet die Sache ein einziges Mal unvoreingenommen, und Ihr werdet sehen, dass Frauen mit einer Waffe in der Hand nichts anzufangen wissen. Sie sind körperlich schwach und an geistigen Fähigkeiten dem Mann nicht gleichwertig, nicht fähig, der Spannung in einem Kampf standzuhalten. Ihre Disposition ist dazu geeignet, Säuglinge und kleine Kinder mit Liebe und Fürsorge zu umgeben. Für das blutige Geschäft des Krieges sind sie zu weich, zu rührselig. Überhaupt neigen sie zu irrationalen Entscheidungen. Nein, nein, mein Freund! Lasst uns die Idee, die Kriegerinnen der Myr und die barbarischen Völker, die in der Wildnis leben, um Hilfe zu bitten, vergessen.« 
 
    Vermutlich wäre der Sprecher noch einige Zeit in dieser Art und Weise fortgefahren, aber Kaya musste wohl eine unbedachte Bewegung mit der Hand gemacht haben, denn mit einem Mal merkte sie, dass die Lanzen links von ihr kippten. Sie griff nach der nächsten, stieß stattdessen gegen den Halter, der nun ebenfalls ins Wanken kam und stürzte, und mit einem Geräusch, das in der Stille an das Rollen einer Lawine erinnerte, krachten die Waffenhalter der gesamten Reihe einer nach dem anderen zu Boden. Kaya sah auf und blickte in das indignierte Gesicht des Mannes, der gesprochen hatte, und das Juros, auf dem sich ein Sturm zusammenbraute. 
 
    »Hallo Juro«, sagte sie. 
 
    In der Stille, die folgte, kam ihr Mira zu Hilfe. Falls man das denn so nennen konnte. 
 
    »Ach, hallo zusammen!«, rief sie und trat hinter den noch stehenden Lanzenhaltern hervor. »Wir suchen nur gerade nach einer neuen Waffe für Kaya, weil sie ihre alte, ähm, momentan leider verlegt hat. Also, nicht wirklich verlegt, eher verlegt verlegt, wenn ihr versteht, was ich meine?« 
 
    Der Mann in dem blauen Mantel hatte seinen Blick, der zwischen Unglauben und Verachtung schwankte, inzwischen auf Mira gerichtet, während Juro Kaya unentwegt düster anstarrte. Keiner von beiden bemühte sich um eine Antwort. 
 
    »Wir haben auch nicht wirklich gelauscht«, fuhr Mira immer schneller redend fort. »Nein, ganz bestimmt nicht. Wir haben nur, ähm, ein paar Worte hier und da mitbekommen, ja, ja, nichts von Bedeutung. Alles nur Gespräche unter Freunden, nicht wahr, haha!« 
 
    Kaya begann zu schwitzen. 
 
    »Tja, also hier gibt es anscheinend nichts Geeignetes«, meinte Mira. »Also, keine geeignete Waffe, meine ich damit. Nicht dass sämtliche Waffen hier nicht absolut wundervoll sind, das sind sie wirklich. Wir suchen dann mal woanders weiter. Tja. Wiedersehn.« 
 
    Der Mann im blauen Mantel quetschte sich ein Nicken ab, während Juro ihnen nur finster hinterherstarrte. Als sie durch die Reihe der Lanzen Richtung Ausgang flüchteten, hörte Kaya noch die Stimme des Mannes: »Freunde von Euch, Juro?« 
 
      
 
    »Puh, das war knapp«, sagte Mira, als sie die Sicherheit der Zeltreihen erreicht hatten. »Noch etwas länger, und wir hätten uns garantiert blamiert.« 
 
    Kaya beschloss, das so stehen zu lassen. Es reichte, wenn sie selbst bis zum Ende ihres Lebens Juro nicht mehr unter die Augen treten konnte. Allerdings, wenn man an den Teufel dachte … 
 
    »Kaya! Mira!«, rief Juro hinter ihnen. Es klang alles andere als ruhig. 
 
    Kaya zwang sich, stehen zu bleiben und ihm entgegenzusehen. Mira setzte zu sprechen an, aber Juro ließ sie gar nicht erst zu Wort kommen. 
 
    »Habt ihr den leisesten Schimmer einer Ahnung, vor wem ihr euch, mich und, wenn ich’s recht bedenke, eigentlich alle Izahmir gerade bloßgestellt habt? Na?«, fragte er mit gefährlich leiser Stimme. 
 
    »Äh, vor einem der Generäle?«, fragte Mira. »Nein?« 
 
    »Das«, fuhr Juro fort, und seine Stimme wurde mit jedem Wort lauter, bis Kaya glaubte, dass er selbst den Koch, den sie vorher passiert hatten, übertönt hätte, »WAR DER OBERBEFEHLSHABER! Wisst ihr, was das bedeutet?« 
 
    Kaya und Mira schüttelten stumm die Köpfe. 
 
    »Es bedeutet, dass ich meinen geringen Einfluss, den ich in dieser Angelegenheit bei ihm hatte, soeben restlos verloren habe. Es bedeutet, dass er nun keine Boten ausschicken wird, um Hilfe von den Völkern am Rand des Königreichs zu erbitten. Es bedeutet, dass wir den Krieg nun vielleicht verlieren, und das EURETWEGEN!« 
 
    »Aber, äh«, meldete sich Mira zu Wort, »er hatte doch sowieso beschlossen, keine Boten auszuschicken, richtig?« 
 
    Juro wirkte, als würde er im nächsten Moment explodieren. 
 
    »VERSCHWINDET!«, brüllte er. »Ich möchte euch, bis diese Angelegenheit bereinigt ist, nicht mehr sehen, vor allem nicht HIER!« 
 
    Kaya beschloss, dass es an der Zeit war, den strategischen Rückzug anzutreten. 
 
    »Gut, also, bis später dann«, sagte sie, und nach einem zweiten Blick auf Juros Gesicht: »Oder, äh, nicht.« 
 
    Sie verschwanden. 
 
    »Aber«, flüsterte Mira ihr zu, als sie zwischen den Zeltreihen entlangliefen, »was machen wir jetzt wegen deiner Waffe?« 
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Tkemen schloss seine Hand um den Griff eines seiner Katanas. Es war das erste Mal, seit er aufgewacht war, dass er sie trug, kreuzweise über seinen Rücken geschnallt, das erste Mal seit einer langen Zeit; so schien es ihm zumindest. Es fühlte sich gut an. Der Griff war aus Magnolienholz, mit Rochenhaut umwunden, und der Stahl der Klinge war von einem Meister der Schmiedekunst zwölffach gefaltet und schließlich über einen weicheren Kern geschlossen worden. Ein subtiles Muster aus Silber und Schwarz zog sich über die Klinge. Jedes Katana wurde eigens für jeden Nairi angefertigt, nachdem er die letzte Ordensprüfung bestanden hatte, und jeder Nairi trug zwei. Ein Katana war so individuell, so eigen in seiner Persönlichkeit wie sein Besitzer. Verlor oder zerbrach ein Nairi eine oder sogar beide seiner Waffen, hieß dies unsägliche Schande. Solange er keine Waffe trug, war er schutzlos, und schutzlos musste er seine Pilgerreise zu dem Waffenmeister antreten, der ihm das Katana zuerst angefertigt hatte, und um seine Vergebung bitten. Hatte er Glück und war der Waffenmeister von ausgeglichenem Temperament, schmiedete dieser ihm ein oder vielleicht sogar zwei neue Katanas. Dies konnte viele Monde dauern, und von dem Krieger wurde erwartet, dass er seinem Schwertmeister dabei hilfreich zur Seite stand, den Blasebalg bediente, bis das Feuer loderte und das Metall weiß glühte, Brennholz hackte und nächtelang zusammen mit ihm ausharrte, während die Schneide wieder und wieder gefaltet, abgekühlt und am Schluss poliert wurde. 
 
    Zu sagen, dass Tkemen erleichtert war, sie unbeschadet wiederzuhaben, wäre eine Untertreibung gewesen. 
 
    Er schloss seine Rechte fester um den Griff des Katanas und zog es. Er wollte das ihm eigene Muster bewundern, die seidige Glätte des Stahls fühlen, wie um sich zu vergewissern, dass ein Teil seiner selbst noch derselbe war. Die Schneide stockte. Tkemens Herz setzte einen Schlag aus. Es war nur ein kurzes Stocken, kaum merklich, ein Kratzer in dem metallischen Akkord, den die Klinge sang, wenn sie aus ihrer Scheide befreit wurde. Dennoch. Solange er zurückdenken konnte, war dies nie vorgekommen. Die Nairi maßen der Art, eine Klinge zu ziehen, besondere Bedeutung zu. Oft war der erste Schlag in einem Kampf entscheidend, und es gab Hunderte von Möglichkeiten, das Katana zu ziehen, und mit dem ersten Streich die Klinge im Hals des Gegners zu versenken oder in seinen Eingeweiden zu vergraben. Jedes Zögern, jeder Bruchteil eines Lidschlags länger, konnte tödlich sein. Tkemen hielt die Schneide vor sich und betrachtete das Muster ihres Stahls im blendenden Licht der Morgensonne. Sie war eine gleißende Schönheit und gleichzeitig eine Freundin, die ihm in allen schweren Stunden beigestanden hatte, wohlvertraut. Doch seine Muskeln begannen nach wenigen Augenblicken vor Anstrengung zu zittern, und sein Arm sackte kaum merklich nach unten. Als er es nicht länger ertrug, ließ er das Katana sinken. 
 
    »Sei froh, dass du es überhaupt heben kannst.« 
 
    Thea löste sich von der Wand des Wirtshauses, in dem sie letzte Nacht geschlafen hatten, und kam auf ihn zu. 
 
    Tkemen wandte sich um, wütend auf sich selbst, seine Schwäche gezeigt zu haben, und auf Thea, die sie gesehen hatte. Nicht ohne Willensanstrengung hob er das Katana und ließ es in die Scheide auf seinem Rücken gleiten. 
 
    »Ich weiß nicht, was du meinst«, sagte er. 
 
    »Ach komm, Tkemen«, erwiderte sie, und ein spöttisches Lächeln umspielte ihre Mundwinkel. Tkemen hätte am liebsten seine Hand erhoben und ihr das Lächeln aus dem Gesicht geschlagen. »Wir alle wissen, dass du noch schwach bist. Um ehrlich zu sein, hätte ich vor sieben Tagen nicht geglaubt, dass du dich auch nur eine Stunde im Sattel halten kannst. Sei froh, dass du dich so schnell von der Droge erholt hast. Als du zuerst zusammenbrachst, dachte ich, das war’s jetzt, in einigen Tagen wird so wenig von ihm übrig sein, dass wir seine Überreste mit einem Teelöffel vom Bettbezug abkratzen müssen.« 
 
    Tkemen schwieg. Es ging ihm keineswegs so gut, wie Thea und die anderen annahmen. Als sie die Reise vor einer Woche angetreten hatten, hatten seine Knie gezittert, als er aus den Katakomben ins Tageslicht emporgestiegen war. Die kurze Strecke hatte ihn vollkommen erschöpft, und drei Männer mussten ihn praktisch auf Tika heben. Weil er darauf bestand, allein zu reiten, banden sie ihn am Sattel fest, und das war das Einzige, was ihn davor bewahrte, während des Ritts vom Pferd zu stürzen. Als sie nach wenigen Stunden das nächste Wirtshaus an der Straße Richtung Norden erreichten und die Diebe ihn losbanden, ihn aus dem Sattel hoben und auf die Erde stellten, gaben seine Beine unter ihm nach. Er musste aufs Zimmer getragen werden, wo er die restlichen Stunden des Tages und der Nacht lag, fiebernd und unfähig, irgendwelche Nahrung zu sich zu nehmen. Das war der erste Tag gewesen. Seitdem zwang er sich jeden Tag dazu, ein wenig länger im Sattel zu bleiben. Gestern war Tkemen zum ersten Mal geritten, ohne festgebunden zu sein, und diesen Morgen hatte er nach seinen Katanas verlangt. Ohne sie fühlte er sich schutzlos, nackt, obwohl er bereits spürte, wie ihr Gewicht ihn zu Boden drückte. 
 
    Was Thea nicht wusste, war, dass er sich nur mit der eisernen Disziplin, die er sich in jahrelanger Übung angeeignet hatte, im Sattel hielt. Was sie nicht wusste, war, dass jede einzelne Faser seines Körpers vor Schmerz schrie, wenn er sich am Ende des Tages aus dem Sattel fallen ließ und steifbeinig zum Wirtshaus schritt, darauf hoffend, dass niemand die Qual in seinen verzerrten Gesichtszügen las. Was sie nicht wusste, war, dass er bei ihren gemeinsamen Abendessen das Zittern seiner Hände verbarg und dass er jede Nacht auf seinem Zimmer vor Erschöpfung weinte wie ein kleines Kind, nachdem er sich vergewissert hatte, dass niemand ihn hörte. Was sie nicht wusste, war, dass er in den dunklen Stunden der Nacht erwachte, heimgesucht von seinen Dämonen, mit einem Verlangen nach etwas, irgendetwas, das ihm Vergessen bringen würde. Und was sie nicht wusste, war, dass er immer noch jeden Morgen von würgender Übelkeit geweckt wurde und die Kammermagd, die seine übelriechenden Auswürfe aufwischte, mit Gold bestach, damit sie niemandem davon erzählte. 
 
    »Du hast recht«, sagte er und sah Thea gerade ins Gesicht. »Ich kann mich glücklich schätzen.« 
 
    Einen Augenblick starrten sie sich in der gleißenden Sommersonne an, dann sagte Thea: »Wie auch immer. Du wirst froh sein, zu hören, dass wir den Kalten Fisch, wenn alles gut geht, noch heute erreichen werden.« 
 
    Ich werde eure Begleitung jedenfalls nicht vermissen, dachte Tkemen. Er erinnerte sich an die letzten Tage, die er in den Katakomben verbracht hatte, mit nichts an Gesellschaft als der jungen Frau mit den hellbraunen Haaren und der blassen Haut, die beharrlich schwieg, egal wie viele Fragen Tkemen ihr stellte. Bat er sie um etwas, irgendetwas, verschwand sie und kam nach kurzer Zeit wieder zurück, das Verlangte in ihren Händen. Wollte er Neuigkeiten, so kam sie mit Said wieder, der Tkemens Fragen so präzise und kurz wie möglich beantwortete, sagte, dass Thea beschäftigt sei, und ihn dann wieder verließ. Aber sie selbst sprach nie. Nach drei Tagen war ihre stumme Präsenz für Tkemen so entnervend geworden, dass er mehr als froh gewesen war, die Katakomben zu verlassen und nach Norden aufzubrechen. 
 
    Aber die neue Gesellschaft, die er gegen die alte eingetauscht hatte, war nicht wesentlich besser. Sie reisten in einer Gruppe von mehr als einem Dutzend Dieben, alle in Schwarz und alle gleich unwillig, ein Gespräch mit Tkemen zu beginnen. Thea ritt mit Said und dem blassen Mädchen an der Spitze der Gruppe, und Tkemen gelang es, sich mit Müh und Not an ihrem Ende zu halten. Irgendetwas machte die Diebe nervös, sie waren schweigsam und angespannt und schnell mit der Waffe bei der Hand. Tkemen hatte keine Ahnung, was sie so beunruhigte, falls es nicht die halb ausgegorene Vermutung Theas war, dass er der Lockvogel gewesen war für eine Falle, in die sie hatte gehen sollen. Weitaus mehr beschäftigten ihn die Neuigkeiten, die Said ihm bestätigt hatte: Es gab tatsächlich Krieg, die vereinten Truppen Failins und Ferians hatten sich schon vor Wochen gesammelt und marschierten wohl gerade jetzt, in diesem Augenblick, weiter nach Norden, um dem feindlichen Heer zu begegnen. Jeden Tag konnte es zur Schlacht kommen, war es vielleicht bereits zur Schlacht gekommen, denn die Neuigkeiten, die sie erreichten, waren rar. Tkemen hätte alles dafür gegeben, in diesem Moment mit dem Heer des Königreichs zu marschieren, um endlich seinen Ordensbrüdern in einem offenen Kampf gegenübertreten zu können. Aber er war hier und das Heer weit im Osten, und er war schwach wie ein neugeborenes Kätzchen. 
 
    Der einzige Lichtblick war, dass die Gilde Tika gefunden hatte. Als er ihr vor sieben Tagen zum ersten Mal wieder gegenübergestanden war, hatte er vor Freude beinahe geweint, und Tika war außer sich gewesen. Es hätte nicht viel gefehlt und sie hätte ihn in seinem geschwächten Zustand umgestoßen, aber er hatte sich an ihrem Hals festgehalten und immer wieder »Ist ja gut, altes Mädchen« gemurmelt, bis sie sich beruhigt hatte. Nur die Anwesenheit der Diebe, die ihn geringschätzig betrachteten, hatte ihn davon abgehalten, seinen Kopf in ihrer Mähne zu vergraben. 
 
    »Wir haben sie bei einem Schinder gefunden«, hatte Said ruhig gesagt, als er die Neuigkeit überbracht hatte. »Noch einen Tag, und es wäre zu spät gewesen. Scheint, als ob jemand sie loswerden wollte. Sie war in einem schlechten Zustand, aber ein paar Tage gutes Futter werden sie wieder aufpäppeln.« 
 
    Tatsächlich war ihr einstmals glänzend rostrotes Fell matt gewesen, und Tkemen konnte die Rippen erfühlen. Aber sie war in einem weitaus besseren Zustand als er selbst und beinahe schon wieder die Alte. 
 
    »Wir sollten aufbrechen«, sagte Thea. 
 
    »Dabei haben wir uns gerade so gut unterhalten«, entgegnete Tkemen mit einem Anflug seines alten Sarkasmus. Er hatte keine Ahnung, wie lange sie schon schweigend nebeneinanderstanden. 
 
    »Tja«, sagte Thea, »es gibt eben nicht nur Vergnügungen im Leben.« 
 
      
 
    Die Straße führte schnurgerade nach Norden. Es war eine der alten Straßen, erbaut, als die Elfen noch Herren des Landes waren, aber anders als die Straßen im Westen und Osten war diese von den Menschen des Königreichs instand gehalten worden, und ihre buckligen Pflastersteine streckten sich den Hufen der Pferde entgegen. Tkemen hoffte, dass man ihm die Anstrengung nicht ansah, die es ihn kostete, nicht vom Pferd geworfen zu werden. Jedes Mal, wenn Tikas Hufe auf die Pflastersteine trafen, spürte er den Ruck durch seinen ganzen Körper gehen. Er hatte keine Chance, die Gewalt des Stoßes abzufedern, indem er sich in den Steigbügeln erhob, wie er es normalerweise getan hätte. Stattdessen biss er die Zähne zusammen und klammerte sich mit aller Gewalt am Sattelknauf fest. 
 
    Gegen Mittag rasteten sie. Tkemen ließ sich steif aus dem Sattel rutschen und wartete im Schatten eines Baumes, bis die Qual in seinen Gliedern einem kleineren Schmerz gewichen war. 
 
    Er betrachtete die Diebe, die sich im Gras ausgestreckt hatten. Thea blickte finster drein, wie immer. Sie fing seinen Blick auf, ging zu ihm herüber und ließ sich neben ihm nieder. 
 
    »Du denkst bestimmt, was für eine fröhliche Gruppe wir sind«, sagte sie. 
 
    Tkemen ließ seinen Blick von dem Halbwüchsigen, der die Pferde trocken rieb, über die restlichen Diebe bis zu dem Mädchen mit dem hellbraunen Haar wandern, das stumm neben Said saß. 
 
    »Wenn du es schon ansprichst«, sagte er, »ein wenig mehr Fröhlichkeit würde nicht schaden. Und ich weiß, dass die höchste Tugend eines Diebes Verschwiegenheit sein soll, aber sie«, er zeigte auf das Mädchen, »geht vielleicht ein klein wenig zu weit.« 
 
    »Ich weiß, was du von uns denkst«, sagte Thea. »In deinen Augen sind wir nichts anderes als gemeine Verbrecher, die besser heute als morgen dem Scharfrichter übergeben werden sollten. So ist es doch, oder?« 
 
    Tkemen hob eine Augenbraue. »Das Einzige, was ich gesagt habe, ist, dass das Mädchen mehr sprechen könnte.« 
 
    »Ihr Name ist Thora. Sie ist zur Diebesgilde gestoßen, als sie noch ein halbes Kind war. Jemand hatte ihr Gewalt angetan und ihr danach die Zunge rausgeschnitten. Sie war am Verhungern, als Said sie auf der Straße auflas.« 
 
    Tkemens Kehle schnürte sich zusammen. 
 
    »Tut mir leid«, sagte er. »Das wusste ich nicht.« 
 
    »Das da«, sagte Thea und deutete auf einen Mann und eine Frau, die aneinanderlehnten, »sind Zarai und Arif. Sie sind aus ihrer Heimat geflohen, weil Arif bereits einer anderen Frau gehörte. Zarai ist die Tochter einer Stammesfürstin und wäre ihrer Mutter nachgefolgt, aber sie zog es vor, ins Königreich zu fliehen, um mit Arif zusammen zu sein.« 
 
    »Das mag ja sein«, sagte Tkemen, »aber hätten sie sich nicht einer anderen Gilde anschließen können?« 
 
    Der Blick aus Theas schwarzen Augen bohrte sich in seine. 
 
    »Zarai ist eine Kriegerin«, sagte sie, »sie kannte nichts anderes, bevor sie flohen. Und Arif war keiner. Wo hätten sie gemeinsam leben können?« 
 
    Sie deutete auf eine weitere Diebin, die, ein langes Bein lässig von sich gestreckt, gerade ausgiebig über etwas lachte. 
 
    »Das ist Ladis«, sagte sie. »Sie ist von niederem Adel, aber ihr Vater wurde vom König enteignet und er und seine Familie hingerichtet. Ladis ist die Einzige, die entkam. Sie war damals sechs Jahre alt.« 
 
    »Warum wurden sie hingerichtet?«, fragte Tkemen. 
 
    »Macht es einen Unterschied, warum? Wäre Ladis damals nicht weggelaufen, wäre sie ebenfalls geköpft worden. Ein Kind!« 
 
    Tkemen hob die Hände. »Schon gut, schon gut! Das genügt! Ich werde nie wieder sagen, dass jemand mehr reden sollte.« 
 
    »Denk daran«, sagte Thea, »falls du das nächste Mal in Versuchung kommen solltest, vorschnell über jemanden zu urteilen.« 
 
      
 
    Als die Schatten länger wurden, erreichten sie endlich den Gasthof. Er war nicht besonders eindrucksvoll; klein und aus geschwärztem Sandstein erbaut, duckte er sich an die Straße, als wäre er ein Riese, der hoffte, nicht weiter aufzufallen. 
 
    Tkemen war so froh, endlich von Tika herunterzukommen, dass ihm inzwischen alles egal war. Von ihm aus hätten sie auch im Straßengraben schlafen können, Hauptsache, er konnte sich irgendwo hinlegen. Er fiel mehr, als dass er von Tika stieg, und konnte sich gerade noch an ihrem Hals festhalten, bevor seine Knie nachgaben. Tränen stiegen ihm von der Anstrengung in die Augen, und er wandte sich ab, damit niemand sie sah. Als er sich sicher war, dass seine Beine ihn trugen, ließ er Tikas Hals los und ging mit steifen Schritten zum Eingang des Kalten Fischs. 
 
    Auf dem Wirtshausschild, das an Ketten über dem Eingang schwang, war ein gebratener Fisch zu sehen. Tkemen fragte sich, wie der Gasthof wohl zu seinem Namen gekommen war. Vermutlich ließen die kulinarischen Genüsse so weit von Failin entfernt an Qualität vermissen. Zum wiederholten Male dachte er darüber nach, weshalb Elais ihn ausgerechnet hier hatte treffen wollen. Als letzter Gasthof vor der eisigen Tundra des Nordens hatte der Kalte Fisch eine gewisse Berühmtheit erlangt, schien Tkemen als Treffpunkt aber deutlich ungeeignet. Warum war sie nicht einfach nach Failin oder Ferian gekommen? Das wäre für alle einfacher gewesen. Und seine Beine wären nicht so steif. 
 
    Gerade, als er den Eingang erreichte, wischte Thea, dicht gefolgt von Said, an ihm vorbei. Sie stieß die Tür auf und verschwand im Inneren der Herberge. Die Tür schwang hinter ihnen zurück und wäre Tkemen ins Gesicht geschlagen, wenn er sie nicht mit der flachen Hand aufgehalten hätte. 
 
    »Sicher«, sagte Tkemen. »Warum nicht. Macht euch meinetwegen keine Umstände.« 
 
    Er stieß die Tür auf, aber das Mädchen mit dem hellbraunen Haar, Thora, erreichte sie zuerst und lief hindurch. 
 
    »Gern geschehen«, sagte Tkemen zu der Luft vor ihm. »Möchte noch jemand vor mir eintreten?« 
 
    Als die Luft stumm blieb, trat er ins Innere des Schankraumes. 
 
    Seine Augen brauchten einen Moment, um sich an das Halbdunkel zu gewöhnen. Er war bereits einmal hier gewesen, vor drei Wintern, und seitdem hatte sich nicht viel verändert. Der Schankraum war nicht groß und schien aus irgendeinem Grund mehr Ecken zu haben, als zulässig war. Es gab nur ein einziges dreieckiges Fenster links von ihm, abgesehen davon verbreiteten von der niedrigen Decke herabhängende Öllampen ein schummriges Licht. Der Boden war aus Stein, als hätte der Baumeister einfach eine Erweiterung der Straße im Sinn gehabt, und die Bänke und Tische waren an den Wänden und am Boden festgeschraubt. Hinter dem weit ausladenden Tresen ragte die Wirtin auf, eine vollbusige, wohlbeleibte Frau mit feuerrotem Haar, die beim Anblick der Diebe die Hände in die Hüften stemmte. Ein paar vereinzelte Trapper saßen allein oder zu zweit und nippten an ihrem Bier. 
 
    Tkemens Blick blieb an einer Gestalt hängen, die am Tisch in der hintersten Ecke des Raumes saß. Sie war in einen langen dunkelgrünen Mantel gehüllt und hatte dessen Kapuze tief ins Gesicht gezogen. Ein Stab aus warmem rotgoldenen Holz, der an seiner Spitze einen hellblauen Kristall umschloss, lehnte neben ihr, aber nicht so weit entfernt, dass sie ihn nicht mit der ausgestreckten Hand hätte erreichen können. Sie erhob sich langsam. Ihre Kapuze fiel zurück und gab den Blick frei auf ein Gesicht, dessen Symmetrie durch tiefe Narben zerstört war. Ihre Haare waren immer noch nicht so lang wie früher, fein und leicht wie Federn umrahmten sie ihr Gesicht und verdeckten die Stellen, an denen das Feuer weitere Narben in ihre Kopfhaut gebrannt hatte. Ihre Augen waren auf Thea gerichtet. 
 
    »Thea«, sagte sie. »Was ist passiert? Konnte Tkemen nicht kommen?« 
 
    Tkemen trat steif einige Schritte vor. 
 
    »Elais«, sagte er. 
 
    Elais richtete ihre smaragdgrünen Augen auf ihn, die sich bei seinem Anblick unwillkürlich weiteten. 
 
    »Was ist geschehen?«, fragte sie. »Du siehst … anders aus.« 
 
    »Wir hatten einige unvorhergesehene … Komplikationen«, sagte Thea und verschränkte die Arme vor der Brust. »Deshalb konnten wir nicht früher kommen.« 
 
    Tkemen wurde bewusst, dass die Gespräche im Schankraum verstummt waren. Er sah sich nach den Trappern um und merkte, dass ihre Augen mit einem Ausdruck, der zwischen Entsetzen und Unglauben schwankte, auf Elais gerichtet waren. Tkemen ließ sich neben ihr auf die Bank sinken. »Es wäre besser, wenn wir so wenig Aufsehen erregen wie möglich«, meinte er leise. »Ich glaube nicht, dass die Menschen hier allzu oft eine Elfe zu sehen bekommen.« 
 
    Elais tastete nach ihrer Kapuze und zog sie hastig wieder tief ins Gesicht, sodass ihre spitzen Ohren verdeckt wurden und ihre verräterischen Gesichtszüge im Schatten lagen. Thea setzte sich ihnen gegenüber. Thora stand einige Schritte abseits und beobachtete unauffällig die vollbusige Wirtin, die sie immer noch anstarrte, aber ihren Blick abwandte, als Said zu ihr an den Tresen trat und sie in ein Gespräch verwickelte. 
 
    Langsam begannen die Gespräche im Schankraum wieder. 
 
    »Was für Komplikationen?«, fragte Elais und blickte mit großen Augen von einem zum anderen. 
 
    »Ich habe Tkemen aufgelesen, als er unter dem Einfluss von Schlafwurz stand«, sagte Thea. »Während ich mit ihm sprach, mischte mir das Schankmädchen Gift in den Met. Glücklicherweise beobachtete Said sie und warnte mich. Später stellte sich heraus, dass jemand Tkemen Loxia gegeben hat. Wir wissen nicht, wie lange schon.« 
 
    »Loxia?«, fragte Elais. 
 
    Tkemen seufzte. Wenn es um menschliche Angelegenheiten ging, konnte Elais erschreckend unbedarft sein. Er spürte nicht das geringste Verlangen danach, seine Gesundheitsprobleme ein weiteres Mal durchzukauen. 
 
    »Ja, Loxia«, schnitt er Thea ab, die zu einer Erklärung ansetzen wollte. »Eine Droge, die einen dazu bringt, immer mehr von ihr zu wollen, die Körper und Geist schwächt und schließlich zum Tod führt. Aber jetzt geht es mir wieder gut. Können wir darüber sprechen, warum wir alle in einer Herberge mitten im Nirgendwo sitzen?« 
 
    Said ließ sich neben Thea auf die Bank gleiten und stellte vier Krüge Met vor sie auf den Tisch. 
 
    »Nein danke«, sagte Tkemen. Allein beim Gedanken an Met drehte sich ihm der Magen um. 
 
    Auch Elais beäugte das Getränk vor ihr misstrauisch. Sie nippte daran, verzog das Gesicht und stellte den Krug wieder auf den Tisch, um ihn nicht mehr anzurühren. 
 
    »Was hast du nur die ganze Zeit hier gemacht?«, fragte Tkemen sie. 
 
    Elais zuckte mit den Schultern, eine Geste, die merkwürdig an ihr aussah. Sie schien ihm in den letzten drei Jahren fremd geworden zu sein, weniger menschlich und mehr elfisch. 
 
    Das war zu erwarten, dachte Tkemen, seit sie zu ihrer Sippe zurückgekehrt ist, hat sie wahrscheinlich keinen Menschen mehr gesehen. Und warum sollte sie auch? Es ist so besser für sie. 
 
    »Wie lange bist du schon hier?«, fragte Thea sie. 
 
    »Seit ich mit dir gesprochen habe«, sagte Elais. »Und ich hätte noch einmal so lange auf euch gewartet.« Als hätte sie sich plötzlich ein Herz gefasst, wandte sie sich an ihn. »Tkemen, was weißt du über die Herrinnen? Erzähl mir alles über sie.« 
 
    Tkemen rieb sich die Augen. Die letzten Tage forderten ihren Tribut; er spürte, wie die Müdigkeit sich schwer wie Blei in seine Knochen senkte. 
 
    »Die Herrinnen«, sagte er. Dies war etwas, worüber er nicht gerne sprach. »Ich habe sie kein einziges Mal zu Gesicht bekommen, als ich noch in Gilead lebte. Nach allem, was ich über sie weiß, könnten sie ebenso gut einfach aus dem Nichts erschienen sein. In jener Nacht, in der ich floh, führten sie ein Komplott aus. Mein alter Lehrmeister kam zu mir. Es war die Wintersonnenwende, und ich saß im Hof des Palastes und meditierte.« 
 
    Die Erinnerungen, die in Tkemen aufstiegen, waren keine angenehmen. Zu oft hatte er die Bilder hervorgeholt und betrachtet und nach allen Seiten gewendet, als könne er so mehr Sinn aus ihnen gewinnen. Aber was blieb, war stets das Blutvergießen jener Nacht, sinnlos und grausam, der Verrat derer, denen er vertraut hatte, und seine Schuld. Seine Schuld. 
 
    »Als er mir anbot, mich ihrer Verschwörung anzuschließen, und als ich begriff, dass die kaiserliche Familie bereits gemordet in ihrem Blut dalag, tötete ich ihn.« 
 
    Es war ganz leicht gewesen. Kteren-san war sich seiner Sache so sicher gewesen, so sicher, dass er nicht einmal seine Katanas gezogen hatte. Es war Tkemen gewesen, der Kteren-sans Katana gepackt, es gezogen und in derselben Bewegung in seinen Eingeweiden vergraben hatte. Dann hatte er sein zweites Katana gezogen, hatte beide Schneiden in dem Spalt zwischen zwei Marmorplatten versenkt, und während sein Meister hilflos zusah, hatte er sich mit seinem ganzen Gewicht dagegen gelehnt. Die Klingen brachen, als seien sie aus sprödem Stahl. 
 
    »Danach ging ich in meine Gemächer«, sagte er, »nahm meine Katanas, ging zum Stall, sattelte Tika und floh.« 
 
    Elais betrachtete ihn mit geweiteten Augen. Er hatte noch nie jemandem die Geschichte seiner Flucht erzählt – niemandem außer Kaya. 
 
    »Einfach so?«, fragte Thea. »Du bist einfach so in deine Gemächer gegangen, als wäre nichts weiter geschehen? Was, wenn du jemandem begegnet wärst?« 
 
    »Ich konnte nicht ohne meine Katanas gehen«, sagte Tkemen. 
 
    »Warum hast du nicht die Schwerter deines Lehrmeisters genommen?«, fragte Said und betrachtete Tkemen unter halb geschlossenen Lidern. 
 
    »Kein Nairi trägt die Katanas eines anderen«, sagte Tkemen und merkte selbst, wie scharf seine Stimme klang. »Wenn ein Nairi besiegt wird oder entehrt, werden seine Katanas zerbrochen. Er wird ein Aussätziger, vogelfrei; jeder gemeine Dieb kann ihm ohne Strafe die Kehle durchschneiden.« 
 
    »Jeder gemeine Dieb«, wiederholte Said. »So, so.« 
 
    Tkemen spürte, wie ihm das Blut ins Gesicht stieg. 
 
    »Aber du musst doch irgendetwas wissen«, sagte Elais schnell. »Du warst Teil dieses Geheimbundes. Es muss doch etwas geben, was von Gilead nach außen drang, irgendetwas …« 
 
    Stille senkte sich über die Gruppe, während Tkemen seine Gedanken sammelte. 
 
    »Es sind drei Herrinnen«, sagte er. »Ihre Namen sind Artystone, Atossa und Amastris.« Die Namen senkten sich in die Stille wie schwere Steine in einen Teich. »Abgesehen davon kenne ich nur Gerüchte. Sie sind Schwestern. Sie sind von derselben Mutter am selben Tag geboren worden. Sie sind von drei verschiedenen Müttern am selben Tag geboren worden. Ihr Vater war der Bruder des Kaisers. Sie ermordeten ihren Vater, als sie noch keine zehn Winter alt waren. Ihr Vater erschlug ihre Mutter im Rausch, und sie mischten ihm Gift in den Wein, als sie noch keine acht Winter alt waren. Sie sind die drei wiedergeborenen Göttinnen und leben für die Zerstörung der Nairi. Das letzte Gerücht wurde von den Ktero in die Welt gesetzt, mal sehen, ob sie immer noch daran glauben.« Tkemen holte tief Luft, in der Stille hörte er seinen eigenen Atem überlaut. »Worin alle Gerüchte übereinstimmen, ist dies: Sie sind Magierinnen, und sie sind mächtig. Sehr mächtig.« 
 
    »Und machtgierig genug, um sich nicht von den Himmeltürmenden Bergen aufhalten zu lassen«, sagte Said. 
 
    »Die Frage ist doch«, sagte Thea plötzlich scharf, »warum müssen wir dies alles wissen? Was weißt du, Elais?« 
 
    »Ich habe dir bereits alles gesagt, was ich weiß«, meinte Elais und wich ihrem Blick aus. 
 
    »Aber mir nicht«, sagte Tkemen. »Alles, was ich weiß, ist, dass ich gerade hundert Meilen auf einem Pferd geritten bin, das eigentlich im Stall bei Hafer und Wasser stehen sollte, und das nur, weil du anscheinend unbedingt mit mir reden musst.« 
 
    Elais merkte, dass alle sie ansahen, und gab nach. 
 
    »Seit wir uns das letzte Mal sahen«, begann sie mit leiser Stimme, »beschäftigte ich mich mit dem, was Marijanna mich gelehrt hatte, und versuchte, so viel über die Magie meines Volkes zu erfahren wie möglich. Ich tat es aus nicht viel mehr als Neugier, doch vor einigen Monden hatte ich einen Traum. Ich glaubte, in der Ebene des Nordens zu wandern. Es war Sommer, aber dunkle Wolken zogen sich am Horizont hinter den Bergen zusammen. Ein Sturm kam auf. Er zerrte an mir und riss an meinen Kleidern. Ich sah um mich, suchte nach einer Zuflucht, aber da war nichts, kein Baum, keine Anhöhe, hinter der ich mich hätte verstecken können. Die Wolken zogen gen Süden, langsam, aber unaufhaltsam. Ich versuchte, mir zu sagen, dass der Traum nichts zu bedeuten hatte. Ich vermied es, zu schlafen. Aber irgendwann schlief ich wieder ein und träumte dasselbe, nur dass mit jedem Mal die Wolken drohender waren und weiter nach Süden zogen. Beim letzten Mal standen sie direkt über mir. Der Wind riss mich zu Boden. Ein Blitz schlug neben mir ein, und das Gras fing Feuer, aber als die Flammen über mir zusammenschlugen, sah ich, dass sie von blauer Farbe waren und ihre Berührung Eis. Danach hatte ich keine Ruhe mehr. Ich las uralte Schriftrollen, noch aus der Zeit vor dem Krieg zwischen Menschen und Elfen. Und vor zwei Monden fand ich eine, die alt war, älter als jede andere, die ich zuvor gelesen hatte, und auf der die Geschichte meines Volkes geschrieben stand. Sie erzählte davon, dass mein Volk von Osten über die Himmeltürmenden Berge gezogen war, auf der Flucht vor den Drachen. Sie erzählte von drei Städten, die die Ecken unseres Reiches bildeten: Rilah im Osten, Elmshaag im Süden und eine Stadt hoch, hoch oben im Norden, eine Stadt, deren Name seit undenklichen Zeiten dem Vergessen anheimgefallen ist. Eine Stadt aus schwarzem Stein.« 
 
    Die Stille, die ihren Worten folgte, war eine ungläubige. 
 
    »Rilah?«, sagte Tkemen. »Meine Heimatstadt? Die Hauptstadt Gileads? Das kann nicht sein.« 
 
    »Erinnere dich an das, was uns die Älteste während des Tings erzählte«, erwiderte Elais. »Gilead war einst das Reich der Elfen. Von dort aus zogen sie nach Westen und mischten sich mit den Menschen, die jenseits der Berge lebten. Sie zogen nach Süden und bauten eine zweite Stadt und eine Straße, die diese Stadt mit der ersten verband. Und zuletzt, als die Drachen sie bis dorthin verfolgten, zogen sie gen Norden und bauten eine letzte Stadt, eine Stadt, in die all ihre Magie floss, sodass der Stein selbst von ihr getränkt wurde.« 
 
    »Gut, Rilah vielleicht«, sagte Tkemen. »Aber Elmshaag? Ihr wart nie dort, aber ich kann euch sagen, es ist nicht mehr als ein Bauerndorf mit einer Mauer drumherum.« 
 
    »In der Schriftrolle stand, dass ein Teil jeder drei Städte aus demselben Stein geschaffen wurde«, sagte Elais. »Du warst dort, Tkemen. Kannst du dich an etwas erinnern, eine Mauer, einen Platz, vielleicht ein Gebäude, das aus schwarzem Stein erbaut ist, so schwarz, dass er alles Licht schluckt, schwarz wie ein Loch, dessen Boden man nicht sieht?« 
 
    Während die anderen ihre Blicke auf ihn richteten, dachte Tkemen an die Zeiten zurück, in denen seine Reisen ihn durch Elmshaag geführt hatten, durch das Stadttor, das an rostigen Angeln hing, unter der Mauer aus bröckelndem Stein hindurch, durch die engen Gassen bis zum Mittelpunkt der Stadt … 
 
    »Ja«, sagte er und schauderte. »Es gibt einen Platz im Innersten, einen Platz, an dem alle Gassen enden. Er ist aus glattem schwarzen Stein erbaut, kein Kratzer, kein einziges Staubkorn ist auf ihm zu finden.« Schwarz wie ein Loch, dessen Boden man nicht sieht, wiederholte er Elais’ Worte in Gedanken. Tatsächlich. 
 
    »Wir nennen ihn Sihar‚ ›den Sehenden‹«, sagte Elais. »Noch das kleinste Stück von ihm enthält so viel Magie, dass jeder Magier, der es besitzt, unglaublich mächtig wird. Die Herrinnen besitzen bereits den Sihar in Rilah. Würde es ihnen gelingen, auch die anderen beiden Städte in ihren Besitz zu bringen, könnte sie niemand mehr aufhalten. Sie wären so mächtig wie Götter – nein, sie wären Götter. Habt ihr euch nie gefragt, warum die Herrinnen mit ihren Truppen ins Königreich marschieren? Was gibt es hier, was sie reizen könnte?« 
 
    »Die Reichtümer Failins«, sagte Thea. »Ferian. Die Schule der Magier.« 
 
    »Elais hat recht«, sagte Tkemen. »Failin ist nur ein schwacher Abklatsch der Herrlichkeit Rilahs. Und Ferian ist ein Sumpf.« 
 
    Thea funkelte ihn wütend an. 
 
    »Der Grund«, sagte Elais, »ist der Stein mit seiner uralten Magie.« 
 
    »Willst du damit sagen«, meinte Tkemen langsam, »dass sie ein ganzes Land mit Krieg überziehen, die Menschen ihres eigenen Reiches hinschlachten lassen, und alles nur wegen eines Steins?« 
 
    »Nein«, meinte Elais, »wegen zweier Steine.« 
 
    Tkemen brauchte einen Moment, um das zu verdauen. 
 
    »Also, mal angenommen«, sagte er schließlich, »nur mal angenommen, dass du recht hast. Was sollen wir deiner Meinung nach tun?« 
 
    »Wir müssen ihnen zuvorkommen«, sagte Elais. »Wir müssen die Städte aufsuchen, alle drei, und zerstören, was sie sich zu Nutzen machen wollen.« 
 
    »Habe ich das richtig verstanden?«, meinte Tkemen. »Du willst, dass wir nach Elmshaag reisen und den Platz dort zerstören? Wie willst du das anfangen? Es ist ein Platz, über den wir hier sprechen! Ein Platz, der in den Hunderten von Jahren, in denen es ihn gibt, noch keinen einzigen Kratzer abbekommen hat!« 
 
    Elais schwieg. Dann sagte sie: »Ich bin mir nicht sicher.« Als Tkemen seine Hände in die Höhe warf und Thea die Augen verdrehte, fuhr sie schnell fort: »Aber ich habe eine Idee. In der Schriftrolle stand, dass der Stein demjenigen, der ihn nutzt, Zugang zu aller Magie gewährt, die in ihm enthalten ist. Aber gleichzeitig entzieht er ihm auch einen Teil seiner eigenen Magie, die in den Stein fließt, deshalb können nur Magier ihn nutzen, glaube ich.« 
 
    »Heißt das«, meinte Tkemen langsam, »dass jedes Mal, wenn ein Magier einen … einen Sihar nutzt, er einen Teil seiner eigenen Magie verliert?« 
 
    »Richtig«, sagte Elais. »Aber es macht keinen Unterschied für den Magier – solange er im Besitz des Sihar ist.« 
 
    »Ich weiß wirklich nicht, wie uns das weiterhilft«, meinte Thea verächtlich. 
 
    »Das ist nicht alles«, fuhr Elais fort. »In der Schriftrolle stand noch mehr.« 
 
    Sie bückte sich nach ihrem Beutel, und bevor Tkemen Zeit hatte, sich zu fragen, was sie vorhatte, holte sie einen Behälter aus dem seltsam steifen Stoff hervor, den die Elfen aus Baumrinde herstellten, öffnete ihn an einem Ende und zog vorsichtig eine Schriftrolle heraus, die sie auf dem Tisch ausrollte. Eine Staubwolke stieg Tkemen in die Nase. Er unterdrückte ein Niesen und beugte sich vor, um die seltsamen, fast verblassten Zeichen genauer zu betrachten. 
 
    »Hier«, sagte Elais und deutete auf eine Stelle, ohne sie zu berühren. »Hier steht: Ai dórie iamadai fel-re.« 
 
    Nach einem Augenblick, in dem alle Elais anstarrten, die tief in Gedanken versunken auf die Zeichen vor sich blickte, fragte Tkemen: »Äh – und was heißt das?« 
 
    Elais blickte auf. »Das, was deinem Herzen am nächsten ist, muss gegeben werden. Zumindest glaube ich das. Unsere Sprache hat sich seit damals verändert. Es könnte auch heißen: Dein Herz und das daneben muss gegeben werden, aber das macht nur halb so viel Sinn, denke ich.« 
 
    »Elais«, unterbrach Tkemen sie, »ich habe keine Ahnung, was das bedeuten soll.« 
 
    »Es bedeutet«, meinte Elais, »dass ein Opfer gebracht werden muss, das groß genug ist, um den Stein zu brechen. Natürlich spielt die Absicht dabei eine wichtige Rolle …« 
 
    »Ein Opfer, das groß genug ist«, wiederholte Thea. »Gold?« 
 
    »Ich denke nicht, dass es Gold ist«, entgegnete Tkemen. »Es muss etwas anderes sein, wie Ehre …« 
 
    »Eigentlich dachte ich, dass es sich um Magie handeln könnte«, meinte Elais. »Wenn Magie in die Sihar fließt, während man sie benutzt, muss vielleicht einfach nur eine genügend große Menge auf einmal gegeben werden, damit der Stein von innen bricht …« 
 
    »Oder Familie«, sagte Said leise. 
 
    Ein unbehagliches Schweigen senkte sich über den Tisch. Tkemen fragte sich, was Said hatte zurücklassen müssen, als er sich der Diebesgilde angeschlossen hatte. 
 
    »Wie dem auch sei«, sagte Elais. »Egal was es ist, das gegeben werden muss, wir müssen alle drei Sihar zerstören. Die Magierinnen besitzen bereits den Stein in Rilah. Wenn sie noch den Elmshaags in ihre Gewalt bringen und die Stadt im Norden erreichen, wird ihre Macht nicht mehr zu brechen sein.« 
 
    Tkemen starrte sie an. Eine Ahnung dämmerte in ihm herauf, eine Ahnung, die sich langsam zur Gewissheit verfestigte. 
 
    »Du erwartest von mir, nach Rilah zu reisen«, sagte er. »Du hast dies von Anfang an geplant. Ich bin der Einzige, der die Sprache spricht, der Einzige, der bereits einmal die Weite Ebene überquert und überlebt hat, der Einzige, der den Palast von innen kennt.« 
 
    Er merkte, dass er laut geworden war. Die Gespräche im Schankraum waren wieder verstummt, aber es kümmerte ihn nicht. 
 
    Theas Dolch lag plötzlich in ihrer Hand. Mit einer Bewegung, die fast zu schnell war, um gesehen zu werden, rammte sie ihn in die Tischplatte, wo er zitternd stecken blieb. 
 
    »Und was ist mit mir?«, fragte sie Elais mit gefährlich leiser Stimme. »Hast du mich dazu bestimmt, Elmshaag aufzusuchen? Oder bin ich diejenige, die die Berge im Norden überquert?« 
 
    Elais hob ihren Blick. Der Ausdruck ihrer smaragdgrünen Augen war seltsam ruhig. »Nein«, sagte sie. »Die Stadt im Norden werde ich aufsuchen. Kein Nichtmagier würde die Reise überleben. Ich wusste, dass du nicht gekommen wärst, Thea, wenn ich dich zu sehr gedrängt hätte. Und, Tkemen, du hast recht. Du bist der Einzige, der irgendeine Hoffnung auf Erfolg hat. Es tut mir leid, dass ich nicht vollkommen ehrlich mit euch war. Aber glaubt ihr wirklich, dass ich so handeln würde, wenn ich irgendeine Wahl hätte?« 
 
    »Was ist mit deiner Sippe?«, fragte Tkemen, aber er wusste die Antwort bereits. »Was ist mit den anderen Elfen? Konnte niemand von ihnen dir helfen?« 
 
    »Mein Volk ist damit beschäftigt, die alten Schutzwälle wieder zu errichten«, sagte Elais. »Sie hoffen, dass der Krieg vorüberziehen wird, wenn sie sich nicht beteiligen. Bitte helft mir. Ihr seid die Einzigen, an die ich mich wenden kann.« 
 
    Tkemen versank tief in Gedanken. Eine Reise in den Osten zu diesem Zeitpunkt war reiner Selbstmord, alle, die hier saßen, wussten dies. Andererseits, was hatte er zu verlieren? Noch vor einer Stunde hatte er sich gewünscht, in der Armee des Königreichs zu kämpfen, seinen Teil dazu beizutragen, dass die Herrinnen, die ihm so viel Pein bereitet hatten, die er aus dem tiefsten Abgrund seiner Seele hasste, besiegt würden. Er stellte sich vor, wie die Armeen geschlagen nach Gilead zurückkehrten, wie ein Verwandter des Kaisers die Bürde der Herrschaft auf sich nahm und wie er selbst seine Heimat wiedersah. Wie er unter blühenden Mandelbäumen ritt. Es war ein Bild, das er sich so oft ausgemalt hatte, dass es über die Jahre verblasst war, unwirklich geworden. Und wenn Elais recht behielt, wenn die Herrinnen die anderen Sihar in ihren Besitz brachten, würde es nie Wirklichkeit werden. Hatte er nicht immer zurückkehren wollen? Hatte er nicht in den langen Jahren seiner Verbannung davon geträumt, den Fuß auf den Boden seiner Heimat zu setzen, die mächtigen Berge und die schwarze, fruchtbare Erde wiederzusehen? Nur noch ein letztes Mal? Nun hatte er seine Chance. Er würde sein Leben noch einmal in den Dienst seiner Heimat stellen, er würde die grünen Hügel und weißen Mauern Rilahs wiedersehen … 
 
    »Ich tue es«, sagte er abrupt. »Egal was es ist, das ich opfern muss – es kann nicht schlimmer sein, als ein Leben im Exil zu führen.« 
 
    »Ich kann das Königreich nicht verlassen«, sagte Thea. »Der Anführer der Grauen hat mir den Fehdehandschuh hingeworfen. Wenn ich Ferian zu lange den Rücken kehre, wird es nichts mehr geben, wohin ich zurückkehren kann.« 
 
    »Du wirst nicht lange wegbleiben müssen«, erwiderte Elais. »Elmshaag ist nur wenige Tagesreisen von Ferian entfernt. Und es ist frei, von keiner Armee besetzt. Alles, was du tun musst, ist, den Schwarzen Stein zu zerstören.« 
 
    »Ich kann nichts versprechen«, sagte Thea mürrisch. »Ich weiß nichts über Magie.« 
 
    »Alles, worum ich dich bitte, ist, es zu versuchen«, sagte Elais. »Mehr nicht.« 
 
    »Wann brichst du auf?«, fragte Tkemen sie. 
 
    »So schnell wie möglich«, sagte Elais. »Ich habe hier schon zu viel Zeit verloren.« 
 
    »Ich begleite dich bis zur Straße nach Osten«, sagte Tkemen. Nachdem ich ausgeschlafen habe, fügte er in Gedanken hinzu. Er war müde, noch müder als zu Beginn ihres Gesprächs, falls so etwas möglich war. 
 
    Thora trat an ihren Tisch und reichte Thea ein gefaltetes Blatt Papier. Thea entfaltete es und las mit zusammengezogenen Augenbrauen. 
 
    »Nachrichten«, sagte sie und knüllte das Papier zusammen. »Gileads Armeen haben uns den Weg abgeschnitten. Die Straße nach Norden ist besetzt.« 
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Haku starrte nach Süden auf die Ebene hinab. Am Horizont zog sich eine schwarze Masse zusammen. Sie war so weit entfernt, dass er keine Einzelheiten erkennen konnte, und sie reichte von einem Ende der Ebene zum andern. 
 
    »Was ist das?«, fragte er den Grauen, der neben ihm saß. 
 
    Menschen, entgegnete der Wolf, ganze Rudel an Menschen. Mehr, als ich in meinem ganzen Leben gesehen habe. Seine Ohren zuckten. 
 
    Haku wandte sich ab und sah zum Rest des Wolfsrudels hinter ihnen. Tia begegnete seinem Blick, die anderen hatten sich lang ausgestreckt und dösten. Janusch war eingeschlafen, seine Hinterpfote zuckte im Schlaf. Noch vor Morgengrauen hatten sie die Besteigung des Berges begonnen, und nun waren sie so hoch, dass es Haku schwindelte, wenn sein Blick in eine sich plötzlich auftuende Schlucht fiel oder den Ziegenpfad, dem sie folgten, zurückwanderte. 
 
    Was kann das bedeuten?, fragte Nala leise. Sie ließ sich neben ihm nieder. 
 
    Er wusste es nicht, aber eine Vermutung saß in seinen Gedanken wie ein Samenkorn, das nun austrieb und wuchs und hässliche Wurzeln schlug. Konnte es sein, dass die Armeen Gileads bereits so nahe waren? Und was bedeutete dies für den Krieg? War es bereits zur Schlacht gekommen, und wie war sie ausgegangen? Und … wo war Kaya? Haku sagte sich mit aller Kraft, dass es keine Rolle spielte. Er hatte seine Entscheidung getroffen. Selbst wenn er hätte umkehren wollen, diese Möglichkeit war ihm genommen worden. Der einzige Weg führte nach Norden. 
 
    Wir sollten aufbrechen, sagte Nala. 
 
    Der Grauwolf wandte sich von der Ebene ab und trabte stumm am Rudel vorbei und weiter den Pfad hinauf. Es war das Signal zum Aufbruch, und die anderen streckten sich und liefen dann hinter dem Grauwolf und Nala her, einer nach dem anderen. Haku und Nikito bildeten den Schluss. 
 
    Je höher sie stiegen, desto kälter wurde es. Ein eisiger Wind zerrte an Hakus wollener Tunika und ließ seine Hose um seine Beine schlagen. Dennoch spürte Haku die Kälte kaum, der Lauf wärmte ihn. Sie liefen in einem steten Rhythmus den Berg hinauf, schnell genug, dass Haku spürte, wie sein erhitztes Blut durch seinen Körper rann, aber nicht so schnell, dass seine Augen im Dämmerlicht des neuen Tages die Steine vor seinen Füßen nicht ausmachen konnten. Das Rudel konnte in diesem Tempo stundenlang laufen, ohne zu ermüden, tagelang, wenn nötig wochenlang, mit nur einigen kurzen Stunden Schlaf und einigen Bissen Fleisch. Haku dachte daran, wie Nala und der Graue sich von ihren Welpen verabschiedet hatten. Die jungen Wölfe hatten winselnd die Gesichter ihrer Eltern geleckt, und als diese sich umdrehten und davontrotteten, waren sie ihnen nachgelaufen. Sie hatten nicht verstanden, warum sie sich von ihnen trennen mussten. Haku dachte an die Traurigkeit in Nalas Gesicht zurück und wie der Graue sich abrupt von ihnen abgewandt hatte und davongelaufen war. Dennoch war Haku froh, dass sie die Welpen zurückgelassen hatten; sie waren zu jung, um mit dem Rest des Rudels mitzuhalten, zu jung und zu unerfahren. Dort, wo sie jetzt waren, konnte ihnen kein Leid geschehen. Dann nahm der stetige Takt des Laufes ihn gefangen, und Haku dachte gar nichts mehr, spürte nur noch den Pfad unter seinen Fußsohlen, die Bewegung seiner Gliedmaßen und die kalt brennende Luft in seinen Lungen. 
 
    Die Schatten zwischen den Steinen wurden kürzer, und die Sonne presste ihre Strahlen in Hakus Nacken. Je höher sie stiegen, desto mächtiger ragte der Gipfel des Berges über ihnen auf. Der Boden war mit losem Kies bedeckt, der bei jeder unbedachten Bewegung ins Rutschen geriet. Haku trat einen Schritt weit vom Pfad, und Steine lösten sich und prasselten ins Tal hinab. Einige sprangen über die Kante des Abgrunds, nur wenige Schritte von ihnen entfernt. Haku hörte ihren Aufprall tief, tief unten. 
 
    Rast, knurrte der Grauwolf wenig später. Sie hatten einen kleinen Felsvorsprung erreicht, der Schutz vor dem scharfen Wind bot, und das Rudel verteilte sich. Haku ließ sich auf einen Felsen sinken, der von der Mittagssonne warm war. Sein Atem ging schwerer als sonst, und Schweiß lief ihm über Gesicht und Nacken, aber er fühlte eine ekstatische Freude. Er fühlte sich gut, ausgeruht, nachdem er den ganzen letzten Tag und die letzte Nacht tief und traumlos geschlafen hatte. Er wollte weiterlaufen, aber respektierte die Erfahrung des Grauen. 
 
    Es war gut, wieder Teil des Rudels zu sein. Sosehr Hakus Herz an seiner Heimat hing, so war es doch noch etwas anderes, bedingungsloser Teil einer Familie zu sein, ein Gleicher unter Gleichen, die in einem Takt rannten und mit einem Willen dachten. So war es, wenn sie jagten, so wie jetzt, selbst wenn es nur die Jagd auf eine Stadt im Eis war. 
 
    Nikito rollte sich vor ihm zusammen und war sofort eingeschlafen. Janur ließ sich an seiner Seite nieder, und Janusch folgte seinem Beispiel. Von allen seinen Brüdern stand Janur seinem Herzen am nächsten. Er besaß einen außergewöhnlichen Scharfsinn, der den der anderen Wölfe bei Weitem übertraf, und ein gewitzter Ausdruck lag in allen seinen Zügen. Janur, der sah, dass Haku ihn beobachtete, blickte hechelnd zu ihm auf. 
 
    »Es ist gut, wieder mit dir zu rennen, Bruder«, sagte Haku. 
 
    Und mit dir, Bruder, entgegnete der Wolf. Zu welchem Mond hast du in den letzten Wintern geheult? 
 
    »Ich habe eine Gefährtin gewählt«, sagte Haku leise und spürte, wie sich bei seinen Worten ein Knoten in seinem Herzen zusammenzog. 
 
    Das ist gut, sagte Janur. Es wurde Zeit. Warum läuft sie nicht mit dir? 
 
    »Der Norden ist nicht ihre Heimat«, sagte Haku. »Sie ist leicht und frei wie ein Vogel. Sie würde in den Ebenen des Nordens erfrieren.« 
 
    Janur zuckte mit den Ohren, und Haku wusste, dass er das Gesagte in seinem Kopf hin und her wandte. 
 
    Du solltest dir eine deinesgleichen als Gefährtin suchen, warf Janusch ein. Wo ist sie nun? Kümmert sie sich um eure Welpen? 
 
    »Wir haben keine Welpen«, sagte Haku leise. »Noch nicht.« 
 
    Janusch zuckte bekümmert mit den Ohren. Jeder, der sich eine Gefährtin sucht, sollte ein Rudel gründen, sagte er. 
 
    »Was ist, wenn ich nicht zurückkehre?«, fragte Haku mit derselben leisen Stimme. 
 
    Dann wird sie einen anderen Gefährten finden, der sich um eure Welpen kümmert, erwiderte Janusch. 
 
    Haku begegnete Janurs Blick, der amüsiert auf ihm lag, und wusste, was der Wolf dachte. Du bist mein Bruder, schien sein Blick zu sagen, aber du bist auch ein Mensch und deshalb ein wenig seltsam. Aber ich verstehe. Ich verstehe. 
 
      
 
    Sie liefen in den wenigen Stunden des Tages, die ihnen noch geblieben waren. Als die Schatten länger wurden und die Luft kühler, nahm der Graue eine Spur auf, und die Wölfe folgten ihm. Haku spürte die Erregung des Rudels. Einen Moment gestattete er sich, die Augen zu schließen, und beinahe wie von selbst roch er durch Nikitos Nase einen Geruch, zum ersten Mal in seinem Leben in dieser Deutlichkeit, scharf und süßlich zugleich. Das Blut floss schneller durch seine Adern, und er spürte, wie ihn eine Erregung überkam, wie er sie von früheren Jagden mit dem Rudel kannte. Es war der Geruch einer Ziege. 
 
    Der Graue lief voran, und vor Aufregung hechelnd folgte ihm der Rest des Rudels. Sie alle spürten auf einmal den Hunger, der nach einem Tag des Laufens in ihren Magengruben saß. Haku meinte bereits, den Geschmack des Blutes auf seiner Zunge zu spüren. Die Spur war ganz frisch, es konnte nicht viel Zeit vergangen sein, seit die Ziege ihren Pfad gekreuzt hatte. Als die Sonne den Himmel rot zu färben begann, sahen sie sie. Sie war noch jung, ein, höchstens zwei Winter alt und musste durch irgendein Unglück von ihrer Herde getrennt worden sein. Sie stand auf dem Felsen über einem Abgrund und schrie vor Angst. Der Geruch des Rudels war in ihrer Nase. 
 
    Haku war wie berauscht. Er folgte mit Nikito Janur und Janusch, die sich, unbemerkt von der Ziege, rechts um den Felsen herumschlichen, um höheres Terrain zu gewinnen. Die Ziege stand da und schlotterte, ihren Blick auf den Grauen gerichtet, der sich mit Nala und Jelan anpirschte. Der Rest des Rudels schloss einen Halbkreis um sie und rückte langsam, aber unaufhaltsam näher. Das Weiße zeigte sich in den Augen der Ziege. Sie sah die Zwillinge nicht, die jetzt ganz nahe waren. 
 
    Janusch und Janur kauerten sich nieder und sprangen beinahe im selben Augenblick. Die Ziege tat einen Satz zur Seite. Janusch verfehlte sie, aber Janur packte sie an der Gurgel. Sie schrie erbärmlich. Janur schüttelte sie, um einen besseren Halt zu bekommen, und schloss seine Fänge um ihren Hals. Während ihr Rückgrat mit einem Knacken brach, schlitterte Janusch vom eigenen Schwung getragen über den glatten Stein. Er spannte seinen Körper an, in dem verzweifelten Bemühen, zum Stillstand zu kommen. Im nächsten Augenblick wurde er über den Rand des Abgrunds getragen. 
 
    Janusch! 
 
    Nalas Schrei zerriss die Stille des Berges. Janur ließ seine Beute fahren. Sie blieb als lebloser Haufen auf dem Felsen zurück. Haku erreichte den Felsrand zugleich mit ihm und spähte darüber, Entsetzen in seinem Herzen. Tief, tief unter ihnen lag Janusch, sein sonst mausbraunes Fell rot in den Strahlen der untergehenden Sonne. 
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    Bedauern 
 
      
 
   A ls Kaya die Augen aufschlug, war es gerade hell genug, um die Umrisse ihrer Mutter auszumachen.
»Ich bin wach«, sagte sie. 
 
   I hre Mutter nickte, zog ihren Arm zurück und legte den Finger an die Lippen. Dann beugte sie sich über Mira, die sich kurz darauf gähnend aufrichtete, während Kaya sich bereits ihre Tunika überstreifte. Ihre Haare fielen ihr ins Gesicht, und sie band sie mit der Strähne, um die sie die rote und gelbe Schnur gewickelt hatte, hinter ihrem Kopf zusammen. 
 
    Draußen war es kühl und das Gras nass unter ihren Füßen. Über ihnen begannen die ersten Sterne gerade zu verblassen. Kaya trug den Speer, mit dem sie sich in der letzten Nacht aus dem Waffenzelt gestohlen hatte, sein Gewicht schwer und ungewohnt in ihrer Hand. Sie erreichten den Rand des Lagers. Vor ihnen in der Ebene brannten Wachfeuer, gerade noch mit dem bloßen Auge erkennbar – es waren die Feuer der gegnerischen Armee, welche dort am vorigen Abend ihr Lager aufgeschlagen hatte. Sie mussten sehr siegessicher sein, dass sie keinen Versuch unternommen hatten, ihnen auszuweichen, dachte Kaya.  
 
    Lisanda stellte sich ihr gegenüber. 
 
    »Du musst den Speer so halten, wenn du ihn im Nahkampf benutzen möchtest.« Sie rückte Kayas Hände zurecht, sodass ihre Rechte den Schaft in der Mitte umfasste und ihre Linke das untere Ende. »Und so, wenn du ihn werfen willst.« Sie änderte Kayas Handstellung, sodass sie ihn nun statt von oben von unten umfasste und ihn locker über der Schulter hielt. 
 
    Kaya wusste all dies. Sie hatte, als sie fünf war, zusammen mit den anderen Kindern in ihrem Alter die Grundlagen des Lanzen- und Schwertkampfes gelernt, und sie hatte in beidem komplett versagt. Jede Stockwaffe fühlte sich unbeholfen in ihren Händen an, zu lang und zu schwer, und es war dasselbe mit Schwertern. Seit sie sechs Winter alt war, hatte sie keine von beiden mehr in Händen gehalten. 
 
    »Versuche, ihn zu werfen.« Kaya tat einige schnelle Schritte nach vorne, holte aus und ließ den Speer von ihrer ausgestreckten Hand fliegen. Sie war geschickt im Werfen, wahrscheinlich eine der Besten auf den Waldinseln, aber wenn sie warf oder ihre Schleuder benutzte, waren es immer Steine, runde Kiesel, deren Gewicht sich gut in ihrer Hand anfühlte. Der Speer flog zehn Schritte weit, drehte sich und landete auf seiner Seite im Gras. Einen Moment starrten Kaya und ihre Mutter ihn an, dann wandte ihre Mutter den Kopf und lächelte Kaya zu. Das Lächeln wirkte ein wenig gezwungen, fand Kaya. In ihrer Magengrube begann sich ein ungutes Gefühl auszubreiten. 
 
    »Macht nichts«, sagte ihre Mutter. »Du hast nur einen Speer, du wirst ihn also sowieso nicht werfen.« 
 
    Sie übten den Nahkampf. Ihre Mutter zeigte ihr, wie sie den Speer in einem Halbkreis waagerecht durch die Luft zu führen hatte, um die Kehle eines Gegners zu durchschneiden. Dann führte sie ihn von oben in einer Diagonale nach unten, um ihren unsichtbaren Gegner zu treffen und gleichzeitig seine Waffe abzuwehren. Es waren die zwei grundlegendsten Bewegungen im Lanzenkampf, und Kaya wiederholte sie wieder und wieder, bis sie das Gefühl hatte, dass sie ihr in Fleisch und Blut übergegangen waren. Sie übten zu zweit. 
 
    »Nein, du musst den Speer mit größerer Kraft nach unten drücken«, sagte ihre Mutter. »Wenn du es machst wie gerade eben, kann ich durch deine Verteidigung stoßen. Und wenn ich deinen Speer abwehre, stell die Spitze auf den Boden und hebe das Ende an. Ja, mit beiden Händen. Siehst du? Der Speer ist wie eine Wand, die dich vor meinem Schlag schützt.« 
 
    Aber ihr Gesicht war sorgenvoll, während sie sprach. Kaya versuchte es. Sie gingen dieselbe Abfolge von Stichen und Schlägen immer wieder durch, aber Lisandas Speer schnellte wieder und wieder unter ihrer Verteidigung hindurch, und seine Spitze kam an ihrem Hals zur Ruhe, direkt über dem Schlüsselbein. 
 
    »Das reicht«, sagte Lisanda nach einer Weile. 
 
    Kaya stützte sich auf ihren Oberschenkeln ab und ließ den Kopf hängen. Ihr Atem kam schnell, und Schweiß lief ihr über Stirn, Gesicht und Hals und tränkte ihre Tunika. Es war inzwischen heller. Die Sterne waren verblasst, und ein gelber Streifen am Horizont kündete vom nahen Sonnenaufgang. Das Lager in ihrem Rücken war erwacht, Stimmen und das Wiehern von Pferden drangen zu ihnen. Kaya versuchte, aus dem Gesicht ihrer Mutter zu lesen, suchte nach etwas, was ihr sagen würde, ob sie gut genug war, um eine Chance in der bevorstehenden Schlacht zu haben, aber Lisanda mied ihren Blick. 
 
    »Wir sollten ins Lager zurückkehren«, sagte sie stattdessen. Mira schloss sich ihnen an, als sie zurück zum Zelt liefen. Sie hatte ihr sonst offen fliegendes Haar in einer Unzahl von Zöpfen gebändigt, die hinter ihr her wehten. Sie schien keine Bedenken wegen der bevorstehenden Schlacht zu haben. 
 
    Die Küchengehilfen verteilten Brot, Äpfel und Fleisch von am Abend zuvor geschlachteten und gerösteten Ochsen. Ein Festmahl. Kaya lehnte wie die anderen Izahmir das Fleisch ab und knabberte stattdessen an einem Apfel. Sie hatte keinen Hunger. Das ungute Gefühl saß wie ein Stein in ihrem Magen. Sie las in den Gesichtern der anderen, dass es ihnen genauso ging. Anspannung war in alle Züge geschrieben, sogar Mira war still geworden. Sie war blass, aber als Kaya ihren Blick auffing, lächelte sie ihr zu. Unerwartet legten sich Schuldgefühle schwer auf Kaya. Sie wusste nicht genau, wie es passiert war, aber sie hatte ein Durcheinander aus allem gemacht. Sie konnte Mira nicht vor Marten beschützen – nicht, wenn sie ihre Wurfscheiben nicht hatte, und die hatte sie verbrannt. Sie versuchte, sich daran zu erinnern, warum sie das getan hatte – bei allen Göttern, warum? –, aber es wollte ihr nicht gelingen. Wegen eines blödsinnigen Traums und aus einem vagen Gefühl heraus, dass sie dadurch Haku schützen könnte, hatte sie ihr eigenes und Miras Leben aufs Spiel gesetzt, und Mira wusste nicht einmal etwas von der Gefahr, die ihr drohte. Es gab nur eine Möglichkeit, ihren Fehler wiedergutzumachen, bevor es zu spät war – sie musste Mira sagen, was sie getan hatte, dass sie Dirk absichtlich von ihr ferngehalten hatte, und warum. 
 
    »Mira …«, sagte sie. 
 
    Juro kam im Laufschritt durch die Zeltklappe gestürzt. 
 
    »Es ist so weit!«, rief er. »Alle auf ihre Positionen!« 
 
    Alle sprangen auf. Mira griff nach ihrem Stock und machte Anstalten, zur Zeltklappe zu laufen, Kaya gelang es gerade noch, sie am Arm zu packen und zurückzuhalten. 
 
    »Warte!«, rief sie. »Es gibt da etwas, was ich dir sagen muss.« 
 
    Es schien, als hätte sie Kaya gar nicht gehört. 
 
    »Nicht jetzt«, meinte sie und schüttelte ihre Hand ab. 
 
    Halb verzweifelt wollte Kaya ihr aus dem Zelt folgen, als ihre Mutter sie zurückhielt. 
 
    »Hier!«, rief sie und hielt Kayas Hand in die Höhe. »Hier! Wir können reiten!« 
 
    »Mam, was soll das?«, fragte Kaya und riss sich los. 
 
    Juro sah zu ihnen herüber. Seine Mundwinkel zogen sich nach unten, als er Kaya erblickte, aber dann nickte er. 
 
    »Die Reiter folgen mir!«, rief er. 
 
    »Mam, ich kann Mira nicht allein lassen«, sagte Kaya, während sie hinter Juro herstolperte, halb von ihrer Mutter gezogen, deren eisenharter Griff sich um ihren Oberarm geschlossen hatte. 
 
    »Mira kann gut auf sich selbst aufpassen«, sagte ihre Mutter. Zu jedem anderen Zeitpunkt hätte Kaya ihr zugestimmt, nur nicht ausgerechnet jetzt! 
 
    Sie versuchte, Mira in der Menge der Soldaten auszumachen, die aus dem Lager strömten, aber es war hoffnungslos. Sie liefen zur rechten Flanke der Armee, wo die Reiter positioniert waren. Die anderen Izahmir stellten sich wohl gerade in diesem Moment in der Mitte des Feldes auf – Naia sei Dank, nicht in der ersten Reihe, die von den Lanzern gehalten werden würde. Kaya verdrehte ihren Kopf und hoffte, einen Fetzen Grün in dem endlosen Blau der Armee zu finden, aber vergebens. Sie hatte keine Ahnung, wo die Söldner waren. 
 
    Sie erreichten den rechten Flügel der Armee, Juro sprach mit einem der Soldaten und deutete auf ihre kleine Gruppe. Ehe Kaya wusste, wie ihr geschah, wurde ihr ein Lederharnisch in die Hand gedrückt. Sie streifte ihn über. Schweiß rann ihr bereits jetzt in dicken Tropfen über die Stirn. Während sie noch an den Riemen friemelte, gab ihr jemand einen runden Holzschild, ein Pferd wurde an sie herangeführt, ein riesiger Grauschimmel, und ehe sie sich’s versah, saß sie im Sattel. Kaya klammerte sich an dem Speer in ihrer Hand fest. 
 
    »Das Pferd ist zu groß!«, schrie sie dem Soldaten zu, der sie in den Sattel gehoben hatte. 
 
    »Was?«, brüllte dieser zurück. 
 
    »Das Pferd ist zu groß!«, schrie Kaya nochmals, aber der Soldat schüttelte bloß den Kopf, drehte sich um und verschwand in der Menge. 
 
    Nervös sah sie hinunter. Der Erdboden schien weit, weit entfernt zu sein. Sie war noch nie auf einem so großen Pferd geritten. Wenn sie es sich recht überlegte, war sie in ihrem ganzen Leben bisher nur auf einem Pony geritten, das für ihre Größe wie geschaffen gewesen war. Sie berührte die Steigbügel gerade mit den Zehen. Kaya legte sich auf den Rücken des Pferdes, kürzte die Riemen der Steigbügel, bis sie passten, und packte die Zügel. Sie tätschelte den Hals des Hengstes, der mit den Ohren spielte, anscheinend genauso nervös wie sie. 
 
    Kaya sah sich um. Von ihrer Mutter keine Spur, unter den Reitern, die sie umgaben, war kein einziges ihr vertrautes Gesicht. Ein Hornstoß ertönte, und eine plötzliche Stille fiel über das Heer. Kaya richtete sich in den Steigbügeln auf, um besser sehen zu können. Ein leichter Wind war aufgekommen; er spielte mit ihrem Haar und ließ die Fahnen des Heeres flattern. Jemand schrie einen Befehl, der von einem Mann in ihrer Nähe wiederholt wurde und schließlich von dem Unteroffizier, der ihre Gruppe anführte. In der Stille drang seine Stimme klar und deutlich zu Kaya herüber. 
 
    »Reiter! Macht euch bereit! Lanzen anschlagen! Wartet auf mein Kommando!« 
 
    Um sie her wurden Lanzen gesenkt, bis die Spitzen schräg nach vorne zeigten. Kaya umklammerte ihren Speer. Eine Anspannung erfüllte die Luft, die sich jeden Moment entladen konnte. Kaya glaubte einen Augenblick, Donner zu hören, dann erkannte sie, dass es das Geräusch Tausender Fußtritte war, die alle gleichzeitig die Erde erzittern ließen, und ihr Mund wurde trocken. 
 
    Wieder wurde ein Befehl geschrien, dann schwirrten Hunderte von Pfeilen von ihren Sehnen und verdunkelten den Himmel. Auf einmal war die Luft erfüllt von den Schreien Verwundeter. Kaya schluckte, obwohl sie wusste, dass es das gegnerische Heer war, von dem die Schreie zu ihnen herüberwehten. 
 
    »Bereeeit!«, schrie der Unteroffizier. »Voller Galopp voraus!« 
 
    Die anderen Pferde um sie trabten an, und Kaya machte es ihren Reitern nach und drückte ihrem Hengst die Schenkel in die Seiten. 
 
    »Los. Los, los, los!«, schrie sie. Der Hengst fiel in vollen Galopp, und auf einmal war Kaya inmitten einer Masse vorwärtsdonnernder Leiber. Wer jetzt versuchte anzuhalten, wer jetzt fiel, würde von den anderen Pferden in den Staub getreten werden, und Hunderte von Hufen würden über ihn hinweggehen. Kaya merkte, dass sie schrie, zusammen mit den Reitern um sie. 
 
    Und dann, plötzlich, waren sie im gegnerischen Heer. Der Reiter vor Kaya stürzte, und als ihr Hengst an ihm vorbeistürmte, sah sie, dass die Brust seines Pferdes von einer Lanze durchbohrt war. 
 
    Ein Reiter stürmte auf sie zu und ließ im Vorbeireiten seine Axt auf sie niederfallen. Kaya riss im letzten Augenblick ihren Schild hoch, und die Axt grub sich tief in seinen Rand, bevor der Reiter sie wieder wegriss. Der Aufprall sandte einen Schock durch ihren Arm bis in ihre Schulter. Kaya stieß mit aller Kraft ihren Speer nach dem Krieger, der auswich. Dann war sie an ihm vorbei. 
 
    Doch anscheinend hatte der Krieger sie als leichtes Opfer erkannt, denn er lenkte sein Pferd in einem Halbkreis herum und kam wieder auf sie zu. Er hatte langes, schwarz glänzendes Haar, das unter seinem Helm, der die obere Hälfte des Gesichtes bedeckte, hervorquoll. Kaya konnte nur seinen Mund mit dem langen Schnurrbart erkennen und seine Augen und fühlte sich an einen anderen Krieger an einem anderen Ort vor langer Zeit erinnert. Sie versuchte, den Gedanken abzuschütteln und sich die Übungen vom Morgen ins Gedächtnis zu rufen, aber es war, als sei ihr Kopf mit Watte verstopft. 
 
    Bevor sie einen klaren Gedanken fassen konnte, war der Krieger über ihr. Wieder holte er mit der Axt aus, und wieder hob Kaya ihren Schild in Ermangelung einer besseren Alternative. Diesmal spaltete der Axthieb den Schild fast bis zur Mitte. Kaya versuchte verzweifelt, ihn fester zu fassen, aber in diesem Moment zog der Krieger an seiner Axt, und der Schild wurde ihr aus der Hand gerissen. Der Reiter drückte seinem Pferd die Knie in die Seiten, und es machte einen Satz vorwärts. 
 
    Unwillkürlich hob Kaya schützend ihre Hand vors Gesicht. Doch der Schlag, den sie erwartet hatte, kam nicht. Als sie aufsah, hatte sich Unglauben auf die Züge des Mannes gelegt. Eine Speerspitze ragte aus seiner Kehle, dort, wo seine Rüstung und sein Helm einen Spalt frei ließen. Der Mann griff langsam nach der blutigen Spitze, dann fiel er. Sein Pferd zuckte mit den Ohren und beugte dann den Hals, um an seinem Reiter zu riechen. Kaya gelang es nicht, ihren Blick von dem Mann zu lösen. 
 
    »Alles in Ordnung?«, fragte ihre Mutter. Sie drängte ihr Pferd zwischen das des Kriegers und Kayas und blickte sie mit zusammengezogenen Augenbrauen an. In der Hand hielt sie einen weiteren Speer. In dem Köcher, der auf ihren Rücken geschnallt war, steckten noch ein gutes Dutzend. 
 
    »Ja«, sagte Kaya. »Ja. Es geht mir bestens.« 
 
    Ihre Mutter nickte, trieb ihr Pferd an, sodass es an Kaya vorbeitrottete, und nahm ihr nächstes Ziel in den Blick. 
 
    Kaya sah um sich, als wäre sie gerade aus einem Traum erwacht. Der Großteil der Reiter war weiter vorne in die Reihen des gegnerischen Heeres eingedrungen. Sie war als eine der wenigen zurückgeblieben, und um sie hatte sich die geordnete Linie der Reiter in einzelne Zweikämpfe aufgelöst. Der Boden war zu Matsch zertrampelt und bereits mit Toten und Verwundeten übersät. Kaya schüttelte den Kopf. Was tat sie hier eigentlich? Sie musste Mira finden! 
 
    Sie drückte ihrem Hengst die Schenkel in die Seiten und lenkte ihn über das Schlachtfeld nach links, dorthin, wo sie die Izahmir vermutete. Die Schlacht hatte sich in einen anderen Teil des Feldes verlagert, und Kaya führte ihr Pferd um die Kämpfe herum, in die sich der Vorstoß hier aufgelöst hatte. 
 
    Sie duckte sich unter dem Hieb eines ihr entgegenstürmenden Reiters hindurch, und dann war sie inmitten des Gewühls der Fußsoldaten. Kaya richtete sich im Sattel auf, aber alles, was sie sehen konnte, war eine Masse an blauen und braunen Uniformen, in denen ab und zu eine rote aufblitzte. 
 
    Ein Ktero hackte mit seiner Axt nach den Beinen ihres Pferdes, und der Hengst stieg vorne hoch. Kaya klammerte sich mit aller Kraft am Sattel fest. Als der Hengst wieder auf den Vorderbeinen aufkam, hieb sie mit dem stumpfen Ende ihres Speers nach dem Kopf des Mannes, der gerade seine Axt hob. Der Mann ging zu Boden, aber ein zweiter packte das Ende ihres Speers und zog, und bevor Kaya wusste, wie ihr geschah, fand sie sich auf dem matschigen Boden wieder. 
 
    Der Mann hob ein kurzes Schwert, und Kaya gelang es gerade noch, sich zur Seite zu rollen, bevor das Schwert sich dort in den Boden bohrte, wo einen Augenblick zuvor noch ihr Kopf gewesen war. Sie kam auf die Beine, den Speer quer vor sich haltend, in einer Stellung, die ihre Mutter ganz bestimmt nicht für gut befunden hätte. Der Mann holte mit seinem Schwert aus, und Kayas Muskeln spannten sich an, in Erwartung des Schlags. Stattdessen krachte ein Hammer auf seinen Kopf nieder, der Mann verdrehte die Augen und brach zusammen. 
 
    Kaya starrte auf den eingedrückten Schädel des Mannes, dann sah sie auf. Gergi stand vor ihr. 
 
    »Was machst du denn hier?«, brüllte er und ließ seinen Hammer mit einem dumpfen Schlag auf den Kopf eines weiteren Ktero fallen. »Ich dachte, du und Lisanda seid bei den Reitern eingeteilt worden?« 
 
    Kaya stellte sich mit dem Rücken zu ihm und fegte dann mit dem Ende ihres Speers einen Mann von den Füßen, der mit erhobenem Beil auf sie zustürmte. 
 
    »Habe mein Pferd verloren«, rief sie. »Wo ist Mira?« 
 
    Gergi machte eine unbestimmte Bewegung zur Seite, und langsam kämpften sie sich einen Weg durch das Gewühl. Kaya hatte den Speer in seiner Mitte gefasst und schwang ihn in runden Bewegungen um sich. Der Speer war so viel handlicher. Sie rammte einem Ktero, der etwas nach ihr schwang, was wie eine Sichel aussah, das stumpfe Ende ins Auge, stieß das andere Ende einem zweiten zwischen die Füße, und dann waren sie durch. 
 
    Kaya wischte sich den Schweiß von der Stirn und sah sich um. Ihr Herz tat einen Sprung. Da, nur etwa zehn Schritte von ihr, blitzte Miras sonnengelbes Hemd zwischen dem Blau und Braun auf. Sie wirbelte herum, und ihre Zöpfe flogen. Ein grimmiger Ausdruck lag auf ihrem Gesicht, und ein Kratzer zog sich über eine Wange, aber sie lebte. Es ging ihr gut. Erleichterung ließ Kayas Knie schwach werden. 
 
    Und dann tauchte direkt hinter Mira ein Mann in einem grünen Gewand auf – ein Mann, dessen Gesicht von zahlreichen Narben überzogen war. 
 
    »Mira!«, schrie sie. »Pass auf!« 
 
    Mira blinzelte, dann sah sie in Kayas Richtung, lächelte und hob grüßend ihren Stab. Kaya tat einen verzweifelten Sprung auf sie zu, aber sie wusste, dass sie zu weit entfernt war, dass sie zu spät kommen würde. Jeden Augenblick würde Marten sein Schwert heben und es Mira in den Rücken stoßen. Und dann trat plötzlich ein zweiter Mann in Grün vor Mira und hob sein blutverschmiertes Rapier grüßend an seine Stirn, und für einen Moment weitete sich Miras Lächeln, und es war, als ob die Sonne auf ihr Gesicht schien. Dann drehte sie sich um, sodass sie mit dem Rücken zu Dirk stand und wehrte den Angriff eines weiteren Ktero ab. Dirks Lippen bewegten sich, während er Mira ebenfalls den Rücken zudrehte, und Mira warf den Kopf zurück und lachte, aber Kayas Blick war bereits zu Marten weitergewandert. Der Söldner starrte die beiden einen Moment an, dann wandte er sich ab und war im Gewühl verschwunden. 
 
    »Kaya!« 
 
    Kaya fuhr herum und riss ihren Kopf zur Seite. Eine Keule traf auf ihre Schulter, in der Schmerz explodierte. Schmerz strahlte von ihrer Schulter in ihre Brust und ihren Arm aus, dann wurde er taub. Sie schwang das Ende ihres Speers herum und stieß es dem Ktero, der sie angegriffen hatte, in die Kehle. Der Mann würgte und sprang zurück. Kaya setzte nach und schlug ihm von hinten in die Kniekehlen, sodass er stolperte und fiel. Kayas Herz raste. Aus dem Augenwinkel sah sie, wie Gergi den Kopf schüttelte. Dann war der nächste Angreifer heran, und es gab keine Zeit mehr, zu denken, keine Zeit mehr, sich Sorgen zu machen. 
 
    Endlich, es schien Kaya, als seien Stunden vergangen, ertönte ein Hornstoß. Der Ktero, der Kaya gerade bedrängte, wandte sich um und floh. Einen Augenblick begriff Kaya nicht. Sie hob ihren Speer in Erwartung eines weiteren Angriffs, eines weiteren Schlags oder Stoßes, aber als niemand kam, blickte sie blinzelnd um sich. Die gegnerische Armee oder das, was von ihr übrig geblieben war, hatte sich bereits weit über das Feld zurückgezogen. Die wenigen Nachzügler suchten das Weite. 
 
    »Die Ktero ziehen sich zurück!«, rief Gergi hinter ihr. »Wir haben gewonnen!« 
 
    Die Soldaten um sie brachen in raue Jubelrufe aus, und ehe Kaya es sich versah, reckte sie ebenfalls ihren Speer in die Höhe und schrie mit den anderen. 
 
      
 
    Die Siegesfeier zog sich bis tief in die Nacht hinein. Jeder der Soldaten bekam einen Krug roten Weins eingeschenkt, neben dem Kochzelt drehten sich die Ochsen an riesigen Spießen über dem Feuer, und der Duft von geröstetem Fleisch zog durch das Lager. Auch die Izahmir feierten. Sie aßen kein Fleisch, aber zwei Küchengehilfen hatten einen Korb, zum Überlaufen mit Früchten gefüllt, hereingetragen, eine seltene Köstlichkeit, und ein Tablett, auf dem sich duftendes, noch warmes Weizenbrot stapelte. Und sie tranken Wein. 
 
    Kaya hatte keinen Hunger. Sie knabberte an einer Pflaume und aß eine Handvoll Brot, das sich, weich und warm, auf ihrer Zunge auflöste. 
 
    In der Mitte des Zeltes hatten ein paar Izahmir und die Söldner, die sich zu Kayas Missmut zu ihnen gesellt hatten, die Kissen beiseitegeschoben, um eine Tanzfläche zu schaffen. Nia schlug ein Tamburin, während Samir, selbst jetzt mit einem leicht gelangweilten Gesichtsausdruck, eine Laute hervorholte. Zusammen stimmten sie eine schnelle Weise an. Nias Hände wirbelten auf dem mit Fischhaut bespannten Körper des Instruments, und die umstehenden Izahmir begannen, im Takt in die Hände zu klatschen. Györi sprang auf und zog Rei auf die Tanzfläche. Sie wiegten sich in den Hüften und stampften mit den Füßen auf. 
 
    Kaya beobachtete missmutig, wie Dirk Mira unter Protesten und Lachen auf die Tanzfläche zog, wo sie aufgab, in die Mitte des Kreises trat und sich um sich selbst zu drehen begann. Sie war eine gute Tänzerin. Ihre langen Haare, die sie aus den Zöpfen befreit hatte, flogen, und ihre Hände bewegten sich in anmutigen Bewegungen, bis sie lachend das Gleichgewicht verlor und Dirk sie auffing. Auf der anderen Seite des Zeltes saß Marten auf einem der Kissen und beobachtete die beiden mindestens genauso mürrisch. Kaya ertrug es nicht länger. Zu jeder anderen Gelegenheit hätte sie sich zu den Tänzern gesellt, hätte Miras Hände gefasst und sich mit ihr lachend und atemlos im Kreis gedreht, aber nicht heute. Sie erhob sich abrupt und strebte mit langen Schritten dem Zeltausgang zu. Sie erwartete, jeden Moment eine Hand auf ihrer Schulter zu spüren und aufgehalten zu werden, aber niemand beachtete sie. Alle Augen waren auf die Tanzfläche gerichtet. Das Letzte, was Kaya sah, bevor sie in die Nacht hinaustrat, war das vor Vergnügen glänzende Gesicht Goffreys. Sein Blick war auf die Tanzenden gerichtet, er klatschte mit einer Hand im Takt auf seinen Schenkel, sein anderer Arm lag in einer Schlinge. 
 
    Kaya ließ die Zeltklappe hinter sich zufallen und atmete erleichtert auf. Die Kühle der Nacht legte sich wie Balsam auf ihr erhitztes Gesicht und schwächte das Pochen ihrer Schulter. Sie überlegte gerade, wohin sie sich wenden sollte, als sie leise Stimmen hörte. Sie runzelte die Stirn. War das nicht ihre Mutter? Jetzt, wo sie darüber nachdachte, fiel ihr auf, dass sie ihre Mutter seit einer Weile nicht mehr gesehen hatte. Was machte sie hier draußen? Andererseits ging es sie nicht wirklich etwas an. Kaya wollte gerade weiterlaufen, als sich Lisandas Stimme so weit erhob, dass sie sie verstehen konnte. 
 
    »Ich mache mir Sorgen um sie.« 
 
    Kaya blieb wie angewurzelt stehen, dann ging sie leise um das Zelt herum, dorthin, woher die Stimmen kamen, und kauerte sich nur wenige Schritte von ihrer Mutter und – war das Gergi? – nieder. 
 
    »Ach, komm«, sagte Gergi gerade, »sie ist alt genug. Sie kann gut auf sich allein aufpassen.« 
 
    Ihre Mutter seufzte. 
 
    »Ich weiß«, sagte sie. »Es ist nur so, dass … seit Haku von den Inseln fortgegangen ist, ist sie nicht mehr dieselbe. Sie versucht, es nicht zu zeigen, aber ich sehe, wie sehr es sie mitgenommen hat. Sie isst kaum, spricht nicht, und seit wir von den Inseln aufgebrochen sind, habe ich sie noch kein einziges Mal lachen gehört.« 
 
    »Das geht vorbei«, sagte Gergi. »Du musst Geduld mit ihr haben.« 
 
    »Ich frage mich nur … was, wenn er nicht zurückkommt?« 
 
    Kayas Blut rauschte so laut in ihren Ohren, dass sie die nächsten Worte beinahe nicht gehört hätte. 
 
    »Er hat ihr Geschenk zur Handschließung zurückgelassen«, sagte ihre Mutter. »Es geschieht so selten, ich glaube nicht, dass sie weiß, was es bedeutet.« 
 
    Einen Augenblick herrschte Schweigen. Kaya strengte ihr Gehör bis zum Äußersten an, um die nächsten Worte nicht zu verpassen. 
 
    »Nun, und selbst wenn er sie aus ihrem Versprechen entlassen hat«, sagte Gergi schließlich schwer. »Sie ist stark, Lisanda. Sie wird darüber hinwegkommen.« 
 
    Kaya hatte genug gehört. Ohne ein Geräusch zu machen, entfernte sie sich auf allen vieren. Als sie außer Hörweite war, richtete sie sich auf und ging mit schnellen Schritten davon. 
 
    Die verschiedensten Gefühle tobten in ihrer Brust. Unwillkürlich fasste sie nach der Feder, die um ihren Hals hing, und ihre Hand ballte sich zur Faust. Nein. Es konnte nicht wahr sein. Haku hatte ihr die Feder nicht dagelassen, weil er wusste, dass er nicht zurückkehren würde. Er hatte sie ihr als Erinnerung gegeben, das war es. Als ein Versprechen. Kayas Sicht verschleierte sich, und sie blieb stehen und fuhr sich über die Augen. Aus irgendeinem Grund waren ihre Wangen nass. 
 
    Ihre Mutter, Gergi und alle anderen dachten also, dass sie nicht auf sich selbst aufpassen konnte? Dass Haku ihr das Herz gebrochen hatte und sie nun versehrt war, keine Kriegerin mehr, niemand, auf den man sich verlassen konnte? Kaya presste ihre Zähne zusammen. Sie würde ihnen allen zeigen, dass sie falschlagen. Falsch in ihrer Einschätzung über sie und falsch in ihrer Meinung über Haku. Sie hatten nicht genug Vertrauen in ihn, das war es. Aber Kaya würde ihnen beweisen, dass man sich auf sie verlassen konnte, und auf Haku auch. 
 
    Sie sah auf. Ohne dass sie es gemerkt hatte, hatten ihre Schritte sie zum Zelt des Oberbefehlshabers getragen. Zwei Soldaten standen an seinem Eingang Wache, aber sie hatten wohl ebenfalls ihren Krug Wein gehabt, denn sie lehnten mehr auf ihren Lanzen, als dass sie standen, und sie schienen Mühe zu haben, ihre Augen offen zu halten. Einer von beiden schnarchte in der nur von der fernen Musik und dem Gegröle der Soldaten gestörten Stille deutlich vernehmbar, und der Kopf des anderen nickte immer wieder nach vorne. Der flackernde Schein einer Kerze und das Gemurmel von Stimmen drangen schwach unter der Zeltplane hervor. Es schien, als sei der Oberbefehlshaber noch wach und beriet sich – wahrscheinlich auch mit Lord Eisen … 
 
    Wie ein Blitzschlag durchzuckte es sie. Dies war die Gelegenheit, Lord Eisen zu sehen. Sie hatte ihn, seit sie sich der Armee angeschlossen hatten, nicht zu Gesicht bekommen. Sie wusste nicht genau, was sie sich davon erhoffte, aber es schien ihr beinahe, als müsste sie ihm ansehen können, ob er wirklich die Seiten gewechselt hatte oder ob er, wie Kaya tief in ihrem Inneren glaubte, ein Verräter war. Natürlich war das Unsinn, dachte sie, aber da war ein Teil von ihr, der verzweifelte, schmerzende Teil, dem es danach verlangte, etwas zu tun, irgendetwas. Und wer weiß? Vielleicht würde Lord Eisen etwas sagen, etwas Zweideutiges, was nur Kaya verstehen könnte … Und dann, wenn sie Lord Eisen als Verräter entlarvt hatte und er ihnen nicht mehr schaden konnte, dann würden ihre Mutter und Gergi sehen, dass sie keineswegs an einem gebrochenen Herzen litt. 
 
    Leise lenkte sie ihre Schritte an den Wachen vorbei, umrundete das Zelt und ließ sich an seinem anderen Ende ins Gras sinken. Sie hob die Plane einen Spaltbreit. 
 
    »… der Sieg war zu einfach, Sire«, wehte eine Stimme zu Kaya heraus. Eine Pause trat ein. Kaya spähte vorsichtig unter der Plane hindurch. Der Boden des Zeltes war mit Teppichen in Purpur und Gold bedeckt. In der Mitte stand ein einklappbarer Tisch auf vier wackligen Beinen und auf ihm ein Kerzenleuchter, der sein flackerndes Licht auf Juro warf, dessen Lippen zu dünnen Strichen zusammengepresst waren. Nur wenige Armlängen von Kaya entfernt saß der Oberbefehlshaber, den Rücken ihr zugewandt, und hinter ihm stand ein Mann, in eine tiefblaue Magierrobe gewandet. Er war korpulent und mochte an die fünfzig Winter zählen, dennoch waren sein Haar und Bart immer noch von einem vollen Schwarz. Kaya hob die Augenbrauen. Sie hatte nicht gewusst, dass sich ein Magier der Armee angeschlossen hatte. 
 
    »Zu einfach?«, meinte der Oberbefehlshaber. »Wir haben mehrere Hundert Männer verloren.« 
 
    »Das ist richtig«, entgegnete Juro, »aber nicht so viele, wie wir hätten verlieren sollen. Die Armee bestand fast nur aus unerfahrenen Bauern, keinen Kämpfern. Warum haben sie sich uns in den Weg gestellt, wenn sie uns zahlenmäßig und an Erfahrung so unterlegen waren?« 
 
    »Wollt Ihr damit sagen, dass die Herrinnen uns die Armee in Erwartung einer Niederlage entgegengesandt haben?« 
 
    Juro musste selbst hören, wie absurd das klang, denn er begann, im Zelt auf und ab zu laufen und seine Haare zu raufen. 
 
    »Es ist meine Vermutung, Sire, dass sie uns, was die Schlagkräftigkeit ihrer Armee angeht, in Sicherheit wiegen wollen«, sagte er schließlich. 
 
    »Und um dieses Ziel zu erreichen, opfern sie ein ganzes Heer?«, meinte der Oberbefehlshaber. »Das ist ein Handel, den ich gewillt bin, einzugehen.« 
 
    »Wenn ich etwas einwenden darf«, sagte der Magier. »Die Truppen, die Gilead uns entgegensandte, bestanden aus Ktero. In den Augen der Kriegerkaste dort verzichtbar, und sicherlich auch in den Augen der Herrinnen.« 
 
    »Genug«, meinte der Oberbefehlshaber. »Ich habe mir Eure Bedenken angehört und werde sie im Kopf behalten. Was sagen unsere Kundschafter? Gibt es Neuigkeiten?« 
 
    Ein Mann im Zelt links von Kaya räusperte sich, und Kaya hätte vor Schreck beinahe die Plane fallen lassen. 
 
    »Tatsächlich gibt es die«, drang Lord Eisens Stimme zu ihr. Kaya erkannte sie sofort wieder, obwohl sie sie das letzte Mal vor mehr als drei Sonnendurchläufen gehört hatte. Sie verbog ihren Hals, um einen Blick auf ihn zu werfen, konnte aber nichts erkennen außer einem Paar Schaftstiefel aus weichem Leder, die übereinander gekreuzt waren. Lord Eisen fuhr fort: »Meine Kundschafter melden, dass Gilead eine dritte Armee in den Norden geschickt hat. Das komplette Gebiet ist abgeriegelt, die Straße des Nordens unpassierbar.« 
 
    »Warum sollten sie so etwas tun?«, fragte der Oberbefehlshaber. »Warum sollten sie ihre Position im Süden schwächen und ihren Sieg hier gefährden, nur um den Norden zu halten? Das macht keinen Sinn.« 
 
    »Haben Sire bedacht, dass zwischen Failin und dem Norden nur hundert Meilen gut befestigter Straße liegen? Wir haben bis jetzt angenommen, dass Ferian ihr Ziel ist, aber es könnte sein, dass sie stattdessen auf Failin marschieren.« 
 
    Der Oberbefehlshaber legte seine Fingerspitzen zusammen. Er schien nachzudenken. 
 
    »Sonst noch etwas?«, fragte er. 
 
    »Das zweite Heer befindet sich etwa dreißig Meilen nordöstlich von hier, in den Hügeln«, sagte Lord Eisen. »Es scheint an Größe unserem unterlegen zu sein.« 
 
    »Was berichten Eure Krähen, Juro?«, fragte der Oberbefehlshaber nach einer Pause. 
 
    »Dasselbe«, meinte Juro zerknirscht. »Dennoch möchte ich Sire zur Vorsicht raten. Falls die Herrinnen uns in falscher Sicherheit wiegen wollen, könnte es sich um eine Falle handeln. Wenn Sire erlauben: Lasst mich Boten zu den Stämmen außerhalb des Königreichs aussenden. Dieser Krieg betrifft nicht nur uns. Ich weiß, wie sehr Euch der Gedanke missfällt, weitere Kriegerinnen in unser Heer aufzunehmen. Aber lasst mich zumindest Boten zu den Pa-au, den Makiri und den Barbaren senden. Alle drei Völker sind für ihre kriegerischen Künste berühmt. Wir könnten ihre Hilfe in der anstehenden Schlacht gut gebrauchen. Von meinem Volk gibt es nur einige Verletzte, aber wer weiß, wie es in der nächsten Schlacht sein wird? Ich weiß nur, dass ich jeden von ihnen vermissen würde, als wären es meine eigenen Arme oder Beine, und ich weiß, dass es Euch mit Euren Männern nicht anders gehen kann. Wenn es irgendeine Möglichkeit gibt, diesen Verlust zu vermeiden, Sire, sollten wir sie mit beiden Händen ergreifen.« 
 
    Er hatte zum Schluss immer schneller gesprochen, und als er verstummte, breitete sich Stille im Zelt aus. Juro stand dort, mit steinernem Gesicht, die Hände hinter seinem Rücken verschränkt. Kaya wagte kaum zu atmen. 
 
    »Eure Anteilnahme für Euer Volk ehrt Euch, Juro«, sagte der Oberbefehlshaber schließlich. »Ich wusste immer, dass Ihr ein Mann von hohen Prinzipien seid. Ihr müsst jedoch wissen, dass meine Entscheidung feststeht. Egal ob Frauen oder Krieger barbarischer Stämme, sollten wir sie in unser Heer aufnehmen, würden wir die Moral damit nur senken. Zudem würde es zu lange dauern, auf Verstärkung zu warten. Wir müssen so schnell wie möglich zuschlagen, bevor eines der beiden Heere Failin oder Ferian erreicht.« 
 
    Kaya sah, wie Juros steinerne Maske bröckelte. Sie mochte Juro nicht besonders, aber in diesem Moment tat er ihr leid. Es schien ihr, als ob er dieses eine Mal wenigstens recht hatte. 
 
    »Nein«, sagte der Oberbefehlshaber, »wir stoßen wie geplant zum zweiten Heer vor und schlagen es in die Flucht. Dann ziehen wir nach Norden und schneiden dem Rest der Armee den Weg nach Failin ab. Diese erste Schlacht hat gezeigt, dass unser Heer dem Gileads mehr als gewachsen ist. Am Ende werden wir den Sieg davontragen.« 
 
    »Gut gesprochen.« Lord Eisen erhob sich und trat einen Schritt vor. Kaya hielt den Atem an. Er hatte sich seit ihrem letzten Treffen nicht verändert. Kaya erkannte ihn sofort; die Habichtsnase, die schräg zulaufenden Augenbrauen und die fahlgrünen Augen hatten sich ihr ins Gedächtnis gebrannt. Wie damals war er auch jetzt in eisenblaue Gewänder gekleidet, einen blauen Waffenrock und dazu passende Hosen sowie einen Mantel in einem Blau, das eine Nuance heller war. Seine Vorliebe für diesen Farbton hatte ihm seinen Namen eingebracht, dies und sein Charakter. Obwohl Kaya ihn erwartet hatte, hatte sie sich bis zu diesem Augenblick nicht vorstellen können, ihn leibhaftig vor sich zu sehen. Für sie war Lord Eisen für immer mit den marmornen Sälen Failins verbunden. »Wenn Ihr nichts dagegen habt, ziehe ich mich jetzt zurück.« 
 
    »Tut das«, entgegnete der Oberbefehlshaber. »Ihr ebenso, Meister Renal. Übermorgen brechen wir das Lager ab und ziehen dem gegnerischen Heer entgegen.« 
 
    Lord Eisen verbeugte sich mit einem kleinen Lächeln und verließ das Zelt mit wehendem Mantel. Der Magier nickte dem Oberbefehlshaber zu, bevor er Lord Eisen folgte. 
 
    »Es ist besser, wenn Ihr nun ebenfalls geht, Juro«, sagte der Oberbefehlshaber. 
 
    Juro verbeugte sich steif. Mehr konnte Kaya nicht erkennen, denn sie ließ die Zeltplane fallen und kam hastig auf die Beine. Das Letzte, was sie wollte, war, jetzt Juro in die Arme zu laufen. 
 
    Sie tat einige Schritte in die dem Zelt der Izahmir entgegengesetzte Richtung und warf einen Blick über die Schulter, um zu prüfen, ob irgendjemand sie gesehen hatte. Im nächsten Augenblick stolperte sie über die lang gestreckte Gestalt eines Mannes. Kaya blieb beinahe das Herz stehen. Der Mann sprang auf und packte ihre Handgelenke mit eisernem Griff. Sie unterdrückte einen Schrei und versuchte, sich zu befreien. Einige Augenblicke lang waren sie in einem stummen Ringkampf gefangen. Der Mann war stark, aber Kaya hatte den waffenlosen Kampf von den Pa-au selbst erlernt. Sie spürte den stoßweisen Atem des Mannes auf ihrem Gesicht, dann ließ er plötzlich von ihr ab, und sie stolperte einige Schritte zurück und fiel zu Boden. Sich selbst verfluchend versuchte sie, hastig auf die Beine zu kommen, als die Stimme des Fremden sie erstarren ließ. 
 
    »Kaya?«, sagte er. »Bist du das?« 
 
    »Dirk?«, fragte sie ungläubig und stand langsam auf. »Was zur Hölle machst du hier?« 
 
    »Dasselbe wie du, denke ich mal«, sagte der Söldner. In der Dunkelheit konnte Kaya sein Gesicht nicht erkennen, aber seine Stimme troff vor Sarkasmus. »Mir gefiel der Gedanke eines Spaziergangs um diese Uhrzeit. Um das Zelt des Oberbefehlshabers herum. Allein.« 
 
    »Glaub es oder nicht, aber genau das hatte ich vor«, zischte Kaya. Ihr fiel auf, dass beide ihre Stimmen zu nicht mehr als einem Flüstern erhoben. 
 
    Einen Augenblick starrten sie sich stumm an, dann sagte Dirk: »Ich könnte mich hier noch stundenlang unterhalten, aber die Nacht ist kurz und kühl. Man sieht sich.« 
 
    Er machte eine spöttische Verbeugung in ihre Richtung und ging davon. Nach nur wenigen Schritten wurde seine Gestalt von der Dunkelheit verschluckt. 
 
    Kaya starrte ihm hinterher. Dann tat sie zwei Schritte, dorthin, wo sie über ihn gestolpert war. Sie ließ sich langsam zu Boden sinken und hob die Plane des Zeltes einen Spaltbreit. Die Szene war dieselbe, abgesehen davon, dass der Oberbefehlshaber allein war. Er hatte sich erhoben und stand über den Tisch gebeugt, still wie Stein. Sein Blick war auf die Karten gerichtet, aber er schien wie der Blick eines Mannes, der sehr weit weg war und ganz andere Dinge sah. Kayas sah an ihm vorbei zur gegenüberliegenden Seite des Zeltes. Sie starrte einen Augenblick auf einen leeren Stuhl, bis sie begriff, was der Söldner dort gesehen haben musste. Es war der Platz des Oberbefehlshabers. 
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Eis bildete eine dünne Kruste unter Hakus Füßen. Bei jedem Schritt, den er tat, knackte es und brach, sodass seine Mokassins in dem darunterliegenden Schnee versanken. Die Kanten des Eises waren scharf, und er spürte sie durch seine Hosen hindurch in sein Fleisch schneiden, aber der Schmerz war ihm willkommen. Haku richtete seinen Blick auf die Landschaft, die sich vor ihm erstreckte. Eis bedeckte den Pass, und zu seiner Rechten und Linken erhoben sich die Spitzen der Berge bis in den Himmel. Es war still, zu still. Nur der Wind pfiff unablässig um seine Ohren und ließ seine Wangen taub werden. Der Himmel war mit grauen Wolken verhangen, und das einzige Licht schien vom Eis auszugehen, das mit seinem bläulichen Schimmern die Luft erfüllte. Es war eine grausame Landschaft, durch die sie gingen, eine Landschaft, die mit ihrer kalten Schönheit in Hakus Seele schnitt. Er tat einen weiteren Schritt und brach wieder ein. Janur trabte an ihm vorbei, dann folgten Jelan und Ronja. Die anderen Wölfe querten den Pass bereits in einer grauen Linie vor ihm, ihre Pfoten hinterließen kleine, perfekte Abdrücke auf dem verharschten Schnee. Im Gegensatz zu ihm trug das Eis ihr Gewicht. 
 
    Nur Nikito blieb an seiner Seite. Haku konnte es dem Rudel nicht verdenken; sie trauerten um ihren Bruder. Besonders Janur. Als sie begriffen hatten, was geschehen war, dass Janusch sich nicht wieder erheben würde, hatte es beinahe Hakus Herz zerrissen. Der Grauwolf war der Erste gewesen, der seine Schnauze zum Himmel erhoben hatte. Dann folgten Janur und Nala, und dann der Rest des Rudels. Haku hatte dem Heulen keine Worte zuordnen können, aber es brauchte keine Worte, um den Schmerz in den Rufen des Rudels zu spüren. Nikito hob seine Nase zum Himmel, und auch er stimmte den Trauergesang an, und dann hob Haku sein Gesicht und heulte seinen Schmerz hinaus, seine Trauer darüber, seinen Bruder verloren zu haben, und sein Bedauern, dass er Janusch nicht besser gekannt hatte, nicht mehr seiner Freude und seines Leids mit ihm geteilt hatte. 
 
    Warum habe ich ihn nicht gefragt?, dachte Haku. Warum habe ich nicht gefragt, ob er eine Gefährtin hat und Welpen? Nun ist er fort, und er wird nicht wiederkommen, und ich weiß nicht einmal, ob es da jemanden gibt, der auf ihn wartet, der den Mond betrachtet, jede Nacht, und darauf hofft, dass seine sich füllende Rundung den Liebsten wiederbringt. 
 
    Sie heulten sehr lange in jener Nacht, und Haku spürte den bitteren Schmerz Nalas und des Grauwolfs, die einen Sohn verloren hatten, und den Janurs. Als sie endlich verstummten, fiel das Rudel über die Ziege her, jetzt starr und kalt, und riss sie in Stücke, als sei sie es, die für ihren Verlust verantwortlich war. Sie nagten das Fleisch von ihren Knochen und fielen endlich in einen kurzen, erschöpften Schlaf, dicht aneinandergedrängt, Schnauze an Fell, sodass die Trauer keinen Platz hatte, sich in ihre Träume zu schleichen. Haku schlief in ihrer Mitte, seine Arme um Nikito geschlungen. Sie erwachten früh, und der Graue versammelte seine Kinder um sich und sprach zu ihnen. 
 
    Januschs Geist ist zu unseren Ahnen gegangen, sagte er. Er wird mit ihnen die Tundra durchstreifen, in einer ewigen Jagd, nie ermüdend und nie hungrig. Und dort werden wir ihn wiedersehen, wenn wir von unserer eigenen Jagd ermüdet uns eines Tages niederlegen. 
 
    Wenn er bei unseren Ahnen ist, fragte Tia, können wir dann mit ihm sprechen? Haku hat mit unseren Ahnen gesprochen, vielleicht kann er es wieder tun. 
 
    Nein, sagte der Graue. Dafür hat Janusch noch zu wenig Zeit auf der anderen Seite verbracht. Aber wenn du wieder über die Tundra läufst, Tia, wirst du ihn vielleicht im Wind riechen oder in einem Wasserlauf, aus dem du trinkst, kurz, nur aus dem Augenwinkel, sein Spiegelbild erblicken. Dann wirst du wissen, dass er an deiner Seite ist. 
 
    Und Tia hob ihre Schnauze und ließ ein Geheul hören, so herzzerreißend, dass Haku Tränen in die Augen traten, und er selbst und das ganze Rudel fielen ein. 
 
    Die Spur, die die Wölfe hinterlassen hatten, verschwamm vor Hakus Augen. Er tat einen weiteren Schritt und fiel. Er streckte die Arme aus, und seine Hände in den Fäustlingen aus Robbenfell brachen durch den Schnee. Haku blinzelte und merkte, dass ihm Tränen über die Wangen liefen. Er ließ sich auf die Knie sinken und trauerte auf seine eigene Weise um seinen Bruder, der wegen ihm nach Norden aufgebrochen war und auf seinem Weg dorthin sein Leben gelassen hatte, und Nikito stand vor ihm und leckte winselnd die Tränen von seinem Gesicht. 
 
    Haku wusste nicht, wie lange er so gekniet hatte, aber seine Hände und sein Gesicht waren kalt wie der Tod. Nikito ließ von ihm ab. Er knurrte. Haku hob seinen Blick. Dort, nur wenige Schritte von ihm, am Rande des Passes, strich eine Katze entlang. Sie war groß, größer als jede Katze, die Haku je gesehen hatte, größer sogar als die Wölfe. Ihr Fell war weiß und mit schwarzen Kreisen versehen, aber aus ihren Augen sprühte bernsteinfarbenes Feuer. Sie sah Haku an, und als ihre Blicke sich trafen, schien es, als sei da nichts zwischen ihnen, kein Feld aus Eis und Schnee. Da waren nur noch sie beide, die Katze und er. Sie hatte große Pfoten, die so leicht über den Schnee hinweggingen, als sei es fester Boden, und ihr buschiger Schwanz zuckte, als sie näher an Haku heranschlich. Sie machte keinen Laut. Und als das Knurren in Nikitos Kehle anschwoll, erinnerte Haku sich an Geschichten, die die Makiri einander um ihre Lagerfeuer erzählten, von einer Geisterkatze, die in den Bergen lebte, einer Katze, die nur Jäger zu Gesicht bekamen, die tief in die eisigen Schluchten vorstießen. Eine Katze, die zwischen den Welten umherstreifte und deren lange Wanderungen ihr Fell hatten verbleichen lassen. 
 
    »Katze«, sagte Haku. »Hast du Janusch gesehen?« 
 
    Die Katze machte keinen Laut. Ihr Schwanz zuckte. 
 
    »Katze«, sagte Haku. »Wenn du ihn siehst, sag ihm dies von mir …« 
 
    Aber er wusste nicht, was er Janusch sagen wollte. Er überlegte eine lange Zeit, während die Katze um ihn herumschlich, einmal, zweimal, dreimal, und nicht wagte, näher zu kommen. Schließlich löste sie ihren Blick von Haku und strich weiter, sprang auf einen Felsen, der zur Linken aus der Wand des Berges ragte, und erklomm ihn mit geschmeidigen Bewegungen. Bald konnte Haku ihren Umriss nicht mehr vor dem Muster aus Stein und Schnee ausmachen. 
 
    »Es tut mir leid«, flüsterte er schließlich. Er spürte eine Welle des Mitleids von Nikito ausgehen und vergrub sein Gesicht in dem Fell des Hundes, und so blieb er, bis die suchenden Rufe des Rudels von den Felswänden widerhallten. 
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Kurz vor Morgengrauen fiel Tkemen in einen unruhigen Schlaf. Er hatte sich in den dunklen Stunden der Nacht hin und her gewälzt, unfähig, Schlaf zu finden. In Gedanken war er wieder und wieder das Gespräch mit Elais am Abend zuvor durchgegangen, hatte ihre Worte gedreht und gewendet, und wieder sah er die blühenden Mandelbäume Rilahs vor sich, jedes Mal, wenn er die Augen schloss. Als er erwachte, war es nur, um die Überreste der Abendmahlzeit von sich zu geben. Inzwischen hatte er gelernt, sich zu merken, wohin er den hölzernen Eimer gestellt hatte, und entledigte sich seines Mageninhalts unter Würgen. Nur, dass es normalerweise eine Dienstmagd war, die ihn weckte, und nicht Thea. 
 
    »Bei allen Niederhöllen …«, begann sie und sprang einen Schritt zurück, bevor etwas von Tkemens Erbrochenem auf ihren Stiefeln landen konnte. »Geht es dir gut?« 
 
    Tkemen beantwortete diese – wie ihm schien – reichlich sinnlose Frage, indem er sich erneut übergab. Diesmal war es nur Galle, die ihm bitter durch Kehle und Mundhöhle rann, bevor er sie ausspuckte. Thea warf einen weiteren ungläubigen Blick auf ihn, bevor sie einen der Diebe heranschnipste. Es war Kem, wie Tkemen zwischen zwei Würgeanfällen bemerkte, der Junge mit der unreinen Haut. Wie immer blickte er auch heute wieder ausgesprochen mürrisch drein. Tkemens Darbietung schien ihn allerdings ein wenig aufzumuntern. 
 
    »Hol Elais«, befahl Thea. »Schnell.« 
 
    Elais betrat den Raum, gerade als er sich schwitzend zurücklehnte. Normalerweise empfand er nach seinem morgendlichen Erbrechen eine gewisse Erleichterung, aber nicht heute. Hätte er sich einfach zu Boden legen und sterben können, Tkemen hätte es mit dem größten Vergnügen getan. Elais warf einen Blick auf ihn und wandte sich Thea zu. 
 
    »Warum habt ihr mir nicht erzählt, dass es so schlimm um ihn steht?«, verlangte sie zu wissen. »Schau ihn an! Er ist nur noch Haut und Knochen!« 
 
    Tkemen verzichtete darauf, an seinem nackten Oberkörper hinunterzublicken. Er wusste auch so, dass die Worte der Elfe der Wahrheit entsprachen. 
 
    »Er hat nichts gesagt«, verteidigte sich Thea, aber sie selbst betrachtete Tkemen mit etwas wie Entsetzen im Blick. »Es schien ihm besser zu gehen. Vorgestern konnte er zum ersten Mal wieder reiten, ohne festgebunden zu werden.« 
 
    »Besser?«, schrie Elais. Tkemen betrachtete sie mit leichter Verwunderung, was alles war, was er in seinem jetzigen Zustand aufbringen konnte. Er hatte die Elfe noch nie wütend gesehen. »Wenn er noch eine Woche so weitergemacht hätte, hättet ihr ihn auch gleich begraben können!« Sie richtete ihren flammenden Blick auf Tkemen, kniete sich dann neben ihn und hob die Hände vor seine Brust, einen Fingerbreit von seiner Haut entfernt. Dennoch glaubte Tkemen, ihre Berührung zu spüren. Sein Herz, das schmerzhaft gepocht hatte, verlangsamte seinen Schlag, und eine angenehme Wärme breitete sich in seinen Gliedern aus. Seine Augenlider fielen zu. Ganz am Rande seines Bewusstseins merkte er, wie Elais sich wieder erhob. »Es gibt fast nichts, was ich für ihn tun kann«, sagte sie leise. Weinte sie etwa? »Das Gift, das ihm gegeben wurde, rinnt noch immer durch seinen Körper.« 
 
    »Wie lange wird es dauern, bis er wieder reiten kann?«, fragte Thea. 
 
    Eine kurze Pause entstand, dann erklang Elais’ halb erstickte Stimme: »Vielleicht wird er nie wieder reiten können.« 
 
    »Nein!«, rief Tkemen. Er hatte die Augen geöffnet, Thea und Elais drehten sich erschreckt zu ihm um. Er richtete sich in eine sitzende Position auf. »Ich bin der Einzige, der Gilead kennt«, sagte er. »Ich werde nach Rilah reiten.« Und ihre blühenden Mandelbäume und weißen Straßen wiedersehen, fügte er in Gedanken hinzu. 
 
    »Tkemen …«, begann Elais und verstummte dann. Ihr Blick war zaghaft. 
 
    »Du musst nicht reiten«, sagte Thea. »Wir werden jemand anderen finden.« 
 
    Tkemen schüttelte den Kopf. Seine Gedanken waren seltsam klar, klar wie seit Tagen nicht mehr. »Nein«, sagte er wieder. »Es ist meine Bestimmung. Warum bin ich als einziger der Nairi entkommen, warum bin ich fünf Sommer und Winter lang durch das Königreich der Menschen gestrichen, wenn nicht hierfür?« 
 
    »Aber, Tkemen«, begann Elais wieder, um dann erneut zu verstummen. 
 
    »Du kannst nicht reiten«, sagte Thea in die Stille hinein. »Du bist nicht stark genug. Es würde dich umbringen.« 
 
    »Es gibt eine Möglichkeit«, sagte Tkemen. Er sah Said an, der in den Raum geglitten war und nun stumm und schwarz wie der Tod hinter Elais stand. Said begegnete seinem Blick und verstand. 
 
    »Ich werde Loxia zu mir nehmen«, sagte Tkemen. »Wenn ich richtigliege, führt Said eine genügend große Menge mit sich.« 
 
    Elais zuckte zusammen, und Thea warf ihm einen ungläubigen Blick zu. 
 
    »Ich weiß, was ich tue«, sagte er zwischen zusammengebissenen Zähnen. »Wenn ich eine kleine Menge zu mir nehme, wird es meine Gesundheit für kurze Zeit wiederherstellen, richtig, Said?« 
 
    Said nickte. Er löste einen Beutel von seinem Gürtel, öffnete ihn und ließ etwas Pulver in seine Handfläche rinnen. »Das sollte für den Beginn genügen. Es muss jeden Tag eingenommen werden, am besten direkt nach dem Erwachen. Nach einiger Zeit wird es an Wirkung verlieren. Dann muss die Menge erhöht werden, so lange, bis nichts mehr im Beutel ist.« 
 
    Tkemen streckte seine Hand aus. Er war sich bewusst, dass er lächerlich wirken musste, wie er da vor seiner Bettstatt kauerte, aber das war ihm in diesem Augenblick gleichgültig. Alles war ihm in diesem Augenblick gleichgültig, abgesehen von einer Sache. Said trat an Thea vorbei und ließ den Beutel in seine Hand fallen. Er fühlte sich beruhigend rund und schwer an. Die Menge sollte für eine lange Zeit genügen. 
 
    »Ich habe ihn für den Notfall mitgenommen«, sagte Said beinahe entschuldigend, als Thea und Elais ihn weiterhin anstarrten. 
 
    »Tkemen«, sagte Elais und kniete sich vor ihm nieder. »Bist du sicher, dass du das tun willst? Wir können es alle verstehen, wenn du dich dagegen entscheidest.« 
 
    »Ich bin mir sicher«, sagte Tkemen. »Keine Angst«, fügte er hinzu, als er Elais’ aufgebrachten Blick auffing. »Sobald ich den Schwarzen Stein zerstört habe, werde ich es nicht mehr zu mir nehmen. Rilah hat gute Heiler. Ich werde es überleben.« Er versuchte zu lächeln. 
 
    »Dann werde ich mit dir kommen«, sagte Elais. »Es ist nicht viel, was ich tun kann, aber es wird deinen Weg erleichtern.« 
 
    »Elais, nein!«, rief Thea im selben Moment, als Tkemen »Nein!« rief. Sie sahen ihn an. 
 
    Tkemen holte Luft. »Du musst in den Norden gehen«, sagte er. »Du hast selbst gesagt, wie wichtig dies ist. Sollten wir die Steine im Norden und in Elmshaag nicht zerstören können, wird meine Reise nutzlos sein. Thea wird dir helfen, an dem Heer vorbeizugelangen.« 
 
    Er sah Thea in die Augen, und diese nickte. 
 
    Said reichte ihm einen Becher mit Wasser und ließ vor seinen Augen das Pulver aus seiner Hand hineinrieseln. Tkemen nahm ihn entgegen. Er beobachtete, wie das Pulver in dem bewegten Wasser kreiste, zum Grund sank und sich langsam auflöste. Er schloss die Augen. 
 
    Wenn er sich anstrengte, konnte er fast glauben, zurück in dem Haus seiner Kindheit zu sein, an jenem Abend, als er vom Kind zum Mann wurde. Er war zwölf Winter alt und würde in derselben Nacht noch das Haus seiner Eltern verlassen und in den Palast Rilahs zu seinem Meister ziehen, um seine Ausbildung als Nairi zu beginnen. Es war eine große Ehre, auserwählt zu werden. Es war Frühling, und vor dem Haus blühten die Mandelbäume. Ihr Duft zog durch den Garten zum Fenster hinauf. In der sich herabsenkenden Dämmerung schienen ihre rosa Blüten mit einem ihnen eigenen Licht zu leuchten, und Tkemen konnte seinen Blick nicht von ihnen wenden. 
 
    »Komm hierher, mein Sohn.« 
 
    Gehorsam wandte Tkemen sich vom Fenster ab und trat in die Mitte des Raumes. Sein Vater stand vor ihm, wie stets respekteinflößend in den weiten Roben eines Lehnsherrn. Heute waren sie in Weiß, der Farbe der Trauer und höchsten Freude. 
 
    »Mit diesem Getränk wirst du zum Mann«, sagte er und reichte ihm einen Becher. »Enttäusche mich nicht.« 
 
    Tkemen wagte nicht, die Augen zu ihm zu erheben. Stattdessen blickte er den Becher an. Es war ein einfacher Becher aus Holz, aber er lag gut in seiner Hand. Die Flüssigkeit darin war klar wie Wasser. Tkemen hob ihn an die Lippen und trank. Der Wein schmeckte süß auf seiner Zunge, aber als Tkemen schluckte, hinterließ er einen bitteren Nachgeschmack. So ist es also, erwachsen zu werden, dachte er. Er leerte den Becher bis zum Grund. 
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    Alte Freunde 
 
      
 
   D irk war ein Verräter. Sosehr Kaya ihre Begegnung am letzten Abend auch drehte und wendete, es gab keine andere Erklärung. 
 
    Sie war erstaunt, dass sie es nicht vorher gesehen hatte. Martens Drohung, Dirks verdächtiges Verhalten, alles deutete darauf hin. Was hatte Marten noch gleich gesagt? Haltet euch von uns fern. Wir haben wichtige Geschäfte zu erledigen. Was waren das für wichtige Geschäfte, über die weder Marten noch Dirk reden wollten? Was verheimlichte Marten, das ihn veranlasste, zum Äußersten zu gehen? Und was war wichtig genug, dass Dirk gestern die Feier und Miras Gesellschaft, die er so offensichtlich genoss, verlassen hatte, um den Oberbefehlshaber zu belauschen? Kaya wurde kalt. Wären sie oder Dirk gestern von den Wachen bemerkt worden, hätte man sie wegen Hochverrats hingerichtet. Ihr wurde erst jetzt klar, welcher Gefahr sie sich ausgesetzt hatte. Dirk war bereit gewesen, sein Leben aufs Spiel zu setzen, nur um eine Lagebesprechung zu belauschen. Warum? Es gab nur eine Erklärung: Aus irgendeinem Grund arbeiteten die Söldner gegen das Königreich. Sie mussten Spione sein, die von den Herrinnen bezahlt wurden, oder – schlimmer noch – Assassinen. Ohne den Oberbefehlshaber wäre die Armee führungslos, und die Herrinnen hätten leichtes Spiel. Vielleicht hatte Dirk gestern Abend auf eine Gelegenheit gewartet, den Oberbefehlshaber zu ermorden, und nur Kayas plötzliches Auftauchen hatte ihn daran gehindert. Aber warum? Warum würde jemand seine Heimat verraten und die Stadt oder das Dorf, in dem er aufgewachsen war, einer plündernden Armee ausliefern? Nur des Geldes wegen? Sosehr sie Dirk misstraute, es passte nicht zu ihm. Sie dachte daran, wie er den Kris gezogen hatte, an den Ausdruck in seinen Augen. Nein, es gab noch etwas anderes, ein persönliches Motiv. Etwas, das sie übersah. 
 
    Kaya hielt es nicht mehr länger aus. Sie erhob sich leise von ihrer Bettrolle und schlich aus dem Zelt, an Mira, die mit einem Lächeln auf den Lippen schlief, und am schnarchenden Györi vorbei. 
 
    Als die frische Luft ihr ins Gesicht schlug, atmete sie auf. Dann begann sie zu laufen. Sie brauchte mehr Informationen. Und sie wusste schon, wen sie darum bitten konnte. 
 
    Sie lief durch das schlafende Lager, vermied die Wachposten und gewann das freie Feld. Obwohl die Sonne noch nicht aufgegangen war, spannte der Himmel über ihr bereits seine leuchtende Kuppel aus. Sie hielt auf den schimmernden Streifen am Horizont zu, der den baldigen Sonnenaufgang verkündete, und bemühte sich, nicht Richtung Norden, wo das Schlachtfeld lag, zu schauen. Vor ihr lösten sich die Umrisse eines Wäldchens aus dem Grau der Wiese, genau das, wonach Kaya gesucht hatte. 
 
    Sie erreichte die ersten Bäume, als die Farben um sie lebhafter wurden. Etwas wie Ehrfurcht ergriff sie, so wie jedes Mal, wenn sie in der Gegenwart von Wesen war, die so viel älter waren als sie. Schließlich blieb sie stehen. Vor ihr erhob sich ein besonders großer Baum, eine Walnuss, wie geschaffen für ihre Zwecke. Ihre Krone ragte über die der anderen Bäume, und ihre silbrigen Äste glänzten im Licht der Dämmerung. Kaya trat an den Stamm heran, packte einen niedrig hängenden Ast direkt über ihr, schlang ein Bein darum und zog sich hinauf. 
 
    Sie kletterte bis in die Krone. Dort, in einer Astgabel, umgeben von den augenförmigen Blättern, ließ sie sich nieder. Sie tastete nach ihrer Flöte, die sie in ihren Gürtel geknotet trug, löste sie und setzte sie an die Lippen. Sie spielte eine Melodie, hell und klar wie ein Sommerregen, aber gleichzeitig drängend, wie Wellen, die an ein fremdes Ufer schlugen. 
 
    Kommt, Schwestern, dachte sie, kommt, Brüder, kommt, meine geflügelten Freunde. 
 
    Kaya wusste nicht, wie lange sie bereits spielte, als sie eine Berührung auf ihrer Schulter spürte, leicht, kaum wahrnehmbar. Sie öffnete die Augen halb. Eine Goldammer hatte sich auf ihr niedergelassen und betrachtete sie nun aufmerksam mit schwarz glänzenden Augen. Kaya spielte weiter. Bald ließ sich eine weitere Ammer auf ihrem Knie nieder, auf ihren Beinen, und als sie die Flöte schließlich absetzte, waren die umgebenden Äste mit Ammern bedeckt. Die letzte fing sie in ihren Händen. 
 
    Möge der Wind deine Flügel stützen, Schwester, rief ein besonders eindrucksvolles Weibchen, das sich auf einem Ast gegenüber Kaya niedergelassen hatte und sich nun auf die doppelte Größe aufplusterte. 
 
    Willkommen, Schwester!, rief das Männchen, das auf ihrem Knie saß, und die anderen echoten: Willkommen, willkommen! 
 
    Ein junges Männchen hüpfte vorwitzig auf ihren Oberschenkel und betrachtete sie aus funkelnden Augen. 
 
    Warum bist du so groß, und was ist mit deinen Federn geschehen?, fragte es. Du siehst aus wie einer dieser Erdkriecher, die gestern so viel Lärm gemacht haben! 
 
    Das Weibchen ihr gegenüber zwitscherte entrüstet, aber Kaya beruhigte es mit einer Handbewegung. 
 
    »Ich weiß, dass ich in deinen Augen seltsam aussehe«, sagte sie zu dem Männchen, »aber glaube mir: Im Innern bin ich genau wie du.« Sie wandte sich an das Weibchen vor ihr: »Wie kommt es, dass ihr anderen mich sofort erkannt habt?« 
 
    Das Weibchen plusterte sich erneut auf. Sie hatte einen zufriedenen Zug um den Schnabel. 
 
    Du bist nicht die Erste, die mit den Geflügelten hier spricht, sagte sie. Gestern waren bereits einige hier. Einer sprach mit den Krähen, ein anderer unterhielt sich mit den Käuzchen, und eine weitere Frau kam und sprach mit den Würgern. Sie schüttelte sich beim letzten Wort. 
 
    Sie meinte Schlangen. Kaya vermutete, dass die Frau ihre Mutter gewesen war, ihre Totemtiere waren Smaragdschlangen, aber sie sagte nichts, um die Ammern nicht zu beunruhigen. 
 
    »Sie sind alle von meinem Volk«, sagte sie stattdessen. 
 
    Wie können sie von deinem Volk sein und mit Würgern sprechen?, fragte das vorwitzige Männchen. Oder mit Krähen? Jedes Mal, wenn ich einer von denen in die Augen sehe, stellen sich mir alle Federn auf. 
 
    »Naia ist unsere Mutter«, erklärte Kaya. »Sie hat uns verschiedene Sprachen gelehrt, damit wir mit all ihren Kindern sprechen können.« 
 
    Die Goldammern pfiffen ihr Einverständnis. Auch wenn alle Tiere ihre Ahnen verehrten, so stand Naia, die Schöpferin der Drachen, Elfen, Meermenschen und Tiere, doch über diesen, und alle Tiere brachten ihr Respekt entgegen. 
 
    Ununterdrückbare Neugier begann sich in Kaya zu regen. Es war unter den Izahmirn verpönt, den Unterhaltungen eines anderen mit seinem Totemtier zu lauschen, selbst wenn man nur die Hälfte verstehen konnte. Alles, was das Totemtier eines anderen anging, war tabu – andererseits hatte sie schließlich nicht gelauscht. Und außerdem würde nie jemand herausfinden, dass sie mehr wusste, als ihr zustand. 
 
    »Worüber haben sie gesprochen?«, fragte sie und hatte augenblicklich ein schlechtes Gewissen. 
 
    Keine Ahnung, was die Frau zu den Würgern gesagt hat, zwitscherte das Männchen. Dieses ganze Gezische – das versteht kein Vogel. 
 
    Er lachte keckernd und fing sich einen Hieb mit dem Flügel von dem großen Weibchen ein, das über ihm saß. 
 
    Gib zu, dass du gar nicht gehört hast, was sie gesagt hat, wies sie ihn scharf zurecht. Sie wandte sich an Kaya. Der Mann mit den Käuzchen kam letzte Nacht. Aber ich konnte hören, was der Mann mit den Krähen gesprochen hat. 
 
    Juro, dachte Kaya. Es musste Juro sein. Sie kannte sonst niemanden aus ihrem Volk, der mit Krähen sprechen konnte. 
 
    Er kam in der Zeit zwischen Tag und Nacht. Ich saß in meinem Nest und hatte bereits meine Augen geschlossen, als der Mann unter meinem Ast hindurchlief. Ich sprang aus dem Nest und folgte ihm, so leise ich konnte, weil ich mir Sorgen um meine Brut machte. Sie warf ein Auge auf einige der Ammern, die rechts von Kaya auf einem Ast hockten, und auf das kleine Weibchen, das sich unter Kayas Haar gekuschelt hatte. Sie sind bereits flügge, aber man weiß ja, wie das ist – man hört nie auf, sich Sorgen zu machen. 
 
    Das Männchen auf Kayas Oberschenkel räusperte sich vernehmlich, und die Goldammer fand ihren Faden wieder. 
 
    Jedenfalls, fuhr sie fort, folgte ich dem Mann. Er kam vor dem großen Ahorn dort drüben zum Stehen und krächzte, und ein paar Augenblicke später setzten sich ein halbes Dutzend Krähen auf seine Arme und den niedrig hängenden Ast. Ich rede ein wenig Krähisch, sagte sie und plusterte sich noch ein bisschen auf, nicht besonders gut, aber ich verstehe einige Sätze, wenn ich sie höre. Er fragte sie, ob es ihnen gut gehe, wie die Brut dieses Jahr lief, diese Art von Dingen, und dann fragte er sie, ob sie Erdkriecher gesehen hätten. Viele Erdkriecher, einen ganzen Haufen voll Erdkriecher, irgendwo gegen Mitternacht von hier. 
 
    Kaya beugte sich gespannt vor. 
 
    »Und? Haben sie?«, fragte sie. 
 
    Sie sagten, dass sich ein großer Haufen zwei Tagesflüge von hier befindet; und Krähen, man kann über sie sagen, was man will, wissen normalerweise, was in der Gegend so los ist. 
 
    Schrecklich geschwätzig sind die, fügte ein junges Weibchen auf dem Ast rechts von Kaya hinzu. 
 
    Kaya überlegte rasend schnell. So hatte Juro also seine Informationen bekommen. Allerdings war das alles nichts Neues; sie hatte es bereits erfahren, als sie gestern die Lagebesprechung belauscht hatte. 
 
    »Hört zu«, sagte sie. »Ich möchte euch um einen Gefallen bitten. Ich brauche ein paar von euch, die mich später ins Lager begleiten. Es gibt da ein paar Erdkriecher, denen ich nicht traue, die mich und die anderen in Gefahr bringen könnten. Ich brauche jemanden, der sie belauscht und mir berichtet, was gesprochen wurde.« 
 
    Wird es gefährlich?, fragte das Weibchen, das sich unter Kayas Haar gekuschelt hatte. 
 
    »Nein«, sagte Kaya mit Nachdruck. »Ich glaube nicht, dass es für euch gefährlich wird. Die Männer, von denen ich spreche, haben keinen Grund, euch etwas anzutun. Trotzdem möchte ich, dass ihr sehr vorsichtig seid.« 
 
    Kaya wusste, dass sie sich mit ihrer Bitte auf dünnes Eis begab, was die Gesetze ihres Volkes anging. Es war nicht verboten, seine Totemtiere zu eigennützigen Zwecken einzusetzen, aber nur, weil es nicht verboten werden musste. Kaya verspürte genau wie jeder Izahmir Ekel vor jedem, der bereit gewesen wäre, seine Totemtiere in Gefahr zu bringen, oder der sie zu seinem eigenen Vorteil verwendete. Sie mochte sich gar nicht vorstellen, was geschehen würde, falls eine der Ammern zu Schaden käme, während sie ihrer Bitte folgte. Wahrscheinlich würde Kaya von ihrem Volk ausgestoßen werden, aber das war nicht der Grund, warum sie die Ammern zur Vorsicht mahnte. Falls ihnen etwas zustieß, könnte sie sich selbst nicht mehr in die Augen sehen. 
 
    »Falls irgendetwas euch zurückhält«, fuhr Kaya fort, »falls ihr Nestlinge habt oder euer Wäldchen nicht verlassen wollt, dann bitte ich euch hierzubleiben. Kommt nur mit, wenn ihr das wirklich möchtet. Und sobald ihr zurückkehren wollt, werde ich euch zurückbringen.« 
 
    Werden wir mit in das Lager der Erdkriecher kommen?, fragte das vorwitzige Männchen und wetzte seinen Schnabel an dem Ast. Das klingt spannend. Ich würde gern mitkommen, aber ich verstehe die Erdkriecher nicht, wenn sie miteinander sprechen. 
 
    Kaya schlug sich mit der Hand an die Stirn. Natürlich würden die Ammern andere Menschen nicht verstehen. 
 
    »Ganz egal«, sagte sie. »Wenn ihr mir berichtet, was sie getan haben oder was euch sonst aufgefallen ist, würde mir das ebenfalls helfen.« Sie lächelte die Goldammern an. »Ich muss jetzt los, aber wenn einer von euch mitkommen möchte, wäre ich dankbar.« 
 
    Schließlich waren es fünf, die mit ihr kamen: der vorwitzige Ammerich und der kleine in Kayas Händen, der sich von ihrem Versuch, ihn vom Gegenteil zu überzeugen, nicht abhalten ließ, die kecke Ammer, die zu Kayas Rechten gesessen hatte, und zu Kayas Überraschung auch die scheue, die sich immer noch an ihren Hals schmiegte. Zuletzt schloss sich das große Weibchen an. 
 
    Schließlich muss jemand auf sie aufpassen, sagte sie mit einem strengen Blick auf die anderen. 
 
    »Wie heißt ihr eigentlich?«, fragte Kaya, als sie aus dem Wäldchen trat. Die Sonne war inzwischen aufgegangen und das Lager deutlich weiter entfernt, als Kaya es in Erinnerung hatte. Nur der Rauch der Feuer zeigte an, in welche Richtung sie laufen musste. 
 
    Das große Weibchen stellte sich als Mae vor, die zwei vorwitzigen Ammern als Fil und Jil. Das kleine Männchen hieß Fin und das Weibchen, das sich noch immer in Kayas Haare kuschelte, Lin. Aber da hörte Kaya bereits nur noch mit halbem Ohr zu. Ein ungutes Gefühl hatte sich auf sie gelegt. 
 
    »Seid mal kurz still«, sagte sie und hob die Hand. »Ich glaube, ich höre etwas.« 
 
    Ein Beben ging durch die Erde unter ihr. Sie sah zum Horizont. Eine schwarze Masse löste sich und zerfiel in einzelne Glieder, als sie näher kam. Kayas Herz begann zu rasen. Es war eine Herde Wildpferde. Und sie liefen direkt auf sie zu. 
 
    Ihr erster Gedanke war, in den Schutz des Wäldchens zurückzukehren, aber als sie herumwirbelte, sah sie, dass sie es nicht rechtzeitig erreichen würde. Die Herde näherte sich mit beängstigender Geschwindigkeit. 
 
    »Schnell!«, rief Kaya den Ammern zu, die sich auf einem kleinen Busch niedergelassen hatten. »Fliegt weg! Bringt euch in Sicherheit!« 
 
    Und du?, fragte Mae, während die anderen sich in die Luft erhoben. 
 
    »Ich komme schon klar«, meinte Kaya. 
 
    Während das Beben immer stärker wurde, sah sie sich nach einer Senke um, in der sie Schutz suchen könnte, aber da war nichts. Schließlich kauerte sie sich hinter dem Busch nieder, auf dem die Ammern gesessen hatten, und hoffte, dass sie den Lauf der Herde richtig eingeschätzt hatte und sie an ihr vorbei und nicht über sie hinweg laufen würde. Ihr Herz pochte. Das Beben schwoll an und wurde zu einem Donnern. Der Leithengst preschte nur wenige Schritte an Kaya vorbei. Kaya drehte sich um. Sie hatte falsch geschätzt. Der Rest der Herde kam genau auf sie zu. Eine Stute stürmte Kaya entgegen, und im letzten Moment sprang Kaya auf, und die Stute machte einen Satz zur Seite und galoppierte an ihr vorbei. Die anderen Pferde folgten. Sie strömten um Kaya herum wie Wasser, das sich um einen Felsen teilt. 
 
    Ein Pony mit braun glänzendem Fell lief an Kaya vorbei. 
 
    »Teufel!«, rief Kaya. 
 
    Es war tatsächlich Teufel, ihr Pony, das sie bei ihrer Rückkehr auf die Inseln vor drei Sonnendurchläufen auf dem Festland zurückgelassen hatte, obwohl es ihr das Herz gebrochen hatte. 
 
    »Teufel!«, schrie Kaya erneut. 
 
    Das Pony löste sich aus der Herde, lief in einem weiten Bogen zurück, wurde langsamer und blieb schließlich nur wenige Schritte vor ihr stehen, die Ohren nach vorne gestellt, bereit, beim kleinsten Anzeichen von Gefahr davonzujagen. 
 
    »Teufel, ich bin es«, flüsterte Kaya und merkte, dass ihr die Tränen über die Wangen liefen. Sie wischte sie mit dem Handrücken weg. 
 
    Das Pony betrachtete sie aufmerksam. 
 
    »Es tut mir leid«, flüsterte Kaya. Sie tat einen Schritt nach vorne. Das Pony rührte sich nicht. »Ich weiß, ich hätte dich nicht wegjagen sollen. Aber ich hatte keine andere Wahl. In meiner Heimat«, sie tat einen weiteren Schritt, »dürfen wir keine Pferde halten. Und Ponys auch nicht. Aber vielleicht ist es besser so. Du hast deine eigene Herde gefunden. Hier bist du frei. Ich kann dir nur mich selbst bieten und das Leben eines Menschen, voll unnötiger Gefahren und Blutvergießen. Es ist besser, wenn du gehst. Geh.« 
 
    Sie ließ sich zu Boden sinken. Jetzt würde Teufel davontraben und zu seiner Herde zurückkehren. Er würde sie genauso verlassen, wie Haku es getan hatte, und in diesem Fall hatte sie es sogar verdient. 
 
    Sie sah erst auf, als etwas Weiches ihre Wange berührte, so samtweich wie nur die Nase eines Pferdes sein konnte. Teufel hatte sich über sie gebeugt und knabberte an ihren Haaren. Kaya vergrub ihr Gesicht in seiner Mähne und weinte, weinte vor Glück, ihn wiedergefunden zu haben, weinte, weil sie Haku so schrecklich vermisste und so allein war, weinte über all die Pfade, die unbeschritten blieben, weil man sich an den Abzweigungen des Lebens letztlich für einen entscheiden musste. 
 
      
 
    *** 
 
      
 
    »Nun«, sagte Thea und betrachtete die Ebene vor sich, »hier geht’s jedenfalls nicht weiter.« 
 
    Der Horizont regte sich, als sei es kein Heer, das vor ihnen lag, sondern der Körper eines gigantischen Biests, und unwillkürlich fühlte Thea sich an den Drachen erinnert, dem sie vor drei Wintern gegenübergetreten waren. Sie schauderte und wandte sich ab. 
 
    »Wir können hier nicht weiter«, wiederholte sie. 
 
    »Ja, aber das wussten wir bereits«, entgegnete Elais und trieb Meerschaum, ihre sandfarbene Stute, an Theas Seite. 
 
    Ja, dachte Thea bissig, nur wussten wir nicht, dass das Heer, das unseren Weg versperrt, so groß ist wie eine der Legionen der Hölle. 
 
    Sie ließ einen letzten Blick über das Heer am Horizont schweifen, dann wandte sie sich an ihre Gruppe. Sie war sichtlich zusammengeschrumpft, und die Diebe wirkten seltsam verloren, wie sie so in der Mitte der breiten Straße zusammenstanden. Sie hatte Timotin und Rau am Tag zuvor mit einer Nachricht zur Gilde fortgeschickt, dass sie einige Tage später zurückkehren würde. Sie hatte nicht gewagt, einen allein zu schicken, für den Fall, dass die Grauen ihm auf dem Weg nach Ferian auflauerten. Thea machte sich Sorgen, dass Lerin ihre Abwesenheit zu seinem Vorteil nutzen würde, aber noch mehr Kopfschmerzen bereitete ihr das Heer, das zwischen ihnen und ihrem Versprechen stand, Elais nach Norden zu bringen. 
 
    Tkemen hatte sie ebenfalls gestern verlassen. Er hatte jegliche Begleitung abgelehnt und war auf Tika Richtung Osten davongeritten. Nachdem er das Loxia eingenommen hatte, war er in einen tiefen Schlaf gefallen, so tief, dass Elais angefangen hatte, sich Sorgen zu machen, und den ganzen Tag nicht von seiner Seite gewichen war. Als er schließlich erwachte, schien er ein anderer Mensch zu sein. Seine Verwandlung war so vollkommen, dass Arif Zarai einen ungläubigen Blick zuwarf, als Tkemen in den Schankraum trat. Sein Hemd schlotterte immer noch um seinen Körper, und seine Wangen waren genauso eingefallen wie zuvor, aber sein Gang war aufrecht. Er war blass, aber gefasst, und während er drei Schüsseln mit Eintopf aß, kehrte Farbe in sein Gesicht zurück. Am nächsten Morgen war er ohne Hilfe in den Sattel gestiegen, und als er auf Tika saß und sie mit leichter Hand führte, fühlte Thea sich für einen Augenblick wieder an den alten Tkemen erinnert, so wie sie ihn kennengelernt hatte, den arroganten Adligen, so stolz auf seine Abstammung und eitel, der Hemden aus feiner blauer Seide trug und Stiefel aus weichem Rehkitzleder. 
 
    Außer Said, Elais und Thora, die auf ihren Pferden neben ihr saßen, waren noch acht in ihrer Gruppe: Joren, Zarai und Arif, Ladis, Karim, Zeki, Kalil und Kem. Thea hatte nur die erprobtesten unter ihren Dieben mit sich genommen, die am geschicktesten mit der Waffe umzugehen verstanden und die ihr in einem Kampf den Rücken freihalten würden. Dennoch, trotz ihrer geringen Anzahl fragte sie sich, ob sie nicht zu viele waren, zu viele, um sich unbemerkt durch die gegnerischen Linien zu schleichen. 
 
    »Ab hier reiten wir querfeldein«, wandte sie sich an die anderen. »Wir müssen das Heer in einem weiten Bogen umreiten. Falls wir überhaupt eine Chance haben, in den Norden vorzustoßen, dann weiter westlich oder östlich von hier. Vorwärts.« 
 
    Sie trieb Schatten auf die Grasnarbe zu ihrer Rechten, und die anderen folgten. Sie ritten schweigend und nacheinander, in den Spuren ihres Vordermannes. Sie alle wussten, was auf dem Spiel stand. 
 
    Thea war sich mit schmerzhafter Deutlichkeit bewusst, dass sie vor dem hellen Hintergrund mit ihren Rappen weithin sichtbar waren. Das Schwarz diente der Gilde in den dunklen Gassen Ferians gut, aber in den weiten Ebenen des Nordens stellte es ein Hindernis dar. Sie hatte den Dieben am Abend zuvor befohlen, ihre Alltagskleidung anzuziehen, die sie immer dann trugen, wenn sie in einer Menge verschwinden wollten. Das Problem war nur, dass nicht alle dasselbe unter Alltagskleidung verstanden wie sie. Zarai trug das traditionelle Gewand der Myr: weite Pluderhosen und eine enge Weste, beides in flammendem Rot und mit Goldmünzen verziert. An ihrer Seite hing ein Säbel, ihre bevorzugte Waffe. Hier in den windgepeitschten Ebenen des Nordens war sie so auffällig wie ein bunter Hund. Thea überlegte, ob sie ihr befehlen sollte, ihre Kleidung gegen das Schwarz zu tauschen, ließ es dann aber bleiben. Egal ob Schwarz oder Rot, beides stach aus der eintönigen Landschaft gleich scharf hervor. 
 
    Die anderen hatten sich, Theon sei Dank, ein wenig unauffälliger gekleidet, und Kem trug mit dem üblichen mürrischen Gesichtsausdruck einfach die schwarze Tracht der Gilde. Als sie ihn an diesem Morgen zur Rede gestellt hatte, hatte er gemeint, dass dies seine einzigen Kleidungsstücke seien. Und Thora hatte sich zu Theas großem Erstaunen ein Kleid angezogen. 
 
    »Ein Kleid?«, hatte Thea sie am Morgen ungläubig gefragt und auf das senfgelbe Gewand aus Baumwolle gedeutet, welches dem Mädchen nicht wirklich gut zu Gesicht stand. 
 
    Thora hatte genickt und dann die Zeichen für »schüchtern« und »harmlos« gemacht und auf sich gedeutet. Thea betrachtete sie genauer. Tatsächlich wirkte sie in dem Kleid ungefähr so Furcht einflößend wie einer dieser Pudel, die die noblen Damen Ferians sich gern als Schoßhündchen hielten. Trotzdem – sie konnte verstehen, wie das in einer Menschenmenge als Taschendieb von Nutzen sein würde, aber gewiss nicht, wenn man sich unversehens in der Mitte eines feindlichen Heerlagers wiederfand. 
 
    Nyx sei verflucht, dachte Thea, wenn uns jemand fragt, wer wir sind und was wir im Norden treiben, wird selbst Zeki mit seiner gewandten Zunge keine einleuchtende Geschichte spinnen können. 
 
    Zu allem Überfluss hatte ein schneidender Wind zu wehen begonnen. Er ließ Theas Haare, die sie wie üblich zu einem hohen Zopf geflochten hatte, hinter ihr her wehen und schnitt durch ihre Kleidung, als ob sie nichts trüge. Sie fröstelte. Zum wiederholten Male an diesem Tag wünschte sie sich, wärmere Kleidung mitgenommen zu haben, aber sie hatte nie geplant, so weit in den Norden vorzustoßen. Egal. In ein paar Tagen wäre das hier erledigt und sie könnten sich auf den Rückweg nach Süden machen, Elmshaag aufsuchen und dann endlich nach Ferian zurückkehren. 
 
    Sie ritten schweigend. Am Himmel standen graue Wolken und verliehen dem kurzen Gras, das vom Wind hin und her gewendet wurde, eine silbrige Farbe, die Thea nirgends sonst gesehen hatte. Es war die Farbe des Nordens, dachte sie, kalt und freudlos wie das Gras selbst, das ihnen seine scharfen Halme entgegenstreckte. Sie hielten sich gen Osten, und Thea beobachtete, wie der Drachenleib des Heeres langsam mit dem Horizont verschmolz und schließlich endete. Thea zügelte Schatten und wartete, bis Elais zu ihr aufgeschlossen hatte. 
 
    »Was siehst du?«, fragte sie die Elfe. »Versperren uns noch Soldaten den Weg?« 
 
    Elais richtete sich auf Meerschaum auf. »Ich sehe niemanden. Es scheint, als ob wir weit genug nach Osten geritten sind.« 
 
    Thea schwieg. Sie hatte ein ungutes Gefühl in der Magengrube. 
 
    »Lass uns noch ein Stück weiterreiten«, sagte sie schließlich. 
 
    Sie ritten, bis sich der Boden vor ihnen plötzlich absenkte. Thea zügelte Schatten und starrte einen Augenblick ungläubig auf den Flusslauf, der ihren Weg abschnitt. 
 
    »Wie kann das sein?«, fragte sie. »Auf der Karte ist bei der Straße nach Norden kein Fluss eingezeichnet.« 
 
    Said räusperte sich. »Ist es wohl«, sagte er. »Der Erobos, der durch Ferian fließt, entspringt in den Bergen nördlich von hier.« 
 
    Er reichte ihr die Karte, und Thea schnappte sie ihm aus der Hand und betrachtete sie ungläubig. Tatsächlich war da eine winzige blaue Schlangenlinie, die sie gestern Abend im schummrigen Licht der Öllampen wohl übersehen hatte. 
 
    Die einzige Brücke war an der Straße des Nordens eingezeichnet, die sie direkt in den Schlund des Heeres führen würde. 
 
    »Was nun?«, fragte Elais. 
 
    Das war in der Tat eine gute Frage. Sie ließ den Blick über den Fluss gleiten, dessen silbrig klares Wasser gurgelnd an ihnen vorbeirann. Soweit sie sehen konnte, gab es weder eine Furt noch eine Brücke. Das Wasser schien nicht besonders tief, aber der Fluss hatte sich in den weichen Grund gegraben und das Ufer fiel zu beiden Seiten steil ab. Nichts rührte sich auf der anderen Seite. Dennoch … sie konnte nicht sehen, was sich hinter der Böschung befand. Während einer Flussüberquerung wären sie für eine kurze Zeit schutzlos, jedem Angriff hilflos preisgegeben. Thea kaute auf ihrer Unterlippe. All ihre Erfahrung, die sie auf den Straßen Ferians gesammelt hatte, rief ihr zu, sich umzudrehen, Schatten die Fersen zu geben und diesen Ort so schnell wie möglich hinter sich zu lassen. Allerdings konnte sie auch nicht den ganzen Tag an derselben Stelle stehen bleiben. Der Wind nahm beständig an Stärke zu, und als sie sich umwandte, sah sie, wie Zarai in ihrer dünnen Kleidung zitterte. 
 
    Said trieb Nacht an ihre Seite. 
 
    »Was werden wir tun?«, fragte er. 
 
    Statt einer Antwort wandte Thea sich im Sattel um und rief: »Wir queren hier! Ich gehe zuerst, bleibt dicht hinter mir! Kalil, warte, bis alle auf der anderen Seite sind, dann folge uns. Halte deinen Bogen bereit.« 
 
    Kalil nickte. Er war ein Meister mit dem Kurzbogen, eine seltene Fähigkeit unter den Dieben, die meist handliche Waffen, die sich eng am Körper tragen ließen, bevorzugten. Er schwang sich von Kazim, um einen besseren Stand zu haben und zog einen Pfeil aus dem Köcher, der an seinem Sattel befestigt war. Dann nahm er das gegenüberliegende Ufer in den Blick. 
 
    Thea wandte sich nach vorne, bereit, Schatten die Schenkel in die Seiten zu drücken, als Said ihr den Weg versperrte. 
 
    »Said!«, sagte sie scharf. »Was soll das?« 
 
    »Ist das wirklich weise?«, fragte er. 
 
    Thea wusste sofort, was er meinte. 
 
    »Ich weiß nicht, was du meinst«, sagte sie. 
 
    »Lass mich zuerst gehen«, bat Said leise. Ihre Blicke verhakten sich ineinander. Thea glaubte für einen Moment, die Stimme ihres Vaters zu hören. Steige nie zuerst in ein Haus ein, hatte er gesagt. Überquere nie als Erste eine Schwelle. Die Ersten sind immer das erste Ziel. 
 
    Heiße Wut durchflutete sie bei der Erinnerung. Als ob es ihren Vater gekümmert hätte, ob sie von einem der Beutezüge zurückkam oder nicht. Wie typisch von ihm, das Leben eines anderen für das seine aufs Spiel zu setzen. Aber sie war nicht ihr Vater. Sie war eine bessere Anführerin. 
 
    Sie hob das Kinn. 
 
    »Geh mir aus dem Weg, Said«, rief sie. »Das ist ein Befehl!« 
 
    Said warf ihr einen finsteren Blick zu, dann trieb er Nacht an, die langsam zur Seite trottete. Ohne weiteres Zögern lenkte Thea Schatten in den Fluss. Dort, wo das Ufer steil abfiel, stockte er kaum wahrnehmbar. Dann stürzte er sich in die Fluten. 
 
    Das Wasser war tiefer und kälter, als Thea es erwartet hatte. Durch den Schwung des Sturzes ging Schatten unter, und das eiskalte Wasser schlug über ihrem Kopf zusammen. Einen Augenblick glaubte sie, dass Schatten es nicht mehr an die Oberfläche schaffen würde, dass die plötzliche Kälte ihn überwältigt hatte, und Panik befiel sie, aber dann brach der Rappen durch die Oberfläche des Wassers, und sie konnte wieder atmen. 
 
    Hinter sich hörte Thea das Klatschen eines weiteren Pferdes. Sie wusste, ohne sich umzusehen, dass es Said war. Dann hatte sie keine Zeit mehr für weitere Überlegungen, denn die Strömung erfasste sie und Schatten musste all seine Kraft aufwenden, um gegen sie anzuschwimmen. Thea beugte sich tief über seinen Hals, um ihm die Arbeit zu erleichtern. Sie zitterte am ganzen Körper, aber sie spürte die Kälte nicht. Noch ein Klatschen und ein weiteres. Elais und Thora mussten ihre Pferde in den Fluss getrieben haben. 
 
    Dann hörte und sah Thea nichts mehr außer dem schweren Atem des Pferdes unter ihr und der Grasnarbe des gegenüberliegenden Ufers, das sehr weit weg zu sein schien, viel weiter, als es von oben ausgesehen hatte. Schatten trat noch einmal mit den Beinen, dann hatten sie die Strömung hinter sich gelassen. Er schwamm nun ruhiger, und es dauerte nicht lange, bis er seichteres Wasser erreichte. Thea atmete auf, als seine Hufe auf Grund trafen, aber zu ihrem Entsetzen sank er ein. 
 
    »Treibsand!«, rief Thea über ihre Schulter. Schatten hatte mit weit aufgerissenen Augen wieder angefangen zu schwimmen. Thea fixierte das andere Ufer. Sie hoffte bei allen Göttern, dass der Boden dort fest sein würde, sonst … sie wusste nicht, was sie sonst tun würde. »Komm schon«, rief sie. »Komm schon. Wir haben es fast geschafft. Nur noch ein Stückchen …« 
 
    Schatten erreichte das gegenüberliegende Ufer und suchte nach Grund. Er versank sofort bis zur Fessel. Theas Herz setzte einen Schlag aus. Dann zog Schatten einen Vorderfuß langsam und mühselig aus dem Boden, der ihn nur widerwillig freigab, und setzte ihn an Land. Auch dort war der Grund weich, aber nicht so weich, dass er dem Rappen keinen Halt gegeben hätte. Einen Moment sah es so aus, als ob sie es geschafft hätten. Dann gab der Boden nach, und Schatten fiel zurück und sackte vorne ein. 
 
    »Los!«, schrie Thea und schnalzte mit den Zügeln. »Hoch, Schatten, hoch!« 
 
    Einen Augenblick kämpfte der Hengst darum, auf die Beine zu kommen. Dann gab er auf und legte sich auf die Seite. Im nächsten Moment schlug das Wasser über Theas Kopf zusammen. Es drang in ihren Mund, den sie geöffnet hatte, um Schatten einen Befehl zuzurufen. Thea versuchte, ihre Füße aus den Steigbügeln zu befreien, aber der Körper des Pferdes lag auf ihr und drückte sie in den weichen Grund. Der Sand schloss sich um sie. Sie versuchte, sich loszukämpfen, aber da war nichts, was ihr Halt geboten hätte. Dann war sie auf einmal frei, eine Hand packte sie und zog sie an die Wasseroberfläche. Thea kroch ans Ufer und brach auf dem trockenen Sand zusammen. Said hatte sie immer noch an der Schulter gepackt. 
 
    »Geht es dir gut?«, fragte er und sah sie mit funkelnden Augen an. 
 
    Als Antwort erbrach Thea einen Schwall Wasser, dann zog sie tief Luft in ihre Lungen. »Schatten«, sagte sie, als sie wieder sprechen konnte. 
 
    »Er hat es auch geschafft«, sagte Said und deutete auf den Hengst, der auf seiner Seite am Ufer lag. 
 
    Aufgebrachte Stimmen ertönten vom Fluss her. Es schien, als seien inzwischen alle mit ihren Pferden im Wasser. Thea blickte in Saids Gesicht dicht vor ihr. Aus irgendeinem Grund sah er wütend aus. Dann erklang ein Zischen, und Schreie erhoben sich hinter ihnen. Während Said zurücksah, blickte Thea die Uferböschung hinauf. Drei Bogenschützen standen an ihrem Rand, die gerade neue Pfeile auf die Sehnen legten, und noch während Thea zusah, spannte einer von ihnen den Bogen, deutete den Pfeil in ihre Richtung und ließ los. Der Pfeil drang mit einem dumpfen Laut in Saids Seite. Der Aufprall war so hart, dass er zu Boden gerissen wurde. 
 
    Neben den Bogenschützen stieg ein Reiter von seinem Pferd. Immer mehr Soldaten in tiefroten Uniformen traten auf die Anhöhe. Der Reiter zog langsam und methodisch seine Handschuhe aus und steckte sie in seinen Waffengurt. Dann stieg er mit gemessenen Schritten die Böschung herab, drei Soldaten mit erhobenen Waffen hinter ihm. Thea kniff die Augen zusammen. Jeder von ihnen trug einen Stock, an dessen Ende eine kurze Klinge befestigt war. Der Mann kam vor ihr zum Stehen und sah an ihr vorbei. Thea folgte seinem Blick. 
 
    Said lag immer noch am Boden. Sein Gesicht war vor Schmerz verzerrt. Er versuchte, sich aufzurichten, aber es schien, als sei der Pfeil durch seinen Arm gedrungen und nagelte diesen nun an seinem Körper fest. Schließlich stützte er sich mit dem rechten Arm im Sand ab. 
 
    Ein vertrautes metallisches Scharren ertönte. Der Mann hatte sein Schwert gezogen und richtete die Spitze auf Saids Kehle. Said begegnete seinem Blick. Er schwitzte, aber kein Ton kam über seine Lippen. 
 
    »Und Ihr müsst wohl der Anführer sein«, sagte der Mann, als sei er ein gottverdammter Adliger und als unterhielten sie sich gerade in aller Ruhe im Schatten eines Innenhofs bei gekühltem Wein und Feigen. 
 
    Thea ließ ihre Hand unauffällig an ihren Unterarm wandern. Sie spürte den wohlvertrauten Druck ihrer Messer an der Innenseite, aber eine unbesiegbare Schwäche schien über sie gekommen zu sein. Sie versuchte, sich aus ihrer kauernden Position aufzurichten, doch ihre Arme waren so schwach, dass es unmöglich schien. Einer der Soldaten wurde auf sie aufmerksam und richtete seine Waffe auf sie. 
 
    Die Schwertspitze zeigte nun genau auf Saids Kehlkopf. Sein Arm zitterte von der Anstrengung, sich aufrecht zu halten. 
 
    »Wie dumm von Euch, keinen Kundschafter zu schicken. Wir hätten ihn kaltgemacht, bevor er auch nur hätte Piep sagen können, aber wenigstens hättet Ihr über den Treibsand Bescheid gewusst. Jeder Vorteil zählt, wenn man feindliches Gebiet durchquert, findet Ihr nicht auch?« 
 
    Die Schreie vom Fluss waren verstummt. Thea wagte nicht, zurückzusehen. 
 
    Stattdessen hielt sie ihren Blick auf die Schwertspitze gerichtet, die immer noch an Saids Kehle ruhte. Der Mann hielt sie sehr still, aber Saids Arm gab nach, und er sank ein kleines Stück nach rechts. Das Schwert grub sich in seine Schulter. Die Schwerthand des Mannes zuckte. Thea spannte ihren Körper an, bereit aufzuspringen. Doch statt zuzustechen, zog der Mann sein Schwert zurück und ließ es in seine Scheide gleiten. Said brach zusammen, aschgrau im Gesicht. 
 
    »Leider bin ich diesmal nur befugt, Gefangene zu nehmen«, sagte der Mann und wandte sich ab. »Bindet sie.« 
 
    Ein stumpfer Schmerz explodierte in Theas Hinterkopf. Saids zitternde Gestalt kippte, bis sie gleichauf mit ihm war. Dann Schwärze. 
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Tkemen beobachtete, wie die Dunkelheit sich in den Senken der Täler sammelte, den Himmel auslöschte und den Fluss tränkte. Seine Wasser hatten sich bereits mit ihr vollgesogen, schwarz wie Tinte schnitten sie durch die Landschaft. Er klopfte Tika, die schnaubte und ihren Kopf hin und her warf, beruhigend auf die Flanke. »Ist ja gut, Mädchen«, sagte er und war sich selbst bewusst, wie laut seine Stimme in der sich herabsenkenden Stille klang. 
 
    Das letzte Licht schwand rasch. Es war Zeit, sich einen Rastplatz für die Nacht zu suchen. Tkemen schnalzte mit der Zunge und lenkte Tika langsam den Hügel hinunter. Während sich die Stute vorsichtig einen Weg in der Dunkelheit suchte, beobachtete Tkemen weiter die Landschaft unter ihm. Ein Feuer wurde in der Ferne entzündet, noch eines und ein weiteres. Die Gegend musste von Soldaten nur so wimmeln. 
 
    Er hatte sich von Elais, Thea und den anderen an diesem Morgen getrennt. Während sie nach Norden geritten waren, hatte er die Straße hinter sich gelassen und war Richtung Osten dem Gebirge zugezogen, das sich hinter dem Horizont verbarg. Die Ebene wurde hügeliger, je weiter er ritt, und bald kam er in dem unebenen Gelände nicht mehr so schnell voran, wie er es sich gewünscht hätte. Tkemen wusste, dass Eile Not tat; überall hatte er Zeichen der Armee angetroffen, die dort vor Kurzem durchgezogen sein musste. Die vereinzelten Bauernhöfe, an denen er vorbeikam, waren verlassen, ihre Fensterläden in einem Akt mutwilliger Zerstörung zerschlagen worden. Gegen Mittag erspähte er von Weitem ein einsames Wirtshaus, doch als er näher ritt, sah er, dass der Rauch statt aus einem Kamin von den schwarzen Ruinen des Hauses aufstieg. Er stieg nicht ab und trat nicht ins Innere; er wollte nicht wissen, wessen verkohlte Knochen dort lagen. 
 
    Tkemen tastete nach seinen Katanas, die er von oben bis unten mit grober Schnur umwickelt und in einem Bündel auf seinen Rücken geschnallt hatte. Sollte es nötig sein, würde er sie immer noch ziehen können, aber wenigstens waren sie nicht mehr als die Waffen eines Nairi zu erkennen. Bevor sie aufgebrochen waren, hatte er außerdem seine Kleidung gewechselt; sein seidenes Hemd und die feinen leinenen Hosen lagen nun ordentlich gefaltet in einer Satteltasche. Stattdessen hatte er von der Wirtin Hosen, Hemd und einen Überwurf aus grober Baumwolle erstanden, so wie ihn die einfachen Fußsoldaten und Bauern trugen. Die Farbe war eigentlich gar keine Farbe, sondern eine verwaschene Mischung aus Braun, Grün und Blau, der Stoff kratzte und juckte auf seiner Haut, aber wenn er auf eine Patrouille von Soldaten traf, würden sie ihm hoffentlich nicht allzu viele unangenehme Fragen stellen. Den silbernen Anhänger, den er am Ende seiner Lehrzeit erhalten hatte, das Zeichen, das alle Nairi stolz zur Schau stellten, hatte er in sein Hemd gesteckt. Er spürte seinen Druck auf der Brust, direkt über seinem Herzen. 
 
    Sie hatten den Fuß des Hügels erreicht, und das Gurgeln des Flusses drang durch die Dunkelheit zu ihnen. Tkemen ritt an seinem schwarzen Ufer, vorbei an Bäumen, die ihre Wurzeln in das schnell fließende Wasser streckten. Gerade hatte er beschlossen, dass er keine bessere Stelle zum Rasten mehr finden würde, als der Widerschein von Flammen auf den Wellen seinen Blick auf sich lenkte. Tkemen zog Tikas Zügel so scharf an, dass sie schnaubte. Er starrte zwischen den Bäumen hindurch, die sich vor ihm erhoben, und lauschte in die Stille hinein. Tatsächlich, jetzt, wo er genauer hinsah, bemerkte er den leicht rötlichen Schein, der auf den Stämmen vor ihm spielte und den Boden des Wäldchens erhellte. Stimmen drangen zu ihm herüber, die lauten und sorglosen Stimmen einer Gruppe von Männern, die vielleicht bereits einen oder zwei gehoben hatten. Tkemen warf die Zügel herum, bereit, zurück in die Dunkelheit der Nacht zu preschen, doch im letzten Moment zögerte er. Tika wandte die Ohren hin und her, lauschend, abschätzend. Er hatte vorgehabt, die Feuer der Soldaten zu meiden. Andererseits: Vielleicht gelänge es ihm, den Männern wertvolles Wissen über die Bewegungen der Armee zu entlocken. Wenn er Gilead erreichen wollte, musste er herausfinden, ob ihm der Weg über die Weite Ebene versperrt war. Falls ja, gab es nur eine weitere Möglichkeit – er musste die Himmeltürmenden Berge überqueren. 
 
    Unwillkürlich umfasste Tkemen den Griff eines Katanas. Er war stärker, viel stärker als vor zwei Tagen, als er die erste Prise der Droge genommen hatte, aber er war immer noch geschwächt. Er wusste nicht, ob er in einem Kampf bestehen würde. Andererseits würde es wohl zu keinem Kampf kommen. Diese Männer hatten nichts von ihm zu befürchten und gewannen nichts durch seinen Tod. Er würde so tun, als ob er zur Armee gehörte wie sie. In seinen groben Kleidern wirkte er nicht wie jemand, der Gold bei sich trug, und niemand würde erraten, dass er der Kriegerkaste angehörte, solange er sein blondes Haar in seiner Kapuze versteckte. 
 
    Der Geruch von gebratenem Fleisch drang zu ihm herüber. Tkemens Magen knurrte. Er führte reichlich Proviant mit sich, zwei große Laibe frisch gebackenes Brot, einen ganzen geräucherten Schinken, sorgfältig in eine Decke eingeschlagen, einen kleinen Käse, dessen wächserne Rinde noch nicht angeschnitten war, und ein Säckchen Äpfel, aber nichts ging über frisches, über dem Feuer geröstetes Fleisch. Er warf die Zügel herum und lenkte Tika zwischen den Bäumen des Wäldchens in Richtung der Stimmen. 
 
    Vier Männer saßen um ein Feuer, über dessen Flammen zwei Hasen an Stöcken steckten, das Fleisch bereits knusprig gebraten. 
 
    Einer unter ihnen, von langer, hagerer Gestalt, sah auf. Der Blick des Mannes senkte sich in seinen, und Tkemen wusste augenblicklich, dass er gesehen worden war. Der Mann hatte langes mattschwarzes Haar, seine Augen waren von einem stumpfen Schwarz und leicht schräg stehend, aber seine übrigen Gesichtszüge waren so prominent, wie es in Rilah nur bei den Adligen vorkam; eine Hakennase beherrschte sein Gesicht, unter der ein breiter, schmallippiger Mund saß. Ein Striemen, vielleicht von einem Peitschenhieb, führte von seinem linken Auge über seine Wange hinunter und teilte seine Lippe. Tkemen wusste sofort, wen er vor sich hatte; einen Riscah, einen Mischling. Abscheu stieg in ihm auf. 
 
    Während Tkemen noch versuchte, seine Gesichtszüge zu einer nichtssagenden Maske zu arrangieren, sprach der Mann. »Sieh da«, sagte er auf Nairi. »Ein Reisender. Und das so spät am Tag, oder sollte ich sagen: so früh in der Nacht? Was führt dich zu uns, Fremder?« 
 
    Die drei Männer, die um den Riscah saßen, fuhren auf und griffen nach ihren Waffen. Sie alle hatten schwarz glänzendes Haar, nur bei dem Mann, der am weitesten rechts saß, war es so kurz geschoren, dass Tkemen die Form seines Schädels erkennen konnte. Sie alle trugen die gleiche Kleidung wie Tkemen, einfache Hosen und Hemden, nur dass ihre deutlich abgerissener aussahen. Der Mann zur Linken, der Tkemen aus schwarzen geschlitzten Augen misstrauisch musterte, trug eine Sense, ein weiterer einen Dreschflegel, und der Mann mit dem geschorenen Haar hatte einen gespannten Bogen an seine Wange geführt. Tkemens Herz schlug ihm bis zum Hals. Dies waren keine gewöhnlichen Soldaten. Dies waren Fahnenflüchtige, Deserteure, Männer ohne einen Funken Ehre im Leib, die keine Sekunde zögern würden, einem Mann im Dunkeln die Kehle durchzuschneiden, wenn er auch nur ein Kupferstück mit sich führte oder ein Paar guter Stiefel. 
 
    »Warum das Zögern?«, fragte der Mischling und verzog seinen Mund zu einem schmallippigen Lächeln. »Hier, heute Nacht, sind wir alle Brüder. Komm, setz dich und berichte, was dich herführt.« 
 
    Tkemen hatte keine andere Wahl. Der Mann mit der Sense hatte bereits Tikas Zügel ergriffen. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als mitzuspielen. Er schwang sich aus dem Sattel und betete, dass niemand sah, wie seine Arme von der leichten Anstrengung zitterten. 
 
    »Ich habe einen Laib Brot, den ich teilen kann«, sagte er. 
 
    »Und wir haben Fleisch und Schnaps«, erwiderte der Riscah. »Uns muss Naru selbst zusammengeführt haben.« Wieder verzog er die Lippen, aber seine Augen blieben kalt. 
 
    »So muss es sein«, sagte Tkemen. Er wandte sich zu Tika um und knotete das Tuch, in das er einen der Brotlaibe eingeschlagen hatte, vom Sattel. Ein einzelner Schweißtropfen rann ihm über die Stirn. Er war sich nur allzu sehr bewusst, dass er dem Mann neben ihm den Rücken zukehrte, und erwartete jeden Augenblick, das kalte Metall der Sense zwischen seinen Rippen zu spüren. Aber nichts geschah, und als er sich unbehaglich neben dem Feuer niederließ und das Tuch auseinanderschlug, wurden die Blicke der Männer auf den frischen Laib gezogen, dessen Kruste im Schein der Flammen glänzte. Selbst der Riscah wandte seine Aufmerksamkeit einen Augenblick von Tkemen ab. 
 
    »Brot«, sagte er, und ein hungriger Ausdruck trat in seine Augen. »Es ist schon so lange …« Dann fiel sein Blick zurück auf Tkemen, und seine Züge nahmen wieder die gleiche Maske an, die er zuvor getragen hatte. Hinter ihm führte einer der Männer Tika vom Feuer weg. Tkemen spürte mit jedem Schritt, den sie sich von ihm entfernte, seine eigene Hilflosigkeit wachsen. 
 
    Die Männer hatten sich inzwischen wieder ums Feuer niedergelassen. Der Kahle zog ein Messer aus seinem Gürtel. Tkemen versteifte sich, aber er schnitt nur ein Stück aus dem Hasen, etwa einen Finger breit, und schob es sich in den Mund. Dann kaute er, länger als für ein deutlich größeres Stück nötig gewesen wäre. Tkemen sah die Bewegungen seiner Zunge durch seine eingefallenen Wangen hindurch, wie er das Stück im Mund hin und her schob und schließlich schluckte. Die anderen Männer beobachteten ihn gebannt. Er nickte. Sofort wurden die Hasen vom Feuer genommen und in fünf gleich große Stücke zerteilt. 
 
    Bevor Tkemen wusste, wie ihm geschah, hielt er einen Schlegel in den Händen, aus dem das heiße Fett tropfte und seine Finger hinablief. Seit dem Frühstück hatte er nichts mehr zu sich genommen, und das Fleisch verströmte einen unwiderstehlichen Duft. Er riss ein Stück Fleisch mit seinen Zähnen aus dem Schlegel, aß dazu ein Stück Brot, so groß wie zwei Fäuste, und spülte das Ganze mit dem Schnaps hinunter, den die Männer in einem Beutel aus Ziegendarm kreisen ließen. Erst als er die Knochen blank genagt hatte und seine Finger sauber geleckt, fiel ihm wieder ein, mit wem er seine Mahlzeit teilte. Er warf einen verstohlenen Blick in die Runde, aber die Männer neben ihm sahen nicht ihn an, sondern hatten ihre Blicke mit deutlichem Bedauern auf die blank genagten Knochen der Hasen gerichtet, die nun in der Glut des Feuers lagen. Tkemen fiel auf, dass sie nur die Hälfte des Brotes gegessen hatten. Die andere Hälfte hatte der Riscah wieder in das Tuch eingeschlagen und hinter sich gelegt. Tkemen tat so, als sei seine ganze Aufmerksamkeit darauf gerichtet, sein Messer zu säubern, während er in Wirklichkeit den Riscah aus den Augenwinkeln beobachtete. 
 
    Es gelang ihm nicht, den Abscheu und das Misstrauen, die er bei seinem Anblick verspürte, zu überwinden. Er hatte bereits Mischlinge dieser Art gesehen, damals als er im Palast gelebt hatte. Verbindungen zwischen Nairi und Ktero waren verboten, dennoch kam es manchmal vor, dass ein Adliger, von Leidenschaft überwältigt, ein Kind mit einer Ktero-Frau zeugte. Nachkommen solcher Begegnungen waren Bastarde, außerhalb jeder Ordnung, weder den Nairi noch den Ktero zugehörig. Meist wurden sie von ihrer eigenen Mutter ausgesetzt, die am Tag der Geburt Zuflucht im Feld oder einem nahe gelegenen Wald suchte und sich dort des ungewollten Balgs entledigte. Über solche Schwangerschaften wurde nur hinter vorgehaltener Hand gesprochen. Die Ktero machten die Dämonen des Waldes verantwortlich, und die Frau schwieg. Manchmal allerdings, wenn die Mutter sich gegen alle Vernunft weigerte, ihr Kind auszusetzen, und wenn das Kind von männlichem Geschlecht war und der Vater keine eigenen legitimen Nachkommen hatte, dann kam es vor, dass ein Nairi die Frucht seiner Lenden anerkannte. Solche Kinder wurden im Haus des Nairi aufgenommen, die Familie der Frau entlohnt und das Kind wie einer der Söhne des Adligen aufgezogen. Aber selbst dann wurden solche Bastarde gefürchtet und verabscheut. Die Ktero-Angestellten machten das Zeichen gegen das Böse hinter ihrem Rücken, wann immer sie an ihnen vorbeiliefen, und die reinblütigen Nairi sahen auf sie herab. Denn wie jeder wusste, flossen im Blut eines solchen Kindes, aus Leidenschaft und Gewalt geboren, die schlechten Eigenschaften beider Elternteile, und es wurde von Fällen gemunkelt, in denen die Dienerschaft den Herrn des Hauses in seinem Blut schwimmend fand, vom eigenen Sohn ermordet. 
 
    Als hätte der Riscah seine Gedanken gelesen, suchte er Tkemens Blick. »Ich kann mich nicht erinnern, gehört zu haben, woher du kommst, Fremder«, sagte er. 
 
    »Ich …«, begann Tkemen und spürte geradezu, wie seine Gedanken in seiner Hast, eine überzeugende Geschichte zu erfinden, übereinanderfielen. »Ich bin von der Armee weggelaufen.« 
 
    »Welch Zufall«, sagte der Riscah, und seine Augen funkelten Tkemen über die lodernden Flammen an. »Genau wie wir. Und sag, wann war das?« 
 
    »Ich … ich weiß es nicht genau. Ich habe nicht auf die Zeit achtgegeben. Vor einigen Wochen, vielleicht einem Mond.« 
 
    »Mein Freund hier«, sagte der Riscah und nickte zu dem Mann mit dem geschorenen Schädel hinüber, »hat erst heute seinen Abschied eingereicht.« 
 
    »Heute erst?«, fragte Tkemen mit erwachendem Interesse. »Wo genau? Wo ist die Armee gerade?« 
 
    Der Mann starrte ins Feuer, ohne ein Zeichen, dass er ihn gehört hatte, aber als Tkemen seinen Blick auf ihn gerichtet hielt, wandte er sich von den Flammen ab und sah ihn an. Sein Gesicht hatte durch das fehlende Haar und die eingefallenen Wangen Ähnlichkeit mit einem Totenschädel, und seine Augen hätten einem Leichnam gehören können. 
 
    »Nördlich von hier«, sagte er ausdruckslos. Seine Worte waren durch einen starken Akzent gefärbt, wie er bei den Ktero üblich war, die des Nairi mächtig waren. »Bin einfach dem Fluss gefolgt, so lange, bis ich auf die anderen gestoßen bin.« 
 
    »Aber wie bist du entkommen?«, drang Tkemen in ihn. »Wie weit entfernt von hier ist der Hauptkörper des Heeres? Gibt es einen Weg zurück über die Ebene oder die Berge?« 
 
    Der Riscah lachte. Es war kein fröhliches Lachen, sondern eines, bei dem Tkemen sich alle Haare aufstellten. 
 
    »Er will nach Gilead zurückkehren!«, rief er. »Hört euch das an! Nach Gilead!« 
 
    Tkemen spürte, wie Röte ihm den Nacken hinauf ins Gesicht stieg. »Natürlich in die Heimat«, sagte er barsch. »Wohin sollte ich wohl sonst wollen? Was gibt es hier für uns?« 
 
    »Und was gibt es dort?«, fragte der Riscah. »Nichts als Tod und Verderben. Die Weite Ebene ist abgeriegelt, nicht einmal eine Maus kommt dort hindurch. Glaub mir, ich habe von Männern gehört, die es versucht haben. Und wem es gelingt, die Himmeltürmenden Berge zu überqueren«, er verzog seinen Mund abfällig, »wem dies wirklich gelingt, der wird, sobald er Gileads Grenzen überschreitet, wieder in die Armee gepresst und zurückgeschickt.« 
 
    Tkemen konnte seine Augen nicht von dem Gesicht des Mannes wenden. »Aber unsere Familien …«, begann er. 
 
    »Unsere Familien …«, sagte der Riscah, und der Ausdruck auf seinem Gesicht war schrecklich. »Für unsere Familien ist gesorgt. Hast du vergessen, was jedem Soldaten, bevor er den Eid schwört, versprochen wird? Dass seine Familie bis zum letzten Kindeskind unter die Gleve des Henkers kommt, sollte er seinen Eid brechen? Und wir haben unseren Eid gebrochen.« 
 
    Tkemen wagte nicht, etwas zu erwidern, und Stille senkte sich über das Lager, eine Stille, so schwer und drückend wie die Last vierer Leben. Der Kahle riss den Beutel aus Ziegendarm aus den Händen des Mannes neben ihm und trank, lange und tief. 
 
    »Hab heute ’nen Mann erschossen«, sagte er. Die Worte rollten schwer und unbeholfen von seiner Zunge wie Kieselsteine. »Einfach so. Zack. Sein Arm war an seinen Körper genagelt wie bei einer verfluchten Puppe. Einer Puppe.« Er nahm einen weiteren Schluck. »Hatte schwarzes Haar, hatte er, der Mann. So schwarz wie unseres. Ich dachte, die Menschen des Königreichs haben Haar von der Farbe von Pisse, wie die gottverfluchten Nairi.« Er sprach die letzten Worte sehr leise und mit einer Stimme, die von Hass gesättigt war. 
 
    Tkemen schrak tiefer in die Schatten zurück. 
 
    »Aber eine von denen, die, die hatte helles Haar«, fuhr der Mann fort. »Hab ihr einen Pfeil direkt in den Hals geschossen, gleich als Erstes.« Der Hass in seiner Stimme war so tödlich wie Säure, die, einmal auf der Hand eines Mannes, sich durch Fleisch und Knochen fraß, bis nichts mehr übrig blieb. »Direkt in ihren schlanken weißen Hals. Ist ’ne Magierin, sagte der Kommandant. ’ne Magierin wie die Herrinnen.« 
 
    Tkemens Kopf ruckte nach oben. Die Männer, die in die Flammen gestarrt hatten, fuhren auf und griffen nach ihren Waffen. 
 
    »Wie sah sie aus?«, fragte er. Seine Stimme war laut, zu laut, er wusste es, aber er konnte nicht an sich halten. 
 
    Der Mann wandte ihm seinen totenkopfähnlichen Schädel zu. »Weiß nicht«, sagte er. 
 
    »Hatte sie grüne Augen?«, fragte Tkemen. »Erinnere dich, Mann! Ritt sie auf einer sandfarbenen Stute?« 
 
    Tkemen spürte die brennenden Blicke der Männer auf sich. Schließlich nickte der Riscah kaum merklich in Richtung des Kahlen. 
 
    »Weiß nich’, ob sie grüne Augen hatte«, sagte dieser langsam, »aber ihre Stute war hell. Glaube ich. Ich konnte nich’ viel sehen. Da war so ein Trubel, da hab ich Fersengeld gegeben.« 
 
    Tkemen ließ seinen Kopf in beide Hände sinken. Elais. Es musste Elais gewesen sein. Und der andere Mann? Einer der Diebe. 
 
    »Was … was ist mit den anderen passiert?«, fragte er schließlich schwach. 
 
    Der Mann zuckte mit den Schultern. Er nahm einen weiteren Schluck aus dem Ziegenbeutel. »Die? Die werden ins Lager geführt. Als Gefangene. Weiß nicht, warum. Sonst werden alle immer gleich getötet. Da macht der Kommandant nicht viele Umstände.« 
 
    Tkemens Gedanken rasten. Wenn es stimmte, was der Mann ihm erzählt hatte, dann schwebten Thea und die anderen in Lebensgefahr. Falls sie nicht bereits tot waren. Er dachte an Elais. Wenn er ihr nicht ausgeredet hätte, mit ihm zu kommen … Aber nein, sie lebte noch, es konnte gar nicht anders sein. Er musste zurückkehren und dann … Seine Gedanken waren durch Müdigkeit und Alkohol schwerfällig … 
 
    Morgen, dachte Tkemen, morgen werde ich wissen, was zu tun ist. Er merkte, dass schon einige Zeit niemand mehr gesprochen hatte. Er sah auf. Der Mann zu Tkemens Linken war hintenübergekippt, der neben ihm lag eingerollt neben den Kohlen des Feuers, den Schnapsbeutel in seiner Hand, und der dritte schien im Sitzen eingeschlafen zu sein. Auch der Riscah schlief. Er lag lang ausgestreckt, den Kopf auf einen Sattel gebettet. Tkemen ließ seine schweren Glieder neben dem Feuer niedersinken und schloss die Augen. Das Letzte, was er sah, waren die Augen des Riscah, der ihn unter halb geschlossenen Lidern beobachtete, aber vielleicht war es auch nur ein Widerschein der Glut, den er aufblitzen sah. 
 
      
 
    Tkemen erwachte mit heftigen Kopfschmerzen. Er lag auf der kalten Erde, und Tau benetzte seine Kleider und ließ ihn frösteln. Es war noch früh, der Himmel zeigte gerade einen ersten Schein des kommenden Tages, dennoch wusste er, dass er zu lange geschlafen hatte. Bei Naru, er hätte überhaupt nicht schlafen dürfen! Er musste letzte Nacht wahnsinnig gewesen sein, der Schnaps musste seinen Geist verwirrt haben, sonst wäre er sich nicht an einem Lagerfeuer mit diesen Fahnenflüchtigen geblieben, diesen Männern, denen alles gleich war, und er hätte bestimmt kein Mahl mit ihnen geteilt. Andererseits hätte er dann nicht von Elais’ und Theas Schicksal erfahren. Und Naru schien es gut mit ihm zu meinen, denn die Männer lagen noch immer bewusstlos um das erloschene Feuer herum und rührten sich nicht. Einer von ihnen schnarchte lauthals. 
 
    Tkemen erhob sich, so geräuschlos, wie ihm das in seinem Zustand möglich war, klopfte sich den Tau von den Kleidern und tastete nach seinen Katanas, seinem Goldbeutel und dem Beutel mit Loxia. Halb erwartete er, sie nicht zu finden, aber alles war noch an seinem Platz, und er atmete auf. Er hatte Glück gehabt, mehr Glück als ihm zustand. Noch einmal durfte er sich nicht auf ein solches Spiel mit dem Feuer einlassen. Er würde Tika finden und sie heimlich von hier fortführen, und wenn die Männer erwachten, wäre er bereits weit weg von hier, unerreichbar, auf dem Weg zurück. Und dann? Aber es gab jetzt Wichtigeres zu bedenken, er würde sich später Gedanken darüber machen, wie er Thea und den anderen helfen konnte. Er warf einen letzten Blick auf die Männer. Sie lagen wie tot. Dieser Schnaps musste wirklich von Dämonen gebraut worden sein. 
 
    Diese Männer sind tot, klang eine spöttische Stimme in seinem Inneren, die der seines Meisters zum Verwechseln ähnelte. Sie wissen es so gut wie du. Sie haben ihren Eid gebrochen und damit ihre Familien zum Tode verurteilt. Sie sind vor ihrer Pflicht geflohen, sie haben ihr Vaterland verraten. Was bleibt ihnen noch? Eine Flasche Schnaps. Nichts weiter. 
 
    Sei ruhig, dachte Tkemen. Sein Lehrmeister war ihm zuwider, seine eigenen Gedanken waren ihm zuwider, genau wie die Männer, mit denen er die Nacht verbracht hatte.  
 
    Er stockte. 
 
    Drei Männer. Es waren nur drei Männer, die um das erkaltete Feuer lagen und schliefen. Der Riscah fehlte. 
 
    Mit hämmerndem Herzen eilte Tkemen zwischen den Bäumen hindurch. Er durfte keinen Augenblick mehr verlieren. 
 
    »Tika!«, rief er mit halblauter Stimme, und wieder: »Tika!« 
 
    Ein Wiehern drang zwischen den Baumstämmen hervor, und Tkemen schlug die Richtung ein, aus der es gekommen war. Als er Tika unversehrt neben vier anderen Pferden angebunden sah, kamen ihm fast die Tränen vor Erleichterung. Jemand hatte sich die Mühe gemacht, sie abzusatteln und nach ihrem Ritt trocken zu reiben, aber Tkemen war zu angespannt, um Dankbarkeit zu empfinden. Er nahm den Sattel, der an einem Ast des Baumes, an dem Tika festgebunden war, hing und schnallte ihn ihr mit geübten Handgriffen auf den Rücken. Die ganze Zeit redete er beruhigend auf sie ein. 
 
    »Ist ja gut«, sagte er, obwohl sie, ohne einen Laut zu geben, still stand. »Ist ja gut, altes Mädchen. Das wird schon wieder. Alles wird wieder gut, du wirst schon sehen.« 
 
    Er zurrte den Riemen um ihren Bauch fest und vergewisserte sich, dass alles saß. Dann wandte er sich zu dem Baum um, um ihr Halfter zu lösen. Nur dass dort bereits jemand stand und mit dem Ende des Zaumzeugs spielte. Es war der Riscah. Tkemen fuhr zurück, und bevor er wusste, was er tat, hatte er bereits beide Hände um die Griffe der Katanas geschlossen und sie halb aus ihrer Scheide gezogen. 
 
    Der Riscah sah auf. Er wirkte vollkommen ruhig und nüchtern. Bei genauerem Nachdenken konnte Tkemen sich nicht daran erinnern, dass er auch nur einen einzigen Zug aus dem Schnapsbeutel genommen hatte. 
 
    »Ruhig Blut«, sagte er, und der Blick aus seinen seltsamen Augen, halb Ktero, halb Nairi, traf Tkemen unerwartet und stieß ihm die Luft aus den Lungen. »Ich bin nicht hier, um dich aufzuhalten.« 
 
    Im Licht des heraufdämmernden Tages sah Tkemen, dass seine Uniform rot war, purpurrot, die Farbe lange getrockneten Blutes oder sehr dunkler Azaleen. Es war die Uniform eines Elitesoldaten Gileads, eines Soldaten, der lange und hart gekämpft hatte, um seinen Rang zu erreichen. Oder die Uniform eines Generals, dessen Geburt ihn bereits für diesen Posten ausersehen hatte. Es gelang Tkemen nur mit Mühe, seinen Blick loszureißen und ihn stattdessen auf das Gesicht des Riscah zu richten. Die Katanas hielt er noch immer umklammert. 
 
    »Was willst du dann?«, fragte Tkemen mit heiserer Stimme. 
 
    »Vielleicht einfach nur ein Gespräch.« 
 
    »Wir haben letzte Nacht lange genug geredet«, sagte Tkemen. Er spürte, wie ihm von der Anstrengung, die Katanas zu halten, bereits der Schweiß ausbrach. »Geh mir aus dem Weg.« 
 
    »Dankt man so für die erfahrene Gastfreundschaft?«, fragte der Riscah und trat einen Schritt näher. Tkemens Griff verstärkte sich. »Nairi.« Aus seinem Mund klang der Name wie ein Schimpfwort. 
 
    Tkemen fluchte innerlich. Es war nun hell genug, dass der andere sein blondes Haar erkennen konnte. Natürlich wusste er, dass er ein Nairi war. 
 
    »Ich wusste es bereits, als du dich am Feuer niederließest«, sagte der Riscah, als hätte er seine Gedanken gelesen. Er tat noch einen Schritt. Dann streckte er eine Hand aus und deutete auf Tkemens Brust. 
 
    Tkemen senkte den Blick. Der ausgestreckte Finger des Riscah zeigte auf die Ausbeulung in seinem Hemd, dorthin, wo sich seine Halskette abzeichnete. 
 
    »Ich wusste es natürlich nicht nur deswegen«, sagte der Riscah im Plauderton. »Deine Gesichtszüge verraten dich. Deine Sprache verrät dich. Deine Haltung. Als ich deine Katanas sah, war ich ganz sicher.« Er deutete mit dem Kinn dorthin, wo Tkemen immer noch die Griffe seiner Schwerter umklammert hielt. 
 
    Tkemen fühlte sich, als kämpfe er ein Duell, ein Duell auf Leben und Tod, mit einem Gegner, der seine eigenen Regeln aufstellte, und als verlöre er. 
 
    »Wenn du es bereits wusstest«, entgegnete Tkemen, »warum lebe ich dann noch?« 
 
    Der Riscah sah ihn eine lange Zeit an, studierte seine Gesichtszüge und ließ seinen Blick über Tkemens dunkelblondes Haar gleiten. Der Hass brannte in seinen Augen. 
 
    »Weil du keiner von ihnen bist«, sagte er schließlich. »Du reist allein, fern deiner Heimat, und die, die deine Brüder sein sollten, sind deine schlimmsten Feinde. Du hast keine Familie mehr, und alles, was dir einmal wichtig war, ist längst zu Staub und Asche zerfallen. Du bist einer von uns.« 
 
    In Tkemen regte sich heftiger Widerspruch, aber bevor er ihn äußern konnte, fuhr der Riscah fort. 
 
    »Nein«, sagte er. »Das ist nicht wahr. Du bist nicht wie die drei armen Teufel, die nur für ihre Familie gelebt haben und die die Verzweiflung zur Flucht trieb. Du bist wie ich. Ein Nairi von Geburt und Erziehung, der glaubte, dazuzugehören, der glaubte, einen Platz zu haben, bis man dich davonjagte und dir ein Messer in den Rücken trieb. Genau wie mir.« 
 
    »Du weißt nichts über mich«, sagte Tkemen. Er ballte die Hände zu Fäusten. Ihm fiel auf, dass er die Katanas losgelassen hatte. »Nicht das Geringste. Und du, was denkst du, wer …« Er hielt inne, bevor ihm weitere Worte entflohen. 
 
    »Was denke ich, wer ich bin?«, fragte der Riscah spöttisch. »Ich bin ein Geist. Niemand liebt seine Geister. Warum sollten sie?« 
 
    Er trat einen weiteren, letzten Schritt nach vorne. Trotz seiner hageren Gliedmaßen war er genauso groß wie Tkemen. Ihre Nasen berührten sich fast, aber Tkemen zuckte nicht zurück. 
 
    »Sie sehen mich an und blicken in einen Spiegel«, zischte der Riscah. »Sie sehen sich selbst in all ihrer ungezügelten Lust, ihrem Hochmut und ihrer Arroganz. Und ihr Hochmut kommt ins Wanken, und ihre Selbstzufriedenheit fällt. Und sie weisen mich von sich, weisen mich weit hinfort, damit mein Anblick sie nicht mehr berührt. Ich weiß nicht, was du getan hast, um verbannt zu werden, doch du und ich – wir sind gleich. Zwei Geister, ans Ende der Welt gebannt.« 
 
    »Du hasst mich«, sagte Tkemen nach einem langen Augenblick. 
 
    Der Riscah trat einen Schritt zurück. Die Spannung, die in der Luft gelegen hatte, wich. 
 
    »Nein«, sagte er. »Ich hasse dein Gesicht, ich hasse die Farbe deines Haares, aber ich hasse nicht dich. Was ich hasse, ist der Nairi, der vor mir steht, nicht der Mann, dessen Namen ich nicht kenne.« 
 
    Tkemen blickte dem Mann vor ihm in die Augen, und zum ersten Mal, seit sein Blick auf ihn gefallen war, sah er nicht den Bastard, den Riscah, den Ausgestoßenen. Er sah einen Mann, der die gleiche Sprache führte wie er, einen Mann, der mit dem Schwert aufgewachsen war. Und er blickte durch die Maske hindurch, die der andere trug, und sah in seine Augen, diese seltsamen Augen. Er sah sich selbst. Es war, wie der Riscah gesagt hatte: Ein Spiegel stand vor ihm, ein Zerrspiegel zwar, aber dennoch ein Spiegel, der ihm den Mann zeigte, der er hätte sein können, in einem anderen Leben. Und das war es, was der andere vor sich sah, begriff Tkemen plötzlich. 
 
    »Mein Name«, begann Tkemen, aber der Riscah schnitt ihm mit einer scharfen Handbewegung das Wort ab. 
 
    »Behalte ihn«, sagte er. »Wir alle hier sind Namenlose. Willkommen in unserer Bruderschaft, Nairi.« 
 
    Er lächelte ein Lächeln, scharf wie die Klinge eines Katanas, und trat einen Schritt zur Seite. Langsam, beinahe zögernd, schwang Tkemen sich in den Sattel und lenkte Tika an ihm vorbei. 
 
    »Viel Glück«, sagte der Riscah. »Du wirst es brauchen.« Immer noch brannte der Hass in seinen Augen. 
 
    »Warte«, sagte Tkemen, obwohl der Riscah sich nicht bewegt hatte. Er zügelte Tika und löste das Bündel mit dem Brotlaib vom Sattel. Einen Moment lag er schwer in seinen Händen, und Tkemen stellte sich vor, wie es wäre, ihn anzuschneiden, das weiche Fleisch des Laibes von der Kruste zu lösen und die Rinde krachend zwischen seinen Zähnen zu zermalmen. Dann ließ er ihn in die Hände des Riscah fallen. 
 
    Der Riscah sah auf, mit funkelnden Augen, ein spöttisches Lächeln im Gesicht. 
 
    »Was ist das?«, fragte er. »Ein Almosen?« 
 
    »Eine Abbitte«, sagte Tkemen. Dann drückte er Tika die Schenkel in die Seiten und preschte durch die tief wachsenden Äste der Eschen hindurch. Ein Ast peitschte gegen seine Wange und ließ einen brennenden Striemen zurück, der sich quer über sein Auge bis zum Kinn zog, so als hätte der Riscah ihm ein letztes Andenken hinterlassen. 
 
    Sein Gesicht brannte den ganzen Weg den Berg hinauf und länger. 
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   N un«, sagte Mira und verschränkte die Arme vor der Brust, »es ist gut, dass du wieder ein Pferd hast. Auch wenn es klein ist. Ein kleines Pferd. Eigentlich eher ein Zwerg. Oder wie sagt man dazu noch mal?« 
 
    »Ein Pony«, sagte Kaya ärgerlich. Sie war damit beschäftigt, Teufels Fell und seine Mähne zu bürsten, in denen sich Kletten aus – wie es schien – drei Sommern angesammelt hatten. Sie hatte auch einen Sattel entwendet, Pardon, ausgeliehen und ihn auf Hochglanz poliert. Es handelte sich um einen Übungssattel, außergewöhnlich breit und gut gepolstert, und zusätzlich zum Knauf an seinem vorderen Ende befanden sich Haltegriffe an beiden Seiten. Im Moment hing er neben Teufel am Zaun der Weide. 
 
    »Eine Päonie«, sagte Mira. »Wie du meinst. Solange du glücklich bist.« Sie zuckte mit den Schultern. 
 
    »Du solltest froh sein«, entgegnete Kaya. »So muss ich, wenn wir auf die Roten treffen, nicht wieder auf eines dieser Kriegsrösser steigen, die nur von Giganten geritten werden können. Hast du dir die mal angesehen? Ernsthaft? Ich kann von Glück sagen, dass ich mir letztes Mal nicht den Hals gebrochen habe.« 
 
    Wieder zuckte Mira mit den Schultern. Das schien ihr zur Gewohnheit zu werden, dachte Kaya ärgerlich. 
 
    »Zugegeben«, meinte Mira, »wenn du von deiner Päonie fällst, besteht tatsächlich keine Gefahr, dir irgendetwas zu brechen. Dafür wird sich dein Kopf ungefähr auf Kniehöhe der Roten befinden. Eine ideale Höhe, um ein Beil in den Schädel gerammt zu kriegen. Andererseits – vielleicht übersehen sie dich ja.« 
 
    Die Roten, das war der Spitzname, den sie den Kriegern der gegnerischen Armee gegeben hatten, auch wenn die meisten der Fußsoldaten einfache Kleider aus verwaschenem Beige und Grau trugen und nur wenige das dunkle Purpurrot. Kaya überlief manchmal noch ein Schauder, wenn sie an das Rot der letzten Schlacht dachte – in den Kleidern und auf ihnen. 
 
    »Beeil dich«, sagte Mira. »Es wird spät.« 
 
    Kaya hievte den Sattel auf Teufels Rücken und begann, die Riemen festzuzurren. Sie hatte Teufel erst am gestrigen Abend ins Lager geführt und war dann todmüde auf ihre Bettrolle gefallen. Der Oberbefehlshaber hatte den Befehl zum Aufbruch diesen Morgen gegeben. Um sie herum wurden die Zelte abgebrochen. Während Kaya das Zaumzeug anlegte, stritten sich Jil und Fil in der Luft über ihr. Mae hatte sich auf Teufels Rücken niedergelassen und beobachtete die beiden mit strengem Blick. Fin und Lin hatte Kaya, gleich nachdem sie ihre Schüssel mit Brei mit ihnen geteilt hatte, zu den Söldnern geschickt. Eigentlich hätte sie lieber Jil oder Fil geschickt, aber der kleine Ammerich hatte unbedingt fliegen wollen, und das schüchterne Weibchen hatte sich ihm angeschlossen. Sie konnten schon in den nächsten Tagen auf das gegnerische Heer treffen, und bevor das geschah, wollte Kaya wissen, ob sie mit ihrer Vermutung richtiglag. Sie spürte Miras Blick in ihrem Rücken. 
 
    »Was?«, fragte Kaya und drehte sich zu ihr um. 
 
    »Du hast mir immer noch nicht gesagt, warum du deine Totemtiere in der Mitte eines Heerlagers bei dir behältst«, sagte Mira. Kaya spürte den unausgesprochenen Vorwurf. 
 
    »Das geht dich nichts an«, meinte sie. Ihre Wangen brannten, sie wusste nicht genau, ob vor Ärger oder weil sie selbst ein schlechtes Gewissen hatte. 
 
    »Mag sein«, sagte Mira, »oder auch nicht. Es scheint diese Tage eine Menge zu geben, was mich nichts angeht.« 
 
    Mira sah sie immer noch an. 
 
    »Zum Beispiel?«, fragte Kaya. 
 
    »Zum Beispiel«, erwiderte Mira und stieß sich vom Zaun der Koppel ab, »warum deine Totemtiere Dirk, Marten, Samir und Goffrey beobachten.« 
 
    Kaya starrte sie an. »Seit wann frühstückst du mit ihnen?« 
 
    »Seit gestern, um genau zu sein. Ist das ein Problem?« 
 
    Die Röte kehrte in Kayas Wangen zurück. Diesmal war es eindeutig Wut. 
 
    »Ich sage dir, warum«, meinte sie. »Deine neuen Freunde sind Verräter. Ich habe Dirk dabei erwischt, wie er den Oberbefehlshaber belauscht hat.« 
 
    Mira war bleich geworden. 
 
    »Wann war das?«, fragte sie. 
 
    »Am Abend nach der Schlacht. Jetzt weißt du auch, warum er nicht länger mit dir getanzt hat. Sein Auftrag war ihm wohl wichtiger.« 
 
    »Ach ja?«, fragte Mira. »Und warum warst du überhaupt dort?« 
 
    »Ich hatte einen guten Grund.« 
 
    »Und woher weißt du, dass Dirks Grund nicht ebenso gut war?« 
 
    Kaya biss die Zähne zusammen. »Ich glaube kaum, dass Dirk dort war, weil er Lord Eisen verdächtigt. Außerdem ist das noch nicht alles. Marten hat in der Schlacht versucht, dich umzubringen!« 
 
    »So ein Blödsinn«, sagte Mira. »Er ist mir in der Schlacht nicht mal nahe gekommen!« 
 
    »Ist er wohl!«, rief Kaya. »Du hast ihn nur nicht gesehen. Er hat mir damit gedroht, dass er dich umbringen wird, wenn ich dich nicht von Dirk fernhalte.« 
 
    Mira sah sie an. »Du hast versprochen, mich von Dirk fernzuhalten?« 
 
    Kaya klappte den Mund zu, aber es war zu spät. 
 
    »Und wenn schon«, sagte sie schließlich. »Ich habe es nur getan, weil ich mir Sorgen um dich gemacht habe! Ich wusste, dass du nicht auf mich hören würdest. Alles, woran du in letzter Zeit denkst, ist Dirk, Dirk, Dirk!« 
 
    Schweigen breitete sich zwischen ihnen aus. Ein Soldat lief mit einem der Kriegsrösser an ihnen vorbei, aber Kaya merkte es kaum. 
 
    Miras Blick loderte. 
 
    »Du bist doch nur eifersüchtig«, sagte sie. »Seit Haku dich verlassen hat, gönnst du niemand anderem mehr ein bisschen Glück. Aber ich sage dir was: Es ist nicht Dirk, dem sein Auftrag wichtiger war. Denk mal darüber nach.« 
 
    Damit drehte sie sich um und stürmte davon. 
 
    Kaya wischte sich über die Augen. Teufel und die drei Ammern starrten sie betroffen an. 
 
    Warum ist sie so wütend?, fragte Jil. 
 
    »Es ist … also, weil …«, meinte Kaya. Sie unterbrach sich, als Fin und Lin zu ihr herabstießen. 
 
    Kaya, komm schnell!, rief Fin. Einer der Grünen ist zum runden Zelt in der Mitte des Lagers geschlichen und kämpft nun mit den Wachen! 
 
    Kaya lief, so schnell sie konnte. 
 
    Auf dem Platz vor dem Zelt des Oberbefehlshabers blieb sie keuchend stehen. Das Zelt, das dem runden gegenüberstand, war in sich zusammengesunken, vermutlich, weil eine der Wachen, die sich nun fluchend daraus zu befreien versuchte, hineingestolpert war. Drei weitere Wachen hatten einen Mann in Grün eingekreist, der ihr den Rücken zudrehte, und näherten sich ihm nun mit angelegten Lanzen. 
 
    Der Söldner stand mit angewinkelten Knien, sein Körper gespannt wie eine Bogensehne, bevor der Pfeil sie verlässt, beide Hände, die sich um Dolche schlossen, kampfbereit erhoben. Die Wache hatte sich nun komplett aus dem Zelt befreit. Es hätte eigentlich komisch wirken müssen, wie der Mann so dastand mit hochrotem Kopf, nach Luft schnappend, einer seiner Füße noch in einem Kochtopf steckend. Aber Kaya lachte nicht. Ein ungutes Gefühl hatte sich in ihrer Magengegend ausgebreitet. 
 
    »Haltet den Mann!«, rief die Wache. »Er lag vor dem Zelt des Oberbefehlshabers auf der Lauer!« 
 
    Zwei weitere Soldaten näherten sich nun, einer ebenfalls mit einer Lanze, ein weiterer hatte ein Kurzschwert gezogen. Alle waren sie größer und kräftiger als der Söldner, der dort in die Ecke getrieben stand. Als die Soldaten vortraten, verlagerte er sein Gewicht ein wenig und drehte sich, sodass Kaya sein Gesicht erkennen konnte. Es war Samir, der Söldner, der so gelangweilt gewirkt hatte, als sie ihn zum ersten Mal gesehen hatte. Jetzt war er nicht mehr gelangweilt. Strähnen seines blonden Haars klebten ihm an Stirn und Wangen, und sein Gesicht war wach und voller Anspannung, die sich jeden Moment in Gewalt entladen konnte. 
 
    »Halt!« Die Stimme des Oberbefehlshabers schnitt durch das Gemurmel der Menge, die sich bereits angesammelt hatte. Er trat aus dem Zelt und schritt, flankiert von Juro und Lord Eisen, in die Mitte des Platzes. Der Magier trat neben sie. Eine im Tageslicht kaum wahrnehmbare violette Aura umgab ihn, und Kaya fragte sich, ob er eingreifen würde. 
 
    »Runter mit den Waffen!«, befahl der Oberbefehlshaber. 
 
    Die drei Wachen zögerten und senkten dann ihre Lanzen, die Soldaten taten es ihnen nach. Samir ließ die Dolche sinken, hielt sie aber weiterhin umklammert. 
 
    »Was hat das zu bedeuten?«, wandte sich der Oberbefehlshaber an die Wache, die immer noch in den Überresten des Zeltes stand. 
 
    »Dieser Mann, Sire, ist ein Spion oder ein Attentäter«, sagte die Wache und deutete auf den Söldner, der gehetzt hin und her sah. Kaya folgte seinem Blick zu Dirk, Marten und Goffrey, die in der Menge standen. »Ich fand ihn hinter Eurem Zelt, wie er unter der Plane hindurchsah, einen Dolch in der Hand.« 
 
    Die Menge holte Atem, dann erhob sich aufgeregtes Flüstern. Der Oberbefehlshaber wartete mit erhobener Hand, bis wieder Stille eingekehrt war, und wandte sich dann an den Söldner. »Was hast du zu deiner Verteidigung zu sagen, Mann?« 
 
    Samir suchte Dirks Blick, der fast unmerklich den Kopf schüttelte. 
 
    »Nur so viel«, sagte er dann. »Was ich bin und was ich tue, ist niemandes Sache. Ich bin ein freier Mann und niemandem Rechenschaft schuldig.« 
 
    »Nicht ganz«, meinte der Oberbefehlshaber nach einer Pause. »Solange du im Sold des Heeres von Ferian stehst, unterliegst du auch seiner Gerichtsbarkeit. Spionage und geplanter Angriff auf deinen Oberbefehlshaber sind Hochverrat und damit mit dem Tode strafbar. Ergreift ihn!« 
 
    Die fünf Männer hoben ihre Waffen, aber bevor sie etwas tun konnten, hatte Samir bereits ausgeholt. Sein Dolch wirbelte durch die Luft, nicht mehr als ein Flirren aus Metall. Er verfehlte den Oberbefehlshaber um wenige Fingerbreit. In der Schrecksekunde, die folgte, warf sich eine der Wachen vor den Oberbefehlshaber, während die anderen sich auf Samir stürzten. 
 
    »Halt!« 
 
    Für einen kurzen Augenblick wusste Kaya nicht, wer da geschrien hatte, dann erkannte sie Miras gelbe Tunika und ihre goldblonden Haare, als sie über den Platz stürzte, um sich vor den Söldner zu werfen. 
 
    Aber Mira kam zu spät. Samir lag bereits unter dem Körper eines Soldaten begraben. Sein Fuß, das Einzige, was Kaya von ihm erkennen konnte, zuckte und lag dann still. Als Mira bei ihm ankam, ließen die Leibwächter gerade von ihm ab. Blut färbte die Uniform des Söldners in einem hässlichen Grauton, und für einen absurden Moment schoss Kaya der Gedanke durch den Kopf, dass Mira recht gehabt hatte, dass eine rote Uniform besser gewesen wäre, weniger melodramatisch, stilechter. Der Soldat auf Samir rührte sich nicht. Eine der Wachen kniete sich neben den beiden am Boden nieder, packte den Soldaten mit einer Hand an der Schulter und rollte ihn von Samir herunter. Samirs Dolch stak in seinem Herzen. Ein Blutfleck hatte sich um die Klinge des Schwertes ausgebreitet, die aus dem Bauch des Söldners ragte, dort, wo Platz für ein Wappen gelassen worden war. Kaya sah nun, dass Samir nicht tot war. Eine seiner Hände schloss sich um den Knauf des Schwertes, und er zog, aber seine Anstrengungen waren zu schwach, um es zu bewegen. 
 
    »Er spricht!«, rief die Wache, die sich über ihn gebeugt hatte, und die Menge verfiel wiederum in Schweigen. 
 
    »Fürs Königreich«, flüsterte Samir. Sein Blick brach. 
 
    Später, nachdem die beiden Körper fortgetragen worden waren, der eine zu einem hastigen Begräbnis, der andere, um aufs Feld geworfen zu werden, wo die Krähen bereits ein Festmahl aus den Leichen machten, vertrat Mira Kaya den Weg. 
 
    »Bist du nun glücklich?«, fragte Mira, während ihr die Tränen die Wangen hinunterliefen. 
 
    Kaya verschluckte sich beinahe an ihren eigenen Worten. 
 
    »Glücklich?«, rief sie. 
 
    »Das ist es doch, was du wolltest, richtig? Die Söldner als Verräter bloßstellen?« 
 
    »Mira. Samir hat gerade versucht, den Oberbefehlshaber umzubringen. Nicht einmal du kannst das noch abstreiten!« 
 
    Mira hatte wieder diesen brennenden Blick auf sie gerichtet. »Es ist mir ganz egal, was du glaubst, gesehen zu haben«, meinte sie. »Wenn du nur ein Wort zu irgendjemandem darüber sagst, dass Dirk ein Verräter ist, dann …« 
 
    Sie verstummte, drehte sich um und lief zwischen den halb abgebrochenen Zelten hindurch. 
 
    »Mira!«, rief Kaya ihr hinterher. Sie wollte ihr nachlaufen und sich bei ihr entschuldigen, aber dann hielt sie inne. Selbst wenn es ihr gelänge, Mira einzuholen, wüsste sie nicht, was sie sagen sollte. 
 
      
 
    *** 
 
      
 
    »Verrat!«, zischte Thea. Said saß neben ihr auf dem Boden, ein Bein angewinkelt, sodass er seinen verletzten Arm darauf abstützen konnte. In dem fahlen Licht, das durch das Kellerfenster zu ihnen drang, sah Thea, dass er bleich unter seiner dunklen Hautfarbe war. Ohne dass sie darum gebeten hätte, wanderte ihr Blick von seinem Gesicht zu der senfgelben Binde, die Thora aus einem Stück ihres Kleides gefertigt hatte. Ein dunkler Blutfleck war in ihrer Mitte erblüht, die Blätter dürr und zur Farbe von Rost vertrocknet. Etwas musste gegen seine Wunde getan werden, dachte sie, aber sie wusste nicht, was. 
 
    Sie wusste auch sonst nicht mehr viel. Sie hatte geglaubt, dass niemand eine Gruppe von Dieben der Schwarzen Gilde länger als vierundzwanzig Stunden einsperren konnte. Aber hier saßen sie, und bereits zum zweiten Mal füllte Zwielicht den Kerker. Natürlich hatten sie es versucht. Sie hatten jeden Zentimeter des Gewölbes abgetastet, das wohl einmal der Keller eines Bauernhauses gewesen war und das nun inmitten des Heerlagers stand, aber da war nichts außer soliden Wänden und Fußböden aus Stein und einem halbmondförmigen Fenster, dessen drei eiserne Gitterstäbe fest verankert waren. Ohne eine Säge oder Feile war an ein Entkommen nicht zu denken, und keinem der Diebe war es gelungen, auch nur eine Nadel in ihr Gefängnis zu schmuggeln. Alles, was im Entferntesten an eine Waffe erinnerte, war ihnen abgenommen worden, sogar das Messer – kaum länger als ihr kleiner Finger –, das Thea für den Notfall in das Futter ihres Stiefels eingenäht trug, hatten sie gefunden. Alles Übrige hatten die Soldaten nicht beachtet. So sehr Thea es zu schätzen wusste, dass Zeki seine zerfledderten Spielkarten und Zarai ihre goldgestickte Weste behalten durfte, so sehr irritierte es sie. Etwas war faul an der Sache, so viel war sicher. Kein Soldat der Welt verwendete so viel Mühe darauf, ein fingerlanges Messer zu finden, aber warf nicht einmal einen Blick auf Theas prall mit Silberlingen gefüllten Beutel. Die einzige Erklärung war, dass jemand sich persönlich für sie interessierte. Aber wer? Seit sie eingesperrt worden waren, hatten sie keinen Menschen mehr zu Gesicht bekommen. Wasser gab es genug; in einer Ecke des Kellers stand ein großer Krug, bis zum Rand gefüllt. Aber so langsam fragte sich Thea, ob sie nicht hier reingeworfen worden waren, um zu verrotten. 
 
    »Bist du sicher?«, fragte Said. Wieder wanderte ihr Blick zu seiner Wunde. Wenn nur Elais hier wäre, dachte Thea. Sie könnte so eine Wunde schneller heilen, als ein Gärtner eine verwelkte Rose abschnitt. Aber Elais war … Thea zwang sich, den Gedanken nicht weiterzuverfolgen. 
 
    »Es muss so sein. Woher wussten sie sonst, wo wir queren würden? Woher wussten sie von uns?« 
 
    »Zufall«, sagte Said. »Glück.« 
 
    Es war beinahe unmöglich, eine Unterhaltung zu führen, die die anderen nicht mithörten. Zarai und Arif saßen in der Ecke neben den Treppenstufen, die zu der Kellertür aus schweren Planken führten, und flüsterten miteinander, Thora war auf der anderen Seite der Treppe in sich zusammengesunken und schien zu schlafen. Joren saß nicht weit von ihnen und hatte den Kopf auf die Knie gelegt, Ladis neben ihm. Zeki spielte mit Karim Halsabschneider. Kem sah ihnen mit düsterem Blick zu, seine schlechte Laune ausnahmsweise einmal berechtigt. 
 
    Kalil und Elais fehlten. 
 
    »Ich glaube nicht an Glück«, sagte Thea. »Es gibt kein Glück, nur geschickt manipulierte Vorfälle.« Sie deutete mit dem Kinn auf Zeki, der Karim grinsend seine Karten präsentierte und anschließend den kleinen Geldhaufen, der vor ihnen lag, auf seine Seite zog. Thea hatte nicht die leiseste Ahnung, was er damit hier unten anzufangen gedachte. 
 
    »Gut«, sagte Said. »Nehmen wir einmal an, dass du recht hast. Nehmen wir einmal an, dass ein Verräter in unserer Gruppe ist. Wie hätte er seine Botschaft zur Armee schicken können? Und woher wusste er, wo wir den Fluss überqueren würden?« 
 
    Thea hielt ihren Blick auf Zeki gerichtet, der nun, ohne dass Karim es bemerkte, eine Karte aus seinem Ärmel zog und auf seine Hand wandern ließ. 
 
    »Ich weiß es nicht«, sagte sie. »Aber es ist die einzige Erklärung.« 
 
    »Und wer«, fragte Said mit einem Anflug von Spott, »ist der Verräter? Thora? Zarai oder Arif? Ich? Vielleicht bist du es selbst und weißt es nur nicht?« 
 
    Thea wandte ihren Blick von Zeki ab, der weitere Münzen einsammelte, und sah Said an. 
 
    »Niemand, der hier bei uns ist«, sagte sie langsam. »Es macht keinen Sinn, uns zu verraten, um dann selbst gefangen zu werden. Es muss Kalil sein.« Noch während sie die Worte sagte, spürte sie einen plötzlichen Schmerz bei dem Gedanken, Kalil könne sie verraten haben. Sie waren zusammen in der Gilde aufgewachsen, hatten einander bei zahllosen Straßenkämpfen mit den Wachen des Königs den Rücken freigehalten. Nein, es konnte unmöglich Kalil sein. Kalil war wie ein Bruder für sie. Dennoch … »Es war Kalils Aufgabe, uns zu decken«, sagte sie laut. »Warum hat er uns nicht gewarnt?« 
 
    »Kalil ist geflohen«, entgegnete Said. »Und Elais …« Er ließ den Satz unvollendet, aber Thea wusste auch so, wie er endete. 
 
    Und Elais ist tot, dachte sie. Ladis war neben der Elfe gewesen, als ein Pfeil sie getroffen hatte und sie auf Meerschaum zusammengesunken war. Als sie es Thea erzählt hatte, hatte sie es erst nicht glauben wollen. Ausgerechnet Elais, Elais, die Magierin, von einem einfachen Pfeil niedergestreckt. Elais, die sie vom Moment ihrer ersten Begegnung an instinktiv verabscheut hatte, nicht weil sie anders war, oh nein, sondern weil sie trotz ihrer Magie so zerbrechlich schien, so schutzbedürftig und schwach. Sie hatte sie gehasst, mit einer Vehemenz, die sie vor sich selbst verbarg. Und jetzt war sie fort, einfach so, und Thea würde ihr blasses, sanftes Gesicht, über das sich Narben als Zeugnisse ihrer Unfähigkeit, sich zu verteidigen, zogen – sie würde es nie wiedersehen. 
 
    »Oder vielleicht ist der Verräter tatsächlich noch unter uns«, meinte Thea, halb um das beunruhigend stille Gesicht zu vergessen, das ihre Gedanken füllte. 
 
    »Und warum das?«, fragte Said mit der Miene eines Menschen, der einem verzogenen Kind seinen Willen lässt. 
 
    »Er könnte hier sein, um uns Informationen zu entlocken«, sagte Thea, »oder um den Verdacht von ihm abzulenken.« 
 
    Said schüttelte den Kopf. »Das macht doch alles keinen Sinn. Warum sollten die Herrinnen an Informationen interessiert sein, die wir besitzen? Woher wissen sie überhaupt, dass wir existieren?« 
 
    Thea richtete ihren Blick auf ihn, so lange, bis das spöttische Funkeln in seinen Augen erlosch. 
 
    »Du glaubst also nicht, dass es einen Verräter gibt«, sagte sie. 
 
    »Das habe ich nicht gesagt«, entgegnete Said. »Wir sind Diebe. Es gibt immer einen Verräter.« 
 
    Das metallische Klappern eines Schlüsselbunds ließ sie herumfahren. Einen Augenblick später wurde die Tür mit solcher Gewalt aufgestoßen, dass sie krachend gegen die Wand schlug. Thea kniff in dem hereinfallenden Licht ihre Augen zusammen, konnte aber nur die Gestalt eines Mannes erkennen, der den Türrahmen ausfüllte. 
 
    »Zurück!«, rief der Mann, als Zeki und Karim aufsprangen und dorthin griffen, wo sie normalerweise ihre Messer verbargen. 
 
    Thea schnaubte. Die Diebe ließen sich langsam und widerwillig zu Boden sinken, und der Mann betrat, gefolgt von zwei weiteren Soldaten, die je eine Gleve trugen, den Keller. Jetzt, da ihre Augen sich an das plötzliche Licht gewöhnt hatten, erkannte Thea, dass es derselbe Mann war, der den Hinterhalt gelegt und ein Schwert an Saids Kehle gehalten hatte. Im Gegensatz zu den zwei Soldaten, die ihm folgten, war seine Haut hell und sein schulterlanges Haar von einem dunklen Blond. Er schien aus irgendeinem Grund wütend zu sein. 
 
    »Na schön«, sagte er und trat in die Mitte des Kellers, »es ist euch also gelungen, mich zum Narren zu halten. Ich frage nur einmal: Wer von euch ist die Anführerin?« 
 
    Die Diebe schwiegen. 
 
    »Na?«, fragte er. Sein Blick glitt über Thora, die immer noch zusammengesunken in ihrer Ecke saß, über Joren und Said hinweg und blieb an Thea hängen. 
 
    »Du da!«, rief er und zeigte mit ausgestrecktem Arm auf Thea. »Wie heißt du?« 
 
    Thea presste ihre Lippen aufeinander und schwieg. 
 
    Der Mann hob die Hand, um einen der Soldaten heranzuwinken, hielt aber mitten in der Bewegung inne, als Zarai sich auf der anderen Seite des Kellers erhob. In ihren purpurfarbenen Pluderhosen und der Weste, deren Ränder mit Goldmünzen bestickt waren, und mit ihrem hochgebundenen schwarzen Haar, das ihr in Locken bis zur Hüfte fiel, stand sie stolz wie eine Königin. 
 
    »Mein Name«, sagte sie in dem leichten Singsang, der immer in ihrer Stimme lag, »ist Thea, Sarehs Tochter vom Stamm der Myr und Anführerin der Schwarzen Gilde. Ich bin diejenige, nach der ihr verlangt.« 
 
    Der Mann musterte sie. Er warf einen Blick zurück auf Thea, die immer noch auf dem Boden kauerte, dann winkte er. Die Ktero-Soldaten stellten sich zu beiden Seiten Zarais auf und führten sie aus dem Keller. Hinter ihnen fiel die Tür ins Schloss. Zurück blieb Stille, die einzig vom steten Tropfen des Wassers unterbrochen wurde. 
 
    Also gab es doch einen Verräter, dachte Thea, jemand, der dem Nairi ihren Namen gesagt hatte, der ihm gesagt hatte, dass der Anführer der Schwarzen Gilde eine Frau war, und ihm beschrieben hatte, wie sie aussah. 
 
    Theas Blick wanderte über Thora, die wegsah, über Ladis, die, falls möglich, noch aufrechter saß, zu Karim und Zeki, die stumm und brütend dasaßen, ihr Kartenspiel vergessen, bis er schließlich an Arif hängen blieb, der sie durch den leeren Raum anstarrte. 
 
    »Was?«, fragte sie unwirsch. 
 
    Statt einer Antwort erhob Arif sich und durchmaß mit weiten Schritten das Gewölbe. Thea war so schnell auf den Beinen, wie eine Schlange sich aufrichtete, die bedroht wurde. Bevor Arif heran war und sie zwischen ihm und der Wand eingesperrt, tat sie einen Schritt zur Seite und hatte nun die Leere des Kellers hinter sich. 
 
    »Arif«, sagte sie, als er direkt vor ihr zum Stehen kam. Es klang nicht halb so spöttisch, wie sie bezweckt hatte. Er ragte vor ihr auf, und Thea musste den Kopf in den Nacken legen, um ihm ins Gesicht zu sehen, aber sie weigerte sich, auch nur einen Schritt zurückzuweichen. 
 
    »Bist du zufrieden?«, fragte er. »Hast du erreicht, was du wolltest?« 
 
    Thea spürte die Blicke der anderen auf sich lasten. 
 
    »Zarai ist fort«, sagte er, »durch deine Schuld. Es ist deine Schuld, dass wir uns auf dieser sinnlosen Mission befinden, deine Schuld, dass wir gefangen genommen wurden.« 
 
    »Arif …« Said hatte sich erhoben und packte Arifs Arm, aber dieser stieß ihn zurück. Said fiel mit seinem verletzten Arm zuerst gegen die Wand, wurde kreidebleich und sank zu Boden. 
 
    Arifs Blick bohrte sich in den ihren. »Dein Vater«, sagte er, »hätte das nicht zugelassen.« 
 
    Er hätte sie genauso gut ohrfeigen können. Thea sah noch, wie sich die Ränder ihres Gesichtsfeldes rot färbten, vielleicht von dem ihr in den Kopf steigenden Blut, dann rammte sie ihr Knie in Arifs Gemächt. Aber entweder hatte sie nicht richtig getroffen oder Arif war dort unten aus Stahl, denn er zuckte nur kurz zusammen, bevor sich seine Hände um ihren Hals schlossen und zudrückten. 
 
    »Arif!« Es waren nun mehrere Stimmen, die sich erhoben, aber Thea konnte nicht ausmachen, wessen. Sie senkte ihre Zähne in Arifs Arm. Sie schmeckte Blut, und Arifs Schrei gellte in ihren Ohren. Sie drückte ihre Schulter in seine Brust und schob, und plötzlich spürte sie den kalten Stein des Fußbodens unter sich. Arif lag auf ihr, aber sie hatte ihre Beine um seine Mitte geschlossen, und es gelang ihm nicht, stärker zuzudrücken. Sie drehte ihre Hüfte, so schnell, dass eine Lücke entstand – Schnelligkeit war schon immer ihre Stärke gewesen –, und der Griff um ihren Hals lockerte sich. Thea rollte herum, über eine Tasche, etwas knirschte unter ihr, und Kem schrie auf – also war das seine, zu schade –, und plötzlich war sie diejenige, die obenauf war, und Arif lag unter ihr, das Gesicht in den Boden gedrückt. Sie packte Arifs Kopf und schlug ihn gegen den kalten Stein, einmal, zweimal, dreimal. Die Schreie wurden lauter. Zwei Hände ergriffen sie von hinten und zogen sie von ihm weg. 
 
    »Lasst mich!«, schrie Thea, aber die Hände, die sich um ihre Oberarme geschlossen hatten, waren wie Stahl. Arif setzte sich auf. Blut lief von seiner Stirn und aus seiner Nase, und Blut war in seinem Mund, aber er war bei Bewusstsein. Also war sein Schädel noch härter, als sie gedacht hatte. Sein Blick war mörderisch. Er machte Anstalten, sich auf sie zu werfen, aber Ladis packte seine Arme und bog sie ihm auf den Rücken. 
 
    »Ich denke, das reicht«, sagte sie süßlich. »Ihr beide hattet genug.« 
 
    »Denk daran, wenn du das nächste Mal deinen Sadi infrage stellen möchtest!«, rief Thea mit rauer Stimme. Ihr Hals schmerzte und brannte, als hätten Arifs Hände zwei glühende Abdrücke darauf hinterlassen. »Mein Vater hätte dich getötet!« 
 
    Sie schüttelte Jorens Hände ab und wirbelte herum, nur um stocksteif stehen zu bleiben. Ein Mann stand vor ihr, der schwarze Umriss seiner Gestalt in der zunehmenden Dunkelheit des Gewölbes verwischt. Thea zuckte zurück, ihre Hand fuhr unwillkürlich an ihren Gürtel, dorthin, wo normalerweise ihre Dolche steckten. Auch die anderen hatten den Fremden bemerkt. Sie verstummten. Der Mann tat einen Schritt, und das letzte Licht des Tages fiel durch das Kellerfenster auf ihn. Thora stieß einen unterdrückten Schrei aus. Die anderen starrten. 
 
    »Kalil«, sagte Thea nach einem Herzschlag, »wie kommst du hierher?« 
 
    Kalil strich sich eine Strähne aus dem Gesicht und grinste. »Ich dachte, ich schau mal, was ihr hier unten so treibt«, sagte er. Er deutete mit dem Kinn auf Arif, der an der Wand lehnte, die Arme verschränkt, und dem das Blut immer noch übers Gesicht lief. »Scheint, als hätte ich einiges verpasst.« 
 
    Er tat noch einen Schritt, dann war Ladis bei ihm und umarmte ihn. »Nichts von Bedeutung«, meinte sie. Thea bemerkte, dass er sein rechtes Bein leicht nachzog. 
 
    Kalil folgte ihrem Blick und grinste wieder, leicht belämmert diesmal. »Einer der Bogenschützen hat mich ins Bein getroffen«, sagte er. »Da habe ich Fersengeld gegeben.« 
 
    »Also hast du uns im Stich gelassen, um deine eigene Haut zu retten«, sagte Arif. 
 
    »Hey, es hat funktioniert, oder nicht? Oder wäre es euch lieber, wenn ich mich brav hätte abführen und mir die Augen verbinden lassen, so wie ihr anderen alle?« 
 
    Thea erinnerte sich, dass sie hier das Sagen hatte. 
 
    »Wie bist du reingekommen?«, fragte sie heiser. Kalil deutete lässig auf das Kellerfenster. Erst jetzt fiel Thea auf, dass die drei Gitterstäbe fehlten. Sie waren knapp oberhalb und unterhalb des Fensters abgeschnitten worden. 
 
    »Danke übrigens für den Lärm«, sagte Kalil. »Das war es wohl, was die Wachen so beschäftigt hat, während ich mich an den Stäben zu schaffen machte.« 
 
    »Und wo warst du die ganze Zeit, seit wir hier eingeschlossen wurden?«, fragte Arif. »Warum bist du nicht schon gestern gekommen?« 
 
    Kalil hob die Hände. »Hey, diese ganze Rettungsaktion ist nicht so einfach, wie sie aussieht. Zuerst musste ich mich ins Heerlager schleichen und dann das Waffenzelt und euer Gefängnis finden.« 
 
    »Du hast unsere Waffen mitgebracht?«, unterbrach Ladis ihn. 
 
    Wieder grinste Kalil. Er zog den Beutel von seinem Rücken und drehte ihn um. Messer und Dolche fielen in einer kleinen Lawine auf den Boden. 
 
    »Kalil, ich könnte dich küssen«, sagte Ladis und kniete neben dem Haufen nieder. Sie zog einen Dolch mit Intarsien und bösartig zulaufender Klinge heraus, den Thea als einen der ihren erkannte. Kalils Grinsen wurde noch eine Spur selbstzufriedener. 
 
    »Und ich weiß, wo unsere Pferde sind«, sagte er. »Wenn wir uns beeilen, können wir in einigen Stunden von hier fort sein.« 
 
    »Wo?«, fragte Thea, während sie ihre zehn Wurfmesser sorgfältig in die versteckten Scheiden gleiten ließ. »Wo sind unsere Pferde? Und wo sind wir überhaupt?« 
 
    »Am nördlichen Rand des Heerlagers«, sagte Kalil. »Die Pferde sind auf einer Koppel nicht weit von hier. Ich habe Kazim für den Moment auch dort gelassen. Es gibt übrigens vier Wachen draußen, aber das Fenster ist vom Eingang aus nicht sichtbar und zwei davon laufen nur alle halbe Stunde mal um das Haus. Wenn wir schnell machen und die Gitterstäbe wieder hinter uns anbringen, merken sie gar nicht, dass wir entkommen sind.« 
 
    »Dann los«, sagte Zeki. »Worauf warten wir noch?« 
 
    »Auf Zarai.« Selbst Kalils Grinsen verblasste, als Arif sich von der Wand abstieß und sich vor ihnen aufbaute. »Geht, aber geht ohne mich. Ich warte hier auf sie.« 
 
    »Wir wissen nicht, ob sie zurückkommt«, sagte Said. 
 
    Thea wandte sich um. Said stand hinter ihr, immer noch blass, aber gefasst, die Rechte um den linken Arm geschlossen. Es war kein Versuch gewesen, Arif zum Gehen zu überzeugen. Es war eine einfache Feststellung. 
 
    »Wenn sie zurückkommt«, sagte Arif, »wird sie mich hier finden.« 
 
    Thea blickte Hilfe suchend um sich und bemerkte, dass alle Augen auf sie gerichtet waren. Arif erwiderte ihren Blick. Ihre Wut auf ihn verflog so plötzlich, wie sie gekommen war. 
 
    »Kalil, stecke die Gitterstäbe wieder so ins Fenster, dass es aussieht, als ob sie ganz wären. Wir warten«, sagte sie. Zeki klappte den Mund auf, wahrscheinlich, um ihr zu widersprechen, aber Thea fuhr auf: »Wir warten, sage ich. Aber nur bis eine Stunde vor Morgengrauen. Das sollte uns genügend Zeit geben, zu entkommen, bevor es hell wird. Wenn Zarai bis dahin nicht zurückgekehrt ist …« Sie ließ den Satz unbeendet in der Düsternis stehen. 
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Es war dunkel, so dunkel, dass Tkemen die Hand nicht vor Augen sehen konnte. Was er sah, waren die Wachfeuer des Lagers, das sich vor ihm erstreckte, Inseln in einem Meer der Dunkelheit, so viele, dass er das Zählen aufgegeben hatte. Die Armee, die vor ihm lag, musste in der Tat riesig sein. Entweder das, oder die Soldaten an den Wachfeuern waren die einzigen und dazwischen befand sich nichts als Leere. Aber das Geräusch, das schon von Weitem zu ihm gedrungen war, das Geräusch Tausender von Menschen und Tiere auf engem Raum, vermischt zu einem großen, wie das Geräusch der Brandung oder der Atem eines riesigen Tieres, zeigte ihm, dass Ersteres richtig war. 
 
    Er war jetzt so nah, dass er die Gesichter der Soldaten ausmachen konnte, die um die Wachfeuer saßen, die Gesichter von Ktero, die unbewegt in die Flammen starrten. Naru, gib mir Kraft, dachte Tkemen, bevor er sich aufrichtete und geradewegs auf das Feuer zuging. 
 
    Er war bis auf wenige Schritte heran, als sie ihn sahen. Einer der Soldaten blickte auf, vielleicht durch das Geräusch seiner Schritte auf ihn aufmerksam geworden, starrte ihn einen Augenblick an und packte dann seinen Kameraden am Arm und rüttelte ihn. Dieser sah auf und ein weiterer, bis alle fünf Wachsoldaten ihn anstarrten. Tkemen konnte die Verwirrung in ihren Zügen lesen, so deutlich, als sei sie mit Tusche geschrieben. Er hatte sein feinseidenes Hemd angezogen, das Hemd, das er sich in Ferian in einem anderen Leben gekauft hatte. Es war in seiner Lieblingsfarbe, einem metallisch glänzenden Blau, das im Tageslicht fast silbern war, mit hochstehendem Kragen und Ärmeln, die fast bis zu seinen Fingerspitzen fielen, und dazu trug er passende Hosen aus jadegrüner Seide und Stiefel aus weichem Leder. Er hatte seine Kette aus dem Hemd gezogen, sodass der silberne Anhänger für alle sichtbar auf seiner Brust lag, drei Katanas, die sich zu einem Dreieck schlossen. Im Feuer erglänzte der Anhänger in einem roten Licht. 
 
    Die Soldaten sprangen auf. Der, der ihn zuerst gesehen hatte, packte den Schaft seiner Lanze mit beiden Händen, zögerte aber, sie auf Tkemen zu richten. Tkemens Herz schlug ihm bis zum Hals, als er wenige Schritte vor den Ktero zum Stehen kam. Er war sich seiner Schwäche überdeutlich bewusst. Es war Stunden her, seit er die letzte Prise Loxia genommen hatte. 
 
    Es sind nur Ktero, hörte er die Stimme seines Vaters. Es ist ihre Bestimmung, wie Mistkäfer in der Erde zu wühlen. Bemühe dich nicht, ihre Sprache zu sprechen. 
 
    Tkemen hob sein Kinn und wandte sich in Nairi an den Ktero, der immer noch seinen Lanzenschaft umklammert hielt. 
 
    »Er da. Höre Er auf, mich anzustarren wie ein Ochse, und spreche Er: Wo finde ich das Zelt mit den Gefangenen?« 
 
    Der Mann starrte immer noch, aber die anderen wandten ihren Blick ab und taten so, als befänden sie sich rein zufällig neben ihm. Tkemen spürte zu seiner Überraschung, wie er ärgerlich wurde. 
 
    »Ist Er taub, Mann? Kann Er nicht hören, was ich gesagt habe?« 
 
    Der Mann blickte zu Boden. »Doch, Herr«, sagte er leise. 
 
    »Also?« Tkemen inspizierte seine Fingernägel. Wenn er einen Tisch gehabt hätte, hätte er nun ein Stakkato darauf geklopft. 
 
    »Entschuldigt, Herr, aber welche Gefangenen?« 
 
    Tkemens Geduldsfaden riss. Er sah auf, und der Mann vor ihm zuckte zusammen. 
 
    »Die Gefangenen«, sagte er mit gefährlich leiser Stimme, »die gestern gemacht wurden, als sie versuchten, unsere Linien zu durchbrechen. Alle sind aus Ferian, eine Frau mit schwarzem Haar und dunkler Haut ist die Anführerin. Ist das akkurat genug?« 
 
    Der Ktero verbeugte sich stumm, während die anderen immer noch in alle möglichen Richtungen sahen, nur nicht zu Tkemen. 
 
    »Bitte folgt mir, Herr«, sagte der Ktero. »Ich führe Euch zu ihnen.« 
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Hinter dem kleinen, halbmondförmigen Fenster gingen die ersten Sterne auf, aber noch während Thea zusah, verschwanden sie hinter Gewitterwolken. Der Wind strich zischend um die Gitterstäbe. 
 
    »Ein Sturm kommt auf«, sagte Thea und ließ sich neben Said nieder. 
 
    Innerhalb von Augenblicken wurde es so dunkel, dass sie nichts mehr erkennen konnte. Es war, als sei sie allein. Sie konnte nicht einmal Saids Gestalt neben sich ausmachen, aber sie hörte seinen Atem. 
 
    »Vermisst du sie manchmal?«, fragte sie. »Deine Heimat?« Sie hätte es nie gewagt, die Worte im hellen Tageslicht auszusprechen, aber im Dunkel des Kellers fühlte sie sich Said viel näher als sonst und gleichzeitig war sie vor seinen Blicken versteckt – niemand konnte sie sehen oder über sie urteilen. 
 
    »Ich wollte Freiheit«, sagte Said, »und dort gab es nur ihr Versprechen. Jeden Tag flüsterte der Wüstenwind von ihr, und die Blätter der Dattelpalmen sangen ihr Lob, aber sie selbst war weit fort, unerreichbar für einen wie mich. Also ging ich.« 
 
    »Hast du es je bereut?« 
 
    »Nein«, sagte Said. »Nie. Manchmal träume ich von dem Zelt meiner Mutter, den Tagen, als ich noch ein Kind war und als solches geschlechtlos, von den Nächten voller Sterne und den Tagen im Zelt der Männer, die aus bunten Fäden Teppiche webten, Farben, die sich zu endlosen Mustern fügten. Aber es ist nur der Traum eines Kindes, nicht der eines Mannes.« 
 
    »Manchmal«, sagte Thea, »manchmal wünsche ich mir, ich wüsste, wie es ist, Teil eines Ganzen zu sein.« 
 
    Saids Stimme war undeutbar. »Du bist Teil der Gilde.« 
 
    »Nein«, sagte Thea. »Ich bin ihre Herrin. Das ist nicht dasselbe. Und die Gilde ist nur ein grobes Flechtwerk, vielleicht wie die Körbe aus Schilfrohr, die in Ferian verkauft werden, farblos und voller Lücken, nie dasselbe wie das verschlungene Muster eines Teppichs. Manchmal«, fügte sie leiser hinzu, »wüsste ich gerne, wie es ist, eine Familie zu haben.« 
 
    Said blieb stumm, aber Thea hörte seinen Atem in der Dunkelheit, nah bei ihr, und etwas streifte ihre Hand, sachte, unmerklich beinahe, wie der Flügelschlag eines Schmetterlings. Sie hielt den Atem an und öffnete ihre Hand, aber bevor sie nach Saids greifen konnte, zerriss das Geräusch schwerer Schritte die Stille. 
 
    »Wachen!«, rief Said. Seine Stimme kam von oben und verriet ihr, dass er aufgesprungen war. 
 
    »Was sollen wir tun?«, rief Karim. 
 
    »Kalil, so weit von der Tür weg wie möglich!«, sagte Thea und erhob sich. »Joren, vor das Fenster. Wenn wir Glück haben, bringen sie Zarai. Falls nicht – nun, hoffen wir einfach, dass ihnen nichts Ungewöhnliches auffällt.« 
 
    Die Schritte hielten an. Ein Schlüsselbund rasselte, und es klickte, als der Schlüssel sich im Schloss drehte. Angespannte Stille erfüllte den Keller. Die Tür wurde aufgestoßen und fiel krachend gegen die Wand, und der Schein einer einzelnen flackernden Fackel warf lange Schatten. In der Ferne donnerte es. 
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Tkemen blinzelte in die plötzliche Dunkelheit. Er konnte vor sich nichts als Schatten ausmachen. Er blickte den Ktero an, der neben ihm stand, sein Gesicht unleserlich im unruhigen Schein der Fackel. 
 
    »Das ist es?«, fragte er und versuchte, seiner Stimme einen arroganten Klang zu geben. Stattdessen klang er erschöpft und unsicher. 
 
    »Ja, Herr«, sagte der Ktero. Tkemen glaubte, eine Spur Trotz in seiner Stimme zu hören. Und warum senkte der Mann seine Augen nicht? Tkemen wandte sein Gesicht der Dunkelheit zu, aber insgeheim beobachtete er ihn weiter aus den Augenwinkeln. Er wollte sich Gewissheit verschaffen, aber noch stärker war sein Wunsch, den Ktero nicht aus den Augen zu verlieren. Auf ihrem Weg hierher hatten sich die Gewitterwolken, die den Himmel bedeckten, zusammengeballt. Nun erklang das erste Donnergrollen, und dicke Tropfen fielen herab und zerplatzten auf der festgetretenen Erde des Lagers. 
 
    »Warum hat das so lange gedauert, um zu den Gefangenen zu kommen?«, fragte Tkemen, um Zeit zu gewinnen. Dennoch, es hatte wirklich lange gedauert. Sie waren, wie es Tkemen schien, meilenweit gelaufen, durch Zeltreihen hindurch und an offenen Lagerplätzen vorbei, an denen die Soldaten, nur eingewickelt in ihre Mäntel, schliefen, und wieder zurück, bis Tkemen nicht mehr wusste, wo Sonnenauf- und wo Sonnenuntergang war. Der Ktero hatte lange mit einer anderen Wache gesprochen, die sich wiederholt zu Tkemen umdrehte, und zu einer zweiten und dritten, bis kalter Schweiß Tkemens seidenes Hemd am Rücken kleben ließ. Einmal war ihnen ein Nairi entgegengekommen, vor dem sich die Soldaten geteilt hatten wie Getreide im Wind. Aber Tkemen war in den Schatten eines Zeltes getreten, als der Mann ihn passierte, und dessen Blick war nur uninteressiert über seine Gestalt geglitten. 
 
    Der Ktero schien nervös. Er schwieg und vermied Tkemens Blick, nun, da er ihm eine direkte Frage gestellt hatte. 
 
    »Spreche Er, Mann!«, herrschte Tkemen ihn an. 
 
    »Die Gefangene«, begann der Ktero. 
 
    Ein Blitzschlag fuhr dicht neben ihnen hernieder und ließ Tkemen für einen Augenblick geblendet zurück. Der Donner verschluckte die Worte des Ktero. Tkemen spürte, wie der wohlbekannte Schwindel wiederkehrte. Es war ein Fehler gewesen, nichts von der Droge zu nehmen, bevor er sich ins Lager gewagt hatte, das wusste er jetzt. Aber er hatte den Beutel mit Loxia zurückgelassen, und jetzt zitterten seine Hände so stark, dass er sie zu Fäusten ballen musste, damit der Ktero nichts bemerkte, und seine Gedanken waren schwer und langsam. Dennoch, etwas war hier faul, etwas lief ganz und gar nicht wie geplant. 
 
    »Die Gefangene«, sagte der Ktero wieder, »es ist nur eine.« 
 
    Tausende Möglichkeiten jagten durch Tkemens Kopf. Er trat einen Schritt nach vorne, und der Ktero wich zurück, als erwarte er, im nächsten Augenblick Tkemens Katanas in seinen Eingeweiden zu spüren. Aber Tkemen beachtete ihn nicht mehr. Er riss ihm die Fackel aus der Hand und schritt an ihm vorbei in das Dunkel. Der Fackelschein warf lange Schatten auf den Boden und die Zeltplane, und das rötliche, flackernde Licht erhellte nur wenig. 
 
    In der hintersten Ecke des Zeltes kauerte eine zusammengesunkene Gestalt. Mit wenigen Schritten war Tkemen bei ihr und umfasste ihren Oberarm. Als er sie umdrehte, sah er, dass ihre Hände mit Stahlbändern gefesselt waren und mit einer Kette im Boden verankert. Sie rührte sich nicht. Abgesehen von den halb geöffneten smaragdgrünen Augen, hinter denen ein schwaches Bewusstsein glomm, hätte er ebenso gut eine Leiche halten können. 
 
    »Elais!«, rief er. »Elais, wach auf!« 
 
    Er schüttelte sie, und ihr Kopf fiel zur Seite und offenbarte eine Wunde, sternförmig, wie von einem achteckigen Pfeil, direkt oberhalb ihres Schlüsselbeins. Tkemen wandte seinen Blick ab. Eine Handbreit um die Wunde herum war das Fleisch der Elfe in einem hässlichen Rot entflammt, und Eiter bildete eine gelbliche Kruste. 
 
    In diesem Augenblick brach der Sturm los. Ein Windstoß fuhr ins Innere des Zeltes, löschte die flackernde Flamme der Fackel und ließ sie in vollkommener Dunkelheit zurück. Der Regen fiel wie eine Wand auf das Zelt herab und betäubte Tkemens Gehör mit seinem Dröhnen. Blitze fuhren vom Himmel, so nah, dass Tkemen glaubte, den Boden bei jedem Einschlag zittern zu spüren, und tauchten das Zelt in grelles Licht, das nur Augenblicke währte. 
 
    Tkemen sprang auf und rannte zu dem Ktero, der sich im Zelteingang herumdrückte und voll abergläubischer Angst in den Sturm hinaussah. 
 
    »Die Schlüssel!«, brüllte Tkemen. 
 
    »Keine Schlüssel«, schrie der Ktero. 
 
    Tkemen gelang es kaum, seine Worte vor dem Toben des Sturmes auszumachen. Er packte den Mann am Kragen und zog ihn zu sich heran. 
 
    »Die Schlüssel!«, brüllte er noch einmal. 
 
    »Ich habe keine Schlüssel!«, schrie der Ktero. Er schüttelte den Kopf, immer und immer wieder. »Keine Schlüssel!« Im Licht des nächsten Blitzes sah Tkemen einen Moment seine weit aufgerissenen Augen, bevor sie wieder in Dunkelheit getaucht wurden. Tkemen ließ ihn los, und der Mann sank zu Boden. 
 
    Tkemen zog seine Katanas. Sie sangen, wie sie früher gesungen hatten, ohne Missklang oder Zögern. Seine Hände zitterten nicht mehr. Weiße Wut hatte alle Schwäche hinweggebrannt. Der Mann am Boden duckte sich, in Erwartung eines Schlages, aber Tkemen wandte sich von ihm ab. Im Licht der immer schneller fallenden Blitze durchquerte er das Zelt und sah auf die zusammengesunkene Gestalt der Elfe hinab. Er ließ die Schneiden in einer einzigen flüssigen Bewegung herabfallen. Es waren Schneiden, die in wochenlangem Feuer gebrannt und mit Wasser temperiert waren, ihr Stahl zu Tausenden Lagen gefaltet. Alles Wissen der Schwertschmiede der Nairi war in sie geflossen und die ganze Kraft eines Meisters und seiner Gesellen. Was Elais am Boden hielt, war nur eine einfache Kette. Als die Klingen der Katanas auf sie trafen, zersprang sie, als sei sie aus sprödem Ton. 
 
    Tkemen fuhr herum und war in drei schnellen Schritten beim Zelteingang, wo der Ktero zu entkommen versuchte. Der Mann rutschte, in seiner Hast wegzukommen, im Matsch aus, und Tkemen beugte sich über ihn und packte ihn am Kragen. Der Regen prasselte auf sie herab, seine Tropfen so hart wie Hagel. Um sie war Chaos – Soldaten rannten auf der Suche nach Schutz blind durchs Lager, ein Zelt nicht weit von ihnen war in Flammen aufgegangen. Tkemen spürte die Wärme des Feuers in seinem Gesicht. 
 
    »Wo sind die anderen Gefangenen?«, herrschte Tkemen den Ktero an. 
 
    »Ich weiß es nicht!«, schrie der Mann und schlug um sich. »Lasst mich gehen, ich weiß nichts!« 
 
    »Wo sind sie?«, schrie Tkemen und schüttelte ihn. 
 
    Der Mann schaute auf. Zum ersten Mal, seit er ihm am Lagerfeuer gegenübergetreten war, sah er Tkemen direkt ins Gesicht. Aus seinem Blick sprach blanker Hass. 
 
    »Die anderen Gefangenen sind tot«, sagte er. 
 
    Donner grollte, und ein Blitz flammte auf, aber es war der letzte und bereits weit entfernt. 
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Thea blickte auf das Lager zurück. Der Regen war schwächer geworden und das Gewitter weitergezogen. Nur am Horizont zuckte noch ab und zu ein Blitz auf die Erde herab. In der Mitte des Lagers brannte ein einzelnes Zelt, aber ein paar Soldaten waren bereits damit beschäftigt, das Feuer zu löschen, und noch während sie zusah, brach es in sich zusammen. Bald würden sie die Plane im Matsch gewälzt und die Flammen erstickt haben. Sie warf Schatten herum und blickte auf den Rest ihrer Gruppe, ohne Ausnahme nass bis auf die Knochen, aber frei und mehr als das – beritten und bewaffnet. Arif hatte Zarai vor sich aufs Pferd genommen und in seinen Mantel gewickelt, obwohl sie auch allein hätte reiten können. 
 
    Als die Tür aufgegangen war, war es Zarai gewesen, die über die Schwelle stolperte. Hinter ihr war die Tür wieder krachend ins Schloss gefallen. Arif lief sofort auf sie zu und nahm ihr Gesicht in seine Hände. 
 
    »Zarai! Geht es dir gut? Haben sie dir etwas angetan?« 
 
    Zarai schüttelte den Kopf. »Es geht mir gut«, sagte sie. »Sie … sie haben mir nur ein paar Fragen gestellt.« 
 
    Aber da hatte Thea bereits »Los jetzt, unterhalten können wir uns später!« gezischt, und Kalil war zum Fenster gelaufen und hatte die drei Gitterstäbe entfernt und hinausgespäht, um sicherzustellen, dass die Luft rein war. Der Rest war ein Kinderspiel gewesen. In dem Durcheinander des Sturms hatte niemand auf die Diebe geachtet, die ihre Pferde von der Koppel führten und gen Norden wegritten. 
 
    Eine seltene Euphorie stieg in Thea auf und spiegelte sich in den Gesichtern der anderen. Nur Kem saß mürrisch und vor Nässe tropfend auf seinem Pferd, übelgelaunt wie immer. 
 
    »Er ist immer noch wütend, dass Thea und Arif in ihrem kleinen Kampf über seine Tasche gerollt sind«, sagte Zeki und hieb Kem gegen die Schulter. »Stimmt’s nicht, Kem? Was war darin? Ein Bild deiner Geliebten?« 
 
    Kem warf ihm einen wütenden Blick zu. 
 
    Thea stupste Schatten an, der an den beiden vorbeitrottete und in der Mitte der Diebe zum Stehen kam. 
 
    »Danke, Kalil«, sagte Thea, sehr leise und nur für seine Ohren bestimmt, als sie an ihm vorbeiritt. Kalil grinste und strich sich die nassen Haare aus der Stirn. 
 
    Zeki, der Thea dennoch gehört hatte, wandte sich an ihn: »Was hättest du gemacht, wenn das Gewitter nicht gewesen wäre?« 
 
    Kalil zuckte mit den Schultern. 
 
    »Dann hätte ich mir etwas anderes einfallen lassen«, meinte er. 
 
    »Und wohin nun?«, unterbrach Joren die beiden und sprach damit aus, was sie alle dachten. 
 
    »Der Weg nach Süden ist uns versperrt«, sagte Thea. »Wir haben nur eine Möglichkeit: Wir müssen die Armee weitläufig umgehen. Wir reiten nach Norden.« 
 
    »Und dann?«, fragte Said. »Was ist im Norden?« 
 
    »Ein etwas längerer Weg nach Süden. Kennt ihr nicht das Sprichwort: ›Alle Wege führen nach Ferian‹?« 
 
    Zurück nach Hause, dachte sie. Endlich. 
 
    Sie nahm einen tiefen Atemzug. Die Luft schmeckte nach Regen und einem Hauch von Asche. 
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    Irrwege 
 
      
 
   D er Schnee fiel stetig und leicht. Wie Federn schwebten die Flocken auf die Erde herab, um sich dort sanft und lautlos niederzulassen, als wollten sie bis in den Himmel wachsen. Ihr Fortschritt war kaum merklich und unaufhaltsam. 
 
    Haku ließ seine Beine für einen Augenblick ruhen und blickte nach oben, dem Tanzen der Flocken entgegen, die wirbelnde, nie stillstehende Muster gegen den bleiernen Himmel zeichneten. Aber es gelang ihm kaum, einen Blick zu erhaschen, schon fanden Flocken ihren Weg in seine Augen und Nase, und er wischte ihre feuchte Berührung mit den Fäustlingen weg. 
 
    Es ist der Kuss des Nordens, sagte Jorinde. Die Wölfin schaute wie er gen Himmel, ihr Blick sanft, träumerisch beinahe. So heißt er seine Vertrauten willkommen. Wen er nicht mag, dem schickt er schneidende Winde und beißende Kälte. 
 
    Haku hoffte, nie in Ungunst zu fallen. 
 
    Er blickte nach vorne. Die Welt teilte sich nicht mehr in Himmel und Erde; Weiß und Grau waren ihre Farben, wohin er auch blickte. Nur die Gestalten der Wölfe zeichneten sich vor ihm ab, ihre Fußstapfen der Weg, dem er folgte. 
 
    Sie hatten die Berge seit Tagen, vielleicht Wochen, hinter sich gelassen. Haku hatte schon lange aufgehört, die zwielichtigen Tage und dunkleren Nächte zu zählen. Er dachte an den Augenblick zurück, als sich die Wände des Passes vor ihm geöffnet hatten und sein Blick zum ersten Mal über die Ebene geschweift war, die sich hinter den Bergen erstreckte. Er war müde gewesen, so müde, aber schwerer noch als seine Glieder war sein Herz gewesen, immer noch das Bild jener Schlucht tragend, an deren Grund Janoschs zerschmetterter Körper lag. Und dann hatten sich die Berge vor ihm aufgetan wie eine Verheißung, und sein Blick war über die glänzende Ebene zum Horizont geschweift, dorthin, wo keines Menschen Auge je geblickt hatte. Für einen Moment, einen Moment nur, hatte er süßen Triumph geschmeckt. Dann hatte es angefangen zu schneien. Die Wolken hatten sich bleiern auf sie gelegt, als sie hinabstiegen, nicht zu tief, denn die Ebene schien ihnen entgegenzukommen, höher gelegen als die Tieflande auf der anderen Seite, und als Hakus Fuß ebenen Boden berührt hatte, war die erste Flocke, ein Vorbote des kommenden Sturms, aus dem Himmel gefallen. Sie landete auf Hakus ausgestrecktem Fäustling, lag dort lange, lange, ein vollkommener sechseckiger Stern, eine eisige Blume des Nordens. Als Haku wieder aufsah, hatte sich der Himmel über ihm mit Schnee gefüllt, und Flocken schwebten um ihn herab und bedeckten sanft den hartgefrorenen Boden. Es war, als umarmten sich Himmel und Erde, und keiner von beiden war mehr gewillt loszulassen, und sie waren inmitten dieser Umarmung, Gefangene und Flüchtlinge zugleich. 
 
    Nikito bellte neben ihm. Haku erinnerte sich daran, weiterzulaufen. Er zwang seine bleiernen Glieder, einen Schritt zu tun, und noch einen. Er wusste, dass die Wölfe ohne ihn bereits Meilen von diesem Ort wären. Ihre Pfoten trugen sie rasch und sicher über den weichen Untergrund, aber trotz der Schuhe, die er sich am zweiten Tag des Schneefalls aus dem Geweih eines Rens gebaut hatte, kam er nur langsam voran. 
 
    Die wirbelnden Flocken wischten jeden Geruch fort und ließen die Luft so blank zurück wie die glatte Oberfläche des Schnees. Das Rudel hatte seit Tagen keine Beute mehr gemacht. Haku las ihren Hunger im Zucken ihrer Nasen und in ihren Augen, aber sie beschwerten sich mit keinem Laut. 
 
    Es wurde dunkler. Der graue Himmel senkte sich, und die Flocken schienen aus sich heraus zu leuchten, wie Tausende kleiner Sterne, die sich vom Himmelsgewölbe gelöst hatten. Trotz der Schwere seiner Gedanken spürte Haku, dass Nikito beunruhigt war. Er wusste nicht, wie viele Stunden er heute bereits gegangen war, er hätte nicht einmal sagen können, ob es ein Tag war oder mehrere. Das Wirbeln der Flocken schien in seinen Geist eingedrungen zu sein, und die Bilder der letzten Tage drehten sich vor seinem inneren Auge. Jelan tauchte plötzlich vor ihm auf, keine zwei Schritte entfernt. 
 
    Wir sollten für heute das Lager aufschlagen, meinte er. Seine Ohren zuckten. Es liegt ein Sturm in der Luft. 
 
    Haku nickte. Er ließ sich, wo er stand, auf die Knie sinken. Es war zu lange her, seit er geruht hatte. 
 
    Er fasste über seinen Kopf, packte den Knauf seines Beidhänders und zog. Das Schwert löste sich leicht aus der Scheide, als wolle es Haku daran erinnern, dass es schon lange nicht mehr zum Kampf gezogen worden war. Aber Eis und Schnee ließen sich nicht bekämpfen. Er drehte den Knauf in seinen Händen, bis die Spitze der anthrazitfarbenen Klinge zum Boden zeigte, und stieß sie, so hart und tief er konnte, in das Eis hinein. Dann schnitt er. Es war eine mühselige Arbeit, erschwert durch den weichen Neuschnee, der auf der Eisschicht lag und den er erst beiseitefegen musste, bevor er die Eisblöcke aus dem Boden lösen konnte. 
 
    Das Rudel hatte sich um ihn versammelt – alle bis auf den Grauen und Nala – und beobachtete sein Treiben stumm. Haku schichtete die Blöcke um sich herum in einem Kreis auf, jede Lage so, dass sie sich ein wenig nach innen neigte. Dabei stand er in der Grube, die er aus dem Eis geschnitten hatte. Er ließ ein kleines Loch für den Eingang, um das er ganz zuletzt einen schmalen Tunnel baute, der ihm und den Wölfen genug Platz bot, um hinein- oder herauszukriechen. Haku setzte den letzten Eisblock. Sofort wurde es im Innern dunkel und still. Das Iglu hatte keine Fenster, und die Eisblöcke schlossen so dicht, dass, selbst wenn es draußen heller Tag gewesen wäre, kein Sonnenstrahl und kein Windhauch ins Innere hätte dringen können. Dennoch erfüllte ein unbestimmtes Halblicht den Raum. 
 
    Nicht lange, und schon bedeckten die ersten Schneeflocken das Iglu. Haku zog seine Seehundjacke aus, breitete sie auf dem Boden aus wie einen Teppich und ließ sich im Schneidersitz darauf nieder. Es war bereits fühlbar wärmer. 
 
    Das wohlvertraute Kratzen von Krallen erklang im Eingangstunnel. Im nächsten Moment kroch Nikito hindurch, gefolgt von Tia, Joron und Jorinde. Als Letztes kam Janur, wie immer mit fest geschlossenem Kiefer. Haku ertrug es nicht, seinen abweisenden Gesichtsausdruck zu sehen. Stattdessen griff er nach seinem Beutel. Er war, seit er die Seehundjacke und die Fäustlinge trug, weit weniger prall gefüllt, dennoch fühlte sich sein Gewicht in Hakus Händen beruhigend an. Er trug genug Trockenfisch für die nächsten paar Wochen bei sich. Haku nahm einen der steifgefrorenen Fische aus dem Beutel und hackte ihn mit seinem Jagdmesser entzwei. Es fiel ihm nicht schwer, sparsam zu sein. Seit Januschs Tod war er nicht mehr hungrig gewesen, und obwohl er seit ihrem Aufbruch am Morgen nichts mehr zu sich genommen hatte, kaute er nur lustlos auf dem Stück Fisch herum. Schließlich schob er den Rest wieder in seinen Beutel zurück. 
 
    Der Schnee bedeckte das Iglu nun fast vollkommen. Haku hob den Blick und beobachtete, wie die letzten hellen Flecken sich schlossen. Im Dunkeln konnte Haku die Gestalten der restlichen Wölfe kaum mehr ausmachen, nur Jorindes Fell leuchtete zu ihm herüber. Nikitos Brust hob und senkte sich gleichmäßig auf seinem Schoß. 
 
    Die Wölfe um ihn herum schliefen friedlich. Nur Janurs bernsteinfarbene Augen blitzten in der Dunkelheit auf. Haku wandte den Blick ab. Er fühlte sich schuldig an dem Tod seines Bruders. Ohne ihn wäre Janusch nicht über die Berge gelaufen. Ohne ihn wäre er jetzt noch am Leben. 
 
    Er musste eingeschlafen sein, denn als Kratzen aus dem Tunnel drang, schrak er auf. Die kräftige Gestalt Jelans zwängte sich durch den Eingang, gefolgt von Ronja, die mit ihrem schwarzen zottigen Fell wie der Albtraum eines Rens aussah. Beide schüttelten sich, dass die Flocken nur so stoben. Ronja trottete ohne ein Wort zur gegenüberliegenden Seite des Iglus und ließ sich dort zu Boden fallen. 
 
    Es schneit stärker, sagte Jelan. Ein Sturm zieht auf.  
 
    Haku hörte die Sorge in seiner Stimme. 
 
    »Wo sind Nala und der Graue?«, fragte er. 
 
    Sie bewachen den Eingang, sagte Jelan. Haku hoffte, dass sie draußen nicht zu lange ausharren würden. 
 
    Wieder fiel Haku in einen leichten Schlaf, aus dem er aufschreckte, als Nala ins Innere gekrochen kam. Es war nun sehr warm, und er schwitzte in seiner gefütterten Weste, wagte aber nicht, sie auszuziehen. Der Wind, der um das Iglu heulte, war zu einem Sturm herangewachsen, so stark, dass sie sein Heulen durch die Schneeschicht und die Blöcke aus Eis hindurchhörten. 
 
    Nala schüttelte den Kopf in einer fast menschlichen Geste, ihr sonst so ruhiges Gesicht sorgenvoll. 
 
    Es stürmt, als sei das Ende der Welt da, sagte sie. Ich konnte nicht länger ausharren. Ich musste lange graben, bevor ich den Eingang freigelegt hatte; hätte ich noch länger gewartet, ich hätte ihn vielleicht nicht mehr gefunden. 
 
    Die anderen Wölfe hatten sich bei ihren Worten aufgesetzt, einer nach dem anderen, und lauschten gebannt, nur Jorinde lag weiterhin zusammengerollt, sich dessen nicht bewusst, was um sie geschah. 
 
    Und der Graue?, fragte Janur schließlich. 
 
    Sie alle schraken bei seinem Kläffen zusammen. Es war das erste Mal seit Januschs Tod, dass er gesprochen hatte. 
 
    Nala saß da, die Vorderpfoten nebeneinandergestellt, den Schwanz um ihren Körper gelegt, bekümmert, ihnen solche Nachricht geben zu müssen. 
 
    Er ist dort draußen irgendwo, sagte sie leise. Er roch etwas im Wind und lief in den Sturm hinaus. Er kennt den Norden besser als wir alle. Dennoch … 
 
    Sie schüttelte den Kopf und verstummte. 
 
    »Wann?«, fragte Haku in die Stille. »Wann ist er fortgelaufen?« 
 
    Vor einigen Stunden, sagte Nala. 
 
    Es gab nichts, was sie tun konnten. Haku streckte sich auf seiner Seehundjacke aus, so nah bei Nikito, dass ihr Atem sich vermischte, aber der Schlaf kam nicht. Schließlich setzte er sich wieder auf. Janurs Augen waren immer noch auf ihn gerichtet. 
 
    »Was denkst du, wie lange es noch dauern wird, bis wir die Schwarze Stadt erreichen?«, fragte er Nala, um die Stille zu füllen. 
 
    Lange, sagte sie. Die Schwarze Stadt ist viele Tagesläufe von hier. 
 
    Janur sagte nichts, aber Haku konnte in seinem Blick seine Gedanken lesen: Falls wir dort ankommen. 
 
    Warum müssen wir überhaupt dorthin?, knurrte Ronja. Wäre es nicht besser, zurückzukehren, solange wir noch die Kraft dazu haben? 
 
    Nala richtete sich auf. 
 
    Niemand hat dich gezwungen mitzukommen, sagte sie scharf. Unsere Ahnen haben von einer großen Gefahr im Norden gesprochen und uns gebeten, Haku dorthin zu bringen. Dass du dich uns angeschlossen hast, war allein deine Entscheidung. 
 
    Ronjas Fell sträubte sich. Ich fürchte mich vor keiner Gefahr, die uns dort begegnen wird, knurrte sie. Aber was, wenn wir gar nicht dort ankommen? Janusch ist tot. Wer wird als Nächster sterben? 
 
    Janusch, begann Nala und hielt dann inne. Trauer ging in Wellen von ihr aus. 
 
    Haku ertrug es nicht länger. Er zog seine Jacke an, sprang auf und war in wenigen Schritten am Tunnel. Dort ließ er sich auf Hände und Füße nieder und kroch hinein. 
 
    Haku, japste Nala hinter ihm. Was hast du vor? 
 
    Haku antwortete nicht. 
 
    Der Tunnel war gerade groß genug, sodass er hindurchrobben konnte. Das Ende war unter Schnee begraben, und Haku stieß mit bloßen Händen gegen die weiße Wand und brach durch. Er hatte seine Fäustlinge vergessen, aber er kehrte nicht um. Eiskalter Wind peitschte ihm ins Gesicht, als er den Kopf aus dem Tunnel steckte, und nahm ihm den Atem. Haku zwängte sich, so schnell er konnte, ins Freie, stand auf und drehte sich aus dem Wind. Er nahm einen tiefen Luftzug. Er war so kalt, dass er in Hakus Lunge brannte. Seine Finger schmerzten. Bald würde er jegliches Gefühl in ihnen verlieren, und dann würde es nicht mehr lange dauern, bis der Biss des Frostes sichtbar werden würde. Er hatte Makiri gesehen, die von einem Sturm überrascht worden waren. Er wusste, was geschehen würde. Zunächst würden sich seine Hände weiß färben wie Eis, nur um in wenigen Tagen schwarz zu werden und schließlich abzufallen. Es gab nicht wenige Makiri, denen Finger fehlten oder die ein Loch in ihrem Gesicht anstelle der Nase hatten. 
 
    Haku hielt mit einer Hand, die schnell taub wurde, seine Kapuze ins Gesicht und spähte in den Sturm hinaus. Er musste sich nach vorne lehnen, um von der Gewalt des Windes nicht zurückgetrieben zu werden. 
 
    »Grauer!«, schrie er, und wieder: »Grauer!« 
 
    Es war zwecklos. Der Sturm riss die Worte von seinen Lippen. Er tat einen Schritt und einen weiteren und blickte dann zum Iglu zurück, dessen Umrisse sich bereits in dem Schneegestöber auflösten. Noch einen Schritt, und er würde sich im Sturm verlieren. Er zögerte. Es war Wahnsinn, aber er konnte nicht ins Iglu zurückkehren. Er ertrug Janurs Blick keinen weiteren Moment. Er wandte sich ab und tat noch einen Schritt in den Sturm hinein, als sich scharfe Zähne um seinen Knöchel schlossen. 
 
    »Janur!«, rief Haku. »Lass mich los!« 
 
    Nicht, bevor du nicht Vernunft angenommen hast, knurrte der Wolf. 
 
    »Du verstehst das nicht«, sagte Haku. »Ich muss den Grauen finden, bevor ihm etwas passiert. Sonst … sonst kann ich nicht mehr mit mir leben!« 
 
    Ich verstehe sehr gut, sagte Janur an Hakus Knöchel vorbei. Du denkst, dass Januschs Tod deine Schuld war, und der Schmerz, wenn du daran denkst, ist so groß, als hätte jemand seine Zähne in dein Fleisch geschlagen. So groß, dass du lieber stirbst, als dich ihm zu stellen. 
 
    Haku, der versucht hatte, sich aus dem Griff des Wolfes zu befreien, wurde still. 
 
    Ich verstehe, weil ich jeden wachen Augenblick dasselbe fühle, sagte Janur. Und selbst im Traum sehe ich, wie Janusch an mir vorbeifliegt, so nah, und ich nichts tun kann, um ihn aufzuhalten. Und trotzdem laufe ich weiter. Und weißt du was? Nala hat recht. Jeder Einzelne von uns hat sich dazu entschieden, dich zur Schwarzen Stadt zu begleiten. Auch Janusch. Er wusste, dass es gefährlich sein würde, er wusste, dass er dabei sterben konnte, aber er hat es trotzdem getan. Ihm diese Last jetzt abzunehmen, ist, ihn wie einen Welpen zu behandeln. Er hat Besseres verdient. Und deswegen komm jetzt mit mir zurück. Ich habe bereits einen Bruder verloren. Ich würde es nicht ertragen, einen zweiten zu verlieren. 
 
    Haku blinzelte die Tränen weg. 
 
    »Was ist mit dem Grauen?«, fragte er. 
 
    Der Graue kann auf sich selbst aufpassen, sagte Janur. Er weiß, was er tut. 
 
    Haku nickte, und Janur ließ von seinem Knöchel ab. Der Eingang war bereits wieder mit einer dünnen Schicht Schnee bedeckt. Haku fegte sie mit tauben Händen weg und zwängte sich durch den Tunnel. Sofort war es, als seien seine Ohren mit Watte verstopft. Als er das Innere erreichte, sprang Nala auf und wusch ihm mit ihrer Zunge das Gesicht. Die anderen Wölfe waren wach geworden und betrachteten ihn aufmerksam, Ronja lag mit angelegten Ohren am Rand. Haku ließ sich auf seinem alten Platz zu Boden fallen, neben Nikito, der immer noch schlief. 
 
    Seine Zähne schlugen hart aufeinander, und er zitterte am ganzen Körper. Janur und Nala legten sich auf ihn, genau wie Tia und Joron. Jorinde legte sich an seine Seite. Gemeinsam wärmten sie ihn, bis er aufhörte zu zittern und sein Herzschlag sich beruhigte. 
 
    Als Haku wieder erwachte, war etwas anders als zuvor. Um ihn wachten die Wölfe einer nach dem anderen aus ihrem Schlummer, gähnten, streckten sich, hoben die Köpfe und stellten lauschend die Ohren auf. Es war noch immer dunkel, aber Haku glaubte, etwas gehört zu haben, was ihn geweckt hatte. Doch sosehr er auch seine Ohren anstrengte, nicht das geringste Geräusch drang zu ihnen. Das Iglu war in vollkommene, unheimliche Stille gesenkt. 
 
    Der Sturm hat aufgehört, sagte Tia. 
 
    Bevor einer von ihnen auch nur eine Pfote heben konnte, sprang Nala auf und zwängte sich durch den Tunnel. Janur folgte ihr, dann Jelan und schließlich Haku. Ungeduldig grub Nala sich ihren Weg durch die Schneedecke. Sie sprang ins Freie und winselte aufgeregt. Es klang beinahe so, als hätte sie Schmerzen. 
 
    »Nala!«, rief Haku. »Nala, geht es dir gut?« 
 
    Nalas Winseln endete so plötzlich, wie es begonnen hatte. Jelan kroch ins Freie, und Haku folgte ihm. Einen Moment glaubte er, wieder im Innern des Iglus zu sein, so still und dunkel war es. Dann blickte er nach oben und sah die Sterne. Es waren nur wenige, denn Wolken verhüllten immer noch den Himmel, aber ihr schwaches Licht fiel direkt in Hakus Herz. Aus dem Augenwinkel sah Haku, wie Jelan sich auf die Hinterpfoten sinken ließ, scheu, beinah andächtig, und er wandte sich um. 
 
    Vor ihnen saß der Graue. Sein Fell war mit Schnee verkrustet, Schnee war um seine Augen und bedeckte seine Schnauze. Er saß da wie einer der Alten, ein Gott, dem Eis und Schnee so wenig anhaben konnten, als sei er aus diesen gemacht. Haku tat einen Schritt auf ihn zu. Er wollte ihm um den Hals fallen, so froh und erleichtert war er, ihn zu sehen, aber wie immer siegte die Ehrfurcht, die er in seiner Gegenwart verspürte. Nala hatte sich an den Grauen geschmiegt und leckte sein Gesicht ab. Nikito trottete an seine Seite und ließ sich dort nieder, gefolgt vom Rest des Rudels, das sich um ihn sammelte. 
 
    Nicht weit von hier, sagte der Graue, ist eine Herde Rentiere. Ich nahm ihre Spur während des Sturms auf. Sie sind geschwächt und können sich nicht aus dem Schnee befreien. Noch leben sie, aber wir müssen uns beeilen, sie zu reißen, bevor ihre Körper erstarren. Es ist ein Geschenk, das K’tun uns gesandt hat, damit wir uns für die Reise in den Norden stärken. 
 
    Und der Graue hob seine Schnauze gen Himmel und ließ einen Ruf ertönen, so markerschütternd und blutgierig, dass die Erde selbst zu zittern schien, und Haku und die anderen Wölfe fielen in ihn ein. 
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Tkemen ritt durch den regenverhangenen Wald nach Süden. Zumindest glaubte er, dass es Süden war. Er hatte vorgehabt, die Armee und ihre Deserteure so weit wie möglich hinter sich zu lassen, um dann nach Osten umzuschwenken, aber jetzt war er sich nicht mehr sicher, in welche Richtung er überhaupt ritt. Es war schwer, sicher zu sein, da er die Sonne seit Tagen nicht mehr gesehen hatte und der Himmel nachts genauso bedeckt wie am Tag war. Aber es schien wärmer zu werden, und wenn er das Moos auf den verwitterten Stämmen betrachtete, so war es auf der richtigen Seite. Überhaupt schien ihm der Wald mit seinen tropfenden Farnen ein Wald des Südens und nicht des Nordens zu sein. Nein, es war Süden. So sprach Tkemen zu Tika und sich selbst, aber niemand antwortete, außer man zählte das Tropfen und Rascheln, das den Wald um ihn erfüllte, als Antwort. 
 
    Hinter sich her führte er Meerschaum, Elais’ Stute, die er mit rollenden Augen und schnaubenden Nüstern neben dem Zelt angebunden gefunden hatte, und auf sie hatte er die leblose Gestalt der Elfe gebunden. So suchten sie ihren Weg, Tkemen auf Tika voran und Meerschaum mit ihrer reglosen Last hinterdrein, durch Bäche mit von Holz geschwärztem Wasser, und folgten einem Pfad, kaum mehr als eine Spur, der vielleicht nirgendwohin führte. Und abends saß Tkemen an einem Feuer aus moderndem Holz, das keine Hitze gab, nur einen stinkenden, gräulichen Rauch, und blickte in den nichtssagenden Himmel und sorgte sich. Er sorgte sich um viele Dinge, große und kleine. Er sorgte sich, wenn er ein Stück von dem Schinken abschnitt, der um die Hälfte kleiner geworden war, und auch, wenn er ihn in die leere Satteltasche zurückpackte, die zuvor Brot und Früchte gefüllt hatten. 
 
    Er sorgte sich, wenn sein Blick auf Elais fiel, eingewickelt in seine einzige Decke, den leeren Blick in den Himmel gerichtet. Er sorgte sich, wenn er den Verband ihrer Wunde wechselte und sah, dass Eiter das Leinen gelb gefärbt hatte, und er sorgte sich wegen der Metallbänder, die die Handgelenke der Elfe blutig rieben. Dreimal hatte er versucht, sie zu brechen, und dreimal waren die Klingen seiner Katanas von ihnen abgeprallt. Und das Metall der Bänder blieb wie zuvor, silbern glänzend und ohne Makel. 
 
    Die Bäche, die sie querten, waren nach und nach breiter geworden, ihr Wasser reißender und ihre Tiefe unberechenbarer, sodass Tkemen gezwungen war, Tika am Ufer des letzten hinabzuführen, in der Hoffnung, eine Furt zu finden. Er ritt sieben Tage, ohne dass sich etwas änderte, abgesehen davon, dass der Schinken, von dem er zehrte, mit jedem Tag ein Stückchen kleiner wurde, sieben Tage voll schwerer Schauer, die von den tiefhängenden Ästen in seinen Nacken fielen und seinen Rücken hinabrannen, sieben Tage, an denen er jeden Morgen vom eigenen Husten erwachte. Am achten Tag trafen sie auf den Fluss. 
 
    Seine Wasser waren schwarz und klar, seine Strömung rasch, und er war so breit, dass zehn Pferde Kopf an Schweif hätten stehen müssen, um hinüberzureichen. Modernde Baumstämme trieben auf ihm, wie seltsame Schiffe, die nur ab und zu einen Sumpfvogel als Passagier nahmen, oder steckten in grotesken Winkeln in seinem Grund, sodass sich ihre Wurzeln oder Äste wie knochige Hände gen Himmel reckten. Die Bäume des Waldes drängten sich neidisch an seinem Ufer und streckten ihre Zweige hinab, und die Flechten, die wie lange Bärte von ihnen hingen, trieben in seinem Wasser. Wie sie so dort standen, fühlte Tkemen sich an Greise erinnert, missgünstig und stumm, die ihn mit scheelem Blick vermaßen. Was tut der Fremde dort?, schienen sie zu wispern. Er ist jung, so jung, und er trägt zwei Schwerter aus blankem Stahl. Packt ihn und würgt ihn und drückt ihn in den Strom, dass er stumm werde wie wir. So schienen sie zu sprechen, und Tkemen schauderte es. 
 
    Aber ein Fluss war ein Fluss, ein Fluss war ein Weg und hatteRichtung, und Tkemen hatte beides bitter nötig. Also stieg er von Tika und führte sie an dem schlammigen Ufer entlang, über die Wurzeln der Bäume, die sich wie knotige Schlangen in den Boden wühlten. Sie waren zehn Schritte gegangen, als Tika stolperte. Tkemen hielt inne und wartete, bis sie sich wieder aufgerichtet hatte. 
 
    Aber kaum waren sie weitergegangen, als Meerschaum den Halt verlor und mit einem hellen Wiehern in den Fluss fiel. Tkemen fluchte. Er ließ Tikas Zügel fahren und watete zu Meerschaum hinaus, die in diesem Moment die Oberfläche des Flusses durchbrach und zu ihm zurückstolperte. Es waren nur wenige Schritte bis zum Ufer, aber als Tkemen es mit der Stute erreicht hatte, waren nicht nur Meerschaum und Elais, sondern auch er von Kopf bis Fuß mit Wasser getränkt und äußerst schlechter Laune. 
 
    Tkemen führte die Stuten ein wenig vom Fluss weg, der ihnen so übel mitgespielt hatte, bis er eine sandige Stelle fand, suchte Feuerholz zusammen, machte eines seiner stinkenden, rauchenden Feuer, legte die tropfnasse, immer noch bewusstlose Elfe so nah an die Flammen wie möglich, zog sich nackt aus und hängte seine Kleider über den Rauch. Sie würden komplett verdorben werden, aber er hatte größere Probleme. Er verfluchte den Wald, die Regenschauer, den Fluss, die Götter. Als er fertig war, dachte er nach. 
 
    Als das Feuer heruntergebrannt war, zog Tkemen seine klammen Kleider über und machte sich auf die Suche nach einem Baumstamm. Er musste groß genug sein, aber nicht zu groß, und sein Holz musste vom Moder weich geworden sein, sodass es einfach sein würde, ihn auszuhöhlen, aber nicht so weich, dass er auseinanderbrach. Er fand ihn eine Stunde vor Sonnenuntergang und machte sich an die Arbeit. Er benutzte einen schwarzen Stein, den er am Ufer des Flusses gefunden hatte, zwei Handbreit lang und spitz, um das vermoderte Holz auszuschlagen. Der Stein passte gut in seine Faust. Er arbeitete, bis es zu dunkel wurde, schleppte sich dann zum Lager und fiel in einen tiefen traumlosen Schlummer. 
 
    Am nächsten Tag arbeitete er weiter. Gegen Mittag war er fertig. Das Boot war mehr eckig als rund, und es war zweifelhaft, ob es sie tragen würde, aber es war so gut, wie es nur werden konnte. 
 
    Tkemen ließ sich auf dem sandigen Boden nieder und aß den letzten Schinken. Dann zog er das Boot zum Fluss. Er legte es auf die Wurzeln eines Baumstammes und ging zurück, um die Pferde und Elais zu holen. Er trug die Elfe in seinen Armen zum Fluss. Als er sie hochhob, erschrak er. Sie war so leicht geworden. Er legte sie in die Höhlung des Bootes. Einen Moment zögerte er, mit dem Seil in der Hand. Dann rollte er es zusammen und packte es in eine der Satteltaschen. Es hatte keinen Zweck, sie festzubinden. Falls das Boot kippte, würden sie beide in ein nasses Grab sinken, so oder so. Dann band er Meerschaums Zügel am Knauf von Tikas Sattel fest, schlang Tikas Zügel um seine Hand und stieß das Boot in die Strömung. Es wurde schnell von den Wellen erfasst, und einen Augenblick schien es, als würde er es verlieren, aber dann sprang er vom Ufer hinein, und Tika und Meerschaum folgten ihm in die schwarzen Fluten. 
 
    Flussabwärts fuhren sie, die Strömung trug sie rasch an den knorrigen Bäumen vorbei, an Schilfgras und sandigen Bänken, und fort ging es und fort und fort. Es war eine Landschaft aus Grau, fahlem Grün und Schwarz mit Pinselstrichen von kräftigem Violett, wenn sie an einer Bank blühender Weidenröschen vorbeitrieben, die sich ungesehen in den glasigen Augen der Elfe spiegelten. 
 
    Tkemen spürte, wie er müde wurde, die schwarzen Wasser murmelten ein Schlaflied, dessen Worte süß und fremd zugleich waren. Zweimal sank sein Kopf auf seine Brust, und Tikas Zügel drohten seiner Hand zu entgleiten. Zweimal fuhr er auf, von einer Bewegung geweckt, die er aus dem Augenwinkel gesehen hatte, aber wenn er sich umblickte, war da nichts, nur die stetig fortrollenden Wasser des Flusses. Dennoch hatte er etwas gesehen, den Schatten einer Bewegung im schwarzen Wasser. Tkemen zog sein Katana und schloss seine Linke um die Schneide. Der scharfe Schmerz weckte ihn. Er wischte das Blut, das über seine Handfläche lief, an seiner Hose ab, richtete sich auf und blickte um sich. Tika und Meerschaum schwammen noch immer hinter ihnen her, aber ihre Augen waren schreckgeweitet und ihre Nüstern bebten. 
 
    »Magie«, flüsterte er. Der Fluss war derselbe wie zuvor, aber er spürte die Veränderung, die sich über alles andere gelegt hatte, wie ein Schleier, der die Farben wie in einem Traum scheinen ließ, einem Traum, an den man sich beim Aufwachen kaum erinnerte, von dem nur eine Ahnung zurückblieb. 
 
    Tkemen beugte sich aus dem Boot über den Fluss, so weit er es vermochte. Unter ihm zogen dunkle Schatten vorbei wie große Fische. In diesem Augenblick schwoll das Murmeln des Flusses an, und die vielen Wellen vereinten ihre Stimmen zu einer großen Melodie. Eine unwiderstehliche Kraft wirkte auf ihn ein. Seine Lider wurden schwer und seine Glieder bleiern. 
 
    Schlaf, Jüngling. 
 
    Er sah dorthin, woher die Stimme erklungen war. Eine Frau schwamm neben dem Boot, eine Hand hatte sie auf den Bootsrand gelegt, die andere trieb müßig neben ihr. Sie war nackt; Tkemen konnte ihre kleinen Brüste durch das Wasser ausmachen. Ihr Haar war von einem fahlen Grün, wie die Flechten, die die Bäume bedeckten, ihre Haut glatt und faltenlos und so weiß wie die eines Lurches, ihr Mund breit. Aber es waren ihre Augen, die Tkemen gefangen nahmen. Sie standen in ihrem flachen Gesicht weit auseinander und waren von einem dunklen Gold und alterslos. 
 
    »Helft mir«, sagte Tkemen. Es kostete ihn unheimliche Mühe, die Worte auszusprechen. Er versuchte, seine Hand zu heben, aber es gelang ihm nicht. »Bitte.« 
 
    Die Frau vor ihm lachte. Sie warf den Kopf in den Nacken und öffnete den Mund, aber was Tkemen vernahm, war nur das Gurgeln des Flusses. 
 
    Wobei benötigst du Hilfe, Jüngling? Sie öffnete ihre Lippen nicht, dennoch vernahm Tkemen ihre Worte klar und deutlich. 
 
    In einer letzten Anstrengung deutete Tkemen mit dem Kinn zu Elais, die immer noch im Bug des Bootes lag, ihre Augen halb geöffnet, unsehend. 
 
    »Sie stirbt.« 
 
    Dann schlossen sich seine Lider, und das Murmeln des Flusses trug ihn weit hinweg, an einen Ort, an dem es keine Anstrengung und keine Sorge gab, nur den Duft des blühenden Schilfs und den Gesang der Wellen. 
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Elais hatte sich verlaufen. Sie hatte eine Ahnung, dass sie schon sehr lange so lief, ohne Ziel und ohne Erinnerung, woher sie kam, aber sie hatte vergessen, was lange hieß. Sie dachte lange, und eine Reihe von Bäumen tauchte vor ihr auf, hoch und schlank gewachsen, die grünsilbernen Blätter im Wind raschelnd. Elais schritt zwischen ihnen hindurch. Sie betrachtete das Muster aus Licht und Schatten, das vor ihr auf der trockenen Erde spielte, und spürte den Wind auf ihrem Gesicht. Es war ein warmer Wind, der die feine Erde aufnahm und mit sich forttrug, Elais wusste nicht, wohin. Sie dachte: Ich bin in einem warmen Land, dann dachte sie warm und Land. Es schien ihr, als hätten die Worte einmal eine Bedeutung für sie gehabt, aber sie konnte sie nicht mehr greifen, genauso wenig wie sie die Erde greifen konnte, die der Wind mit sich trug. Sie drehte sich, um ihm nachzusehen, aber Bäume und Wind verschwanden. Sie stand in einem Zelt. Sie war nicht überrascht. Sie hatte das Gefühl, als sei sie schon an sehr vielen Orten gewesen, die vor ihren Augen verschwunden waren. Sie wartete. 
 
    Das Zelt war von einem dunklen Blau, so wie der Himmel in der tiefsten Stunde der Nacht. Ihr gegenüber saß eine Frau, über einen Tisch gebeugt, der mit vielen Gegenständen bedeckt war. Elais trat näher. Die Frau hatte feines, fast silbernes Haar, das sie in einem komplizierten Knoten auf dem Kopf zusammengebunden hatte. Sie trug ein Kleid aus mitternachtsblauer … Seide, dachte Elais, dessen weite Ärmel ihr bis über die Handgelenke fielen und ihre Hände fast völlig bedeckten. Elais streckte ihre Hand aus, um mit dem Finger über den Stoff zu streichen, aber als sie ihn berührte, fuhr die Frau auf. Elais schreckte zurück. Die Frau drehte sich um und blickte ihr gerade ins Gesicht. Ihre Haut war von einem hellen Bronzeton. Ihre Augenbrauen und Wimpern waren so silbern wie ihr Haar und fast durchsichtig, aber ihre Augen waren schwarz und mandelförmig. Sie starrte Elais an, und Elais erwiderte ihren Blick, und Worte formten sich auf Elais’ Lippen, deren Bedeutung sie nicht verstand, die sich aber trotzdem an die Oberfläche drängten. Sie sieht aus wie eine Elfe, dachte sie und erschauderte. Die Frau starrte sie noch immer an, aber nun bemerkte Elais, dass sie leicht an ihr vorbeisah. Langsam drehte sie sich und ließ ihren Blick durch das Zelt wandern. Sie sieht mich nicht, dachte Elais. Stattdessen schaute die Frau zum Zelteingang. 
 
    Einen Herzschlag später wurde die Klappe zurückgeschlagen, und ein Mann in einer purpurroten Uniform trat ein. Er hatte dunkelblondes Haar, das von grauen Strähnen durchzogen war und ihm bis auf die Schultern fiel. Über der Uniform trug er ein Kettenhemd, dessen Glieder sich wie die Schuppen einer Schlange an seinen Körper schmiegten, und hohe Stiefel aus weichem Leder. Auf seinen Rücken waren kreuzweise zwei Schwerter geschnallt. 
 
    »Herrin«, sagte er und kniete nieder. 
 
    Die Frau musterte ihn einen Moment kühl. 
 
    »Ihr seid spät, Hauptmann«, sagte sie. 
 
    Der Mann vor ihr erwiderte nichts und begegnete ihrem Blick, ohne mit der Wimper zu zucken. 
 
    »Nun gut«, sagte die Frau schließlich. »Steht.« 
 
    Der Mann erhob sich. Die Frau wandte sich wieder dem Tisch aus dunkel poliertem Holz zu und beugte sich über ihn. Elais sah nun, dass Papiere ihn bedeckten. Eines davon war aufgerollt und auf beiden Seiten beschwert, mit einem Tuschefass und einer Figur aus Jade. Hinter den Papieren stand ein runder Spiegel, etwa tellergroß, mit einem Rahmen aus dunklem Holz. 
 
    »Was gibt es Neues?«, fragte die Frau. Sie blickte in den Spiegel. Elais trat vor und sah über ihre Schulter. Zum zweiten Mal kroch ein Schauer ihren Rücken hinauf. Der Spiegel war leer. Nichts war in ihm zu sehen außer seiner blank polierten Oberfläche. 
 
    »Wir haben sie verloren«, sagte der Hauptmann. »Unglücklicherweise hat der Regen ihre Spuren verwischt. Sie könnten inzwischen überall sein.« 
 
    Die Frau wandte ihren Blick vom Spiegel ab und begann stattdessen mit der Figur aus Jade zu spielen. Es waren ein Mann und eine Frau, in einer leidenschaftlichen Umarmung gefangen. 
 
    »Unwichtig«, sagte sie schließlich. »Unser Informant wird uns bald verraten, wo sie sich befinden.« 
 
    »Wenn ich meine Herrin daran erinnern darf«, sagte der Hauptmann, »so war die Übergabe der Gefangenen eine Hauptbedingung für die Kooperation mit ihm. Er wird nicht erfreut sein, von ihrem Entkommen zu hören.« 
 
    Die Frau öffnete ihre Hand, und die Jadestatue fiel mit einem dumpfen Knall auf das Holz des Tisches. Sie wandte sich dem Hauptmann zu, der unwillkürlich einen Schritt zurücktrat, sich dann aber straffte. Die Frau ging auf ihn zu. Sie legte ihre Hand auf die Schulter des Mannes in einer scheinbar freundlichen Geste, aber Elais sah, wie ihre Knöchel weiß wurden, so sehr krallten sich ihre Finger in seine Schulter. Die Frau beugte sich vor, bis ihre Lippen nur noch wenige Fingerbreit von dem Ohr des Mannes entfernt waren. 
 
    »Er wird kooperieren«, wisperte sie, ihre Stimme deutlich in der Stille des Zeltes. »Wenn er Ferian möchte.« 
 
    Sie richtete sich auf und nahm ihre Hand zurück. Das Kettenhemd glühte weiß, wo sie es berührt hatte, und Fäden von Rauch stiegen von dem Seidenhemd des Mannes auf, das sich unter dem Metall schwarz verfärbt hatte. 
 
    »Ganz wie meine Herrin meint«, sagte der Hauptmann ruhig. 
 
    »Was ist mit der Elfe?«, fragte die Frau nach einer Pause. 
 
    »Sie ist ebenfalls entkommen. Sie muss fremde Hilfe gehabt haben, denn wir fanden die Überreste der Ketten, mit denen sie gebunden war.« 
 
    »Nur die der Ketten? Ihr habt nichts weiter gefunden?« 
 
    »Nur die der Ketten«, bestätigte der Hauptmann. 
 
    Die Frau lachte. Elais zuckte zusammen. 
 
    »Dann ist sie nicht entkommen«, sagte die Frau atemlos. »Sie ist immer noch gebunden, und wer immer ihr geholfen hat, schleppt eine tote, nutzlose Last mit sich. Wisst Ihr, wer es war?« 
 
    »Vielleicht«, sagte der Hauptmann. »Vor dem Sturm sah ich einen Nairi durch das Lager gehen. Ich dachte mir nichts dabei, aber wenn ich nun an sein Gesicht zurückdenke, glaube ich, ihn zu kennen.« 
 
    »Wer war es?«, fragte die Herrin. 
 
    »Sein Name ist Tkemen ai Nairi.« 
 
    »Was macht Euch so sicher, dass er nicht zu unserem Heer gehört?« 
 
    »Am Tag Eurer glorreichen Thronbesteigung«, sagte der Hauptmann, »tötete er seinen Meister und floh aus Rilah.« 
 
    »Wenn er gegen uns arbeitet, werde ich ihn finden. Es ist gut. Ihr könnt gehen.« 
 
    Der Hauptmann verbeugte sich und verließ das Zelt. 
 
    Elais wandte sich um, um einen weiteren Blick auf die Frau zu werfen, aber das Zelt war verschwunden. Sie stand in einem Saal aus rosa geädertem Marmor, so weit und hoch, dass sie ihren Kopf in den Nacken legen musste, um die Decke zu erkennen. Helles Tageslicht flutete über die Balustrade des Balkons, der den Blick auf die Gärten einer Stadt freigab, wie Elais noch keine gesehen hatte. Die Straßen waren von dem Treiben eines Markttages erfüllt, aber die Geräusche wehten nur schwach zu ihr herauf. In der Ferne streckten sich blaue Berge in den Himmel. 
 
    Geblendet trat Elais näher, aber als sie auf den Balkon hinaustreten wollte, bemerkte sie, dass dort bereits jemand stand. Es war eine Frau, hoch und schlank gewachsen. In der warmen Luft des Tages trug sie ein weißes Gewand, das ihren Rücken und ihre linke Schulter frei ließ. Ihre Haut war beinahe ebenso weiß wie das Tuch, das in einem komplizierten Muster um sie geschlungen war. Helles silberblondes Haar fiel ihr in unzähligen Zöpfen, in die in regelmäßigen Abständen Perlen aus grüner Jade geflochten waren, gerade bis zur Hüfte hinab. Elais’ Kehle wurde trocken. Ihr Herz schmerzte und schien aus ihrer Brust springen zu wollen. Sie wich zurück. Als hätte sie ihren Blick gespürt, wandte die Frau sich um und spähte in den Saal hinein. Ihre Gesichtszüge ähnelten denen der Frau aus dem Zelt. Sie hatte hohe Wangen und mandelförmige Augen von einem dunklen, fast schwarzen Grün. 
 
    Sie durchquerte den Saal mit leichten Schritten und kam vor einem Podest zum Stehen, das die Mitte des Raumes ausfüllte. Elais zögerte. Ihr Herz schlug immer noch so stark in ihrer Brust, dass es schmerzte, und sie wünschte nichts mehr, als wieder in dem Hain zu stehen, dessen warmer Wind ihre Haut liebkost hatte, weit weg von der Frau. Etwas an ihr erfüllte sie mit einer Ahnung unabwendbaren Verderbens. Aber die Frau tat nichts, was Elais’ Furcht gerechtfertigt hätte. Sie stand vor dem Podest aus rosafarbenem Marmor und blickte auf etwas vor ihr. 
 
    Elais fasste sich und trat näher. In das Podest war ein schwarzer Stein eingelassen. Er war achteckig und etwa so groß, dass Elais ihn mit ihren Armen hätte umfassen können, und vollkommen glatt. Kein Staubkorn trübte seine Oberfläche, trotzdem glänzte er nicht. Elais machte noch einen Schritt. Sie war nun so nah, dass sie den Stein mit ausgestrecktem Arm hätte berühren können. Sie beugte sich über das Podest und starrte in seine Tiefen, aber je länger sie den Stein ansah, desto seltsamer wurde ihr. Es war, als ob dort kein Stein läge, als ob sich mitten in dem lichtdurchfluteten Saal ein Loch auftat, so tief, dass kein Sonnenstrahl seinen Grund erreichte. Es war, als ob sie blind geworden sei. 
 
    Die Frau hatte ihre Hände flach auf den Stein gelegt und hielt die Augen in Konzentration geschlossen. Gerade als Elais’ Aufmerksamkeit zu wandern drohte, sprach sie. 
 
    »Atossa«, sagte sie. 
 
    Artystone. 
 
    Elais zuckte zusammen. Es war die Stimme der Frau im Zelt gewesen, die sie gehört hatte, der Frau in mitternachtsblauer Seide. Sie warf einen weiteren Blick auf die Frau vor ihr, die nun ihre Augen öffnete und in die Tiefen des Steins starrte. 
 
    »Gibt es Neues?«, fragte diese. 
 
    Nichts. Die Anführerin der Schwarzen Gilde ist unauffindbar. Die Elfe ist immer noch gebunden, doch wir wissen nicht, wo sie sich befindet. 
 
    Die Frau schwieg einen Moment, als müsse sie über das Gehörte nachdenken, dann fragte sie: »Und Amastris?« 
 
    Die Falle schließt sich; unser Spion hat ganze Arbeit geleistet. Amastris wird die Armee des Königreichs mit Nebel blenden, und unser Heer wird sie in den Talkessel locken und auslöschen. 
 
    »Es wird Zeit«, sagte die Frau. »Was die Elfe angeht … sie ist keine Bedrohung für uns.« 
 
    Sie ist stark, Schwester. Ich habe sie selbst gebunden, nachdem sie in unsere Hände fiel. Sie ist so stark wie eine von uns. Wenn alle Elfen Kräfte wie sie haben … 
 
    »Die Elfen verstecken sich in ihren Wäldern«, sagte die Frau. »Sie werden sich verstecken, bis wir Feuer an ihre geliebten Bäume legen und ihre Welt zu Asche zerfällt. Sie sind schwach, voller Furcht vor ihrer eigenen Kraft. Und die Elfe ist nur eine. Wir sind drei. Sobald wir die restlichen Sihar unser Eigen nennen, kann uns niemand mehr etwas entgegensetzen.« 
 
    Du kennst die Gesetze der Magie so gut wie ich, Schwester. Alles Starke hat eine Schwäche und alles Schwache seine Kraft. Es war ein Mädchen ohne Magie, das Nathanael zerstörte. 
 
    »Nathanael war wahnsinnig, und er war allein. Wir sind zu dritt. Wenn wir zusammenstehen, kann niemand uns etwas anhaben.« 
 
    Dennoch. Benutze den Sihar, um sie zu finden, damit wir sie endgültig zerstören können. 
 
    »Oh«, sagte die Frau, »aber ich weiß, wo sie ist.« Und sie sah von dem Stein auf und senkte den Blick ihrer dunklen Augen direkt in den Elais’. 
 
    Elais erschrak, aber noch bevor sie etwas tun konnte, verschwand der Saal vor ihren Augen. Doch statt des Hains, den sie herbeigewünscht hatte, sah sie das Gesicht eines Mannes über sich, dessen Wangen in schlaffen Lappen herunterhingen. Seine Augen, von der Farbe wässrigen Blaus, suchten ihr Gesicht ab. 
 
    Sie setzte sich auf. 
 
    »Wo bin ich?«, fragte sie mit einer Stimme, die von zu langem Schweigen heiser geworden war. 
 
    Der Alte wiegte seinen Kopf. 
 
    »In Torheim«, sagte er schließlich. »Du hast eine lange Zeit gebraucht, um zurückzukommen, Fräuleinchen.« 
 
    »Und wo ist Torheim?«, fragte sie. 
 
    »Das kommt ganz darauf an, wen man fragt«, meinte der Alte. »Dort, wo Theon und Naia sich zum ersten Mal trafen, am Beginn aller Zeit. Oder im Nirgendwo.« Er erhob sich. »Wenn’s dir nichts ausmacht, ich hab noch anderes zu tun.« 
 
    Er deutete auf einen hölzernen Becher, der neben Elais auf dem aus Lehm gestampften Boden stand. Elais griff nach ihm und leerte ihn in kleinen Schlucken. Sie war durstig. Sie fühlte sich sehr schwach und fiebrig, und ihr Hals schmerzte, als hätte jemand ein glühendes Eisen hindurchgestoßen. Sie betastete ihn und spürte einen Verband unter ihren Fingern. Sie war verwundet worden … wie? Langsam kehrten die Erinnerungen zurück. Sie war auf dem Weg in den Norden gewesen, um den Schwarzen Stein, den Sihar, zu finden, bevor die Herrinnen es taten, und Thea hatte sie mit ihren Dieben begleitet. Doch statt das Heer, das ihnen den Weg versperrte, zu umgehen, waren sie in einen Hinterhalt gelaufen. Thea! Was wohl mit ihr geschehen war? Und da war noch etwas: Die Frauen in ihrem Traum – die Herrinnen? – hatten von einer Falle gesprochen, aber Elais konnte sich beim besten Willen nicht mehr erinnern, für wen oder was die Falle gewesen war. Sie hatte das Gefühl, dass es wichtig war, doch je mehr sie sich die Bilder ihres Traumes vor Augen zu rufen versuchte, desto verschwommener wurden sie. 
 
    Sie ließ sich auf die dünne Matratze sinken, die sie von dem kahlen Lehmboden trennte. Sie war müde, so müde, als sei sie viele Meilen gelaufen. Vielleicht würden ihre Gedanken sich klären, wenn sie noch ein wenig schlief. 
 
    Bevor ihre Augen sich wieder schlossen, ließ sie ihren Blick wandern. Der Raum war karg möbliert und düster. Nur wenige schwache Sonnenstrahlen drangen durch die vernagelten Bretter ins Innere. Außer der Matratze gab es einen wackligen Hocker, und die Mitte wurde von einer Feuerstelle eingenommen, über der ein kupferner Kessel hing, seine Oberfläche von Rauch und Asche geschwärzt. Daneben hing eine Teekanne an einem Haken an der Wand, ebenfalls aus Kupfer, deren blank polierte Oberfläche das wenige Licht, das in die Hütte drang, widerspiegelte. Elais glaubte, eine Bewegung in ihr wahrzunehmen, und sah genauer hin. Zwei dunkelgrüne Augen blickten ihr aus ihrer Tiefe geradeheraus ins Gesicht. Sie schauderte. 
 
    »Entschuldigt«, sagte sie zu dem Alten, der ihr bereits den Rücken zugewandt und seine Hand nach dem Türgriff ausgestreckt hatte. »Könntet Ihr bitte die Teekanne mitnehmen?« 
 
    Der Alte wandte sich um und sah sie aus seinen wässrigen Augen an. Sein Blick war unergründlich. 
 
    »Jemand mag keine Spiegel«, sagte er. »Stimmt’s nicht?« 
 
    Er ging die wenigen Schritte zum anderen Ende des Raumes und nahm die Kanne von ihrem Haken. Als er an Elais vorbeiging, erhaschte sie einen weiteren Blick auf ihre kupferne Oberfläche. Aber was ihr aus der Tiefe entgegensah, war nur ihr eigenes Gesicht. 
 
      
 
    *** 
 
      
 
    »Said«, sagte Thea. »Steh auf.« 
 
    Said lag vor ihr, in seine Decke eingehüllt, und nach allen Seiten erstreckte sich die Tundra mit ihrem kurzen silbrigen Gras, das vom Wind hin und her gewendet wurde. Einzig gen Norden wurde die Einöde durch die Berge durchbrochen, die sich dort blau und majestätisch aus der Ebene erhoben. Im Westen und Osten und Süden war nichts, woran das Auge haften bleiben konnte, keine Anhöhe, kein Wäldchen. Doch Thea wusste, dass die Ebene die Armee verdeckte, die immer noch im Süden auf sie lauerte. Nein, gegen Süden reisen konnten sie nicht, und im Norden war nichts als die Berge und hinter diesen wohl eine weitere Einöde, kälter als diese. Kälter … Thea erschauerte. 
 
    Obwohl es Sommer war, waren die Nächte kalt, kälter als sie und die anderen es ertragen konnten. Zarai und Thora lief die Nase, und Zeki hielt sie alle mit seinem rasselnden Husten wach, der von Tag zu Tag schlimmer wurde. Längst war ihr Vorrat an Raki, den sie mit sich geführt hatten, aufgebraucht. Ihr Brot war in der Sturmnacht zu einem nassen Klumpen aufgeweicht worden, und die geräucherten Würste und der Schinken waren genau wie der Laib Käse den Weg alles Irdischen gegangen. Das Einzige, was von Tag zu Tag zunahm, war die schwarze Stimmung, die sich über die Diebe gesenkt hatte. 
 
    Ja, laufende Nasen und gereizte Nerven hatten sie mehr als genug. Wenn sie nur endlich eine Siedlung fänden … 
 
    Sie dachte dies ungefähr zehnmal am Tag. Wenn sie abends um ein schwaches Feuer versammelt waren, dachte sie an wärmende Suppe, sie dachte an einen Mantel aus Wolle oder weichem Samt, wenn sie in den kältesten Stunden der Nacht zitternd erwachte oder der Wind durch ihre dünnen Kleider fuhr, und immer waren ihre Wünsche mit dem einen Gedanken verbunden: Wenn wir nur endlich eine Siedlung fänden … 
 
    Aber seit sie aus dem Lager geflohen waren, hatten sie keine Menschenseele gesehen, keine Jurte, kein verlassenes Gebäude, nicht einmal die Rauchfahne eines Feuers am leeren Himmel, und so ritten sie nach Westen, immer weiter und weiter. Es hätte genauso gut Osten sein können, aber an dem ersten Morgen, nachdem sie der Armee entkommen waren, hatte Thea sich für Westen entschieden, und dabei war es geblieben. 
 
    »Said«, sagte sie wieder mit rauer Stimme. Jedes Wort schmerzte. »Steh auf.« 
 
    Sie hatte ihren trockenen Husten, der langsam, beinahe unmerklich, über sie gekommen war, letzte Nacht in ihrer Decke erstickt, alles, damit niemand ihre Schwäche bemerkte. 
 
    Said stöhnte, aber er blieb in seine Decke eingewickelt liegen und rührte sich nicht. Thea spürte die Blicke der anderen in ihrem Rücken. Plötzliche Wut überkam sie. Sie holte aus, aber bevor ihr Fuß auf Saids Rippen traf, schloss sich eine Hand um ihren Knöchel. 
 
    »Nicht«, sagte Ladis. Sie beugte sich über Saids Lager. »Said. Bitte steh auf. Wir müssen weiter. Wir sind alle müde …« 
 
    Mitten im Satz hielt sie inne. Sie ergriff die Decke und zog sie mit einem Ruck zurück. Theas Atem stockte. Saids Haut hatte einen ungesunden Grauton angenommen, alles Blut schien ihm aus dem Gesicht gewichen zu sein. Schweißperlen standen auf seiner Stirn und sammelten sich trotz der Kühle des Tages in seinem Nacken, und ein kaum unterdrückter Husten schüttelte seinen Körper, der sich hager – viel hagerer als Thea ihn in Erinnerung hatte – unter seinen Kleidern abzeichnete. 
 
    Wann hat er so viel Gewicht verloren?, dachte sie und fragte sich gleichzeitig, wann sie ihn das letzte Mal gesehen hatte, nicht als Untergebenen, sondern als Freund, als Menschen, der wie sie selbst unter Kälte und Hunger litt, der Schmerzen spürte und der von Müdigkeit und Ungemach besiegt werden konnte. Irgendwann, sie konnte den Moment nicht mehr benennen, hatte sie angefangen, sich auf ihn zu verlassen, als jemand, der ihre Launen ohne Murren oder Unwillen ertrug, jemand, der keine Angst kannte und stets an ihrer Seite war. 
 
    »Said«, sagte Ladis. »Was ist passiert? Hast du Schmerzen?« 
 
    Aber Said antwortete nicht. Er schien in einen unruhigen Schlaf gefallen zu sein, denn ein Zucken lief über sein Gesicht, und als Ladis ihre Hand auf seine Stirn legte und zu Thea aufsah, war sie bleich. 
 
    »Er glüht«, sagte sie. »Aber warum …?« 
 
    »Seine Wunde«, sagte Thea. Ihre Stimme war so heiser, dass sie ihre eigenen Worte kaum verstehen konnte. »Seine Pfeilwunde. Im Arm.« 
 
    Die anderen waren inzwischen näher getreten, Neugier und Besorgnis spiegelten sich auf den Gesichtern. Sie alle blickten stumm auf den Bewusstlosen hinab, während Ladis an Saids purpurrotem Hemd zog, um seine Schulter zu entblößen. Aber das Hemd klebte an seinem Arm, dort, wo der Pfeil eingedrungen war, als wäre es mit ihm verwachsen. Ladis zog einen Dolch aus den Falten ihres Reitrocks. Sie setzte ihn an Saids Arm an, und der Stoff riss mit einem hässlichen Geräusch. 
 
    Thea holte zischend Atem. Um sich hörte sie die anderen Diebe nach Luft schnappen. Die Wunde, die vor wenigen Tagen noch ein blutverkrusteter achteckiger Stern gewesen war, hatte ihre Gestalt geändert. Die Haut ringsum war in einem hässlichen Rot entflammt, und Eiter verlieh ihr einen ungesunden Schein. Ein roter Strich kroch von ihr fort, Saids Arm hinauf. Thea wurde übel. Sie hatte oft getötet in ihrem Leben, aber die Krankenbetten, wo sich die Wunden der unglücklicheren Diebe nach einem Beutezug in verrottetes Fleisch verwandelten und sie von innen heraus verfaulen ließen, hatte sie stets gemieden. Sie wusste nur aus den Erzählungen, was mit denen geschah, denen keine rasche Hilfe zuteilwurde, kannte den Gestank von Krankheit und Tod nur vom Vorüberlaufen – Gestank, der auch jetzt wieder ihre Nase kräuselte und sie würgen ließ; der Gestank nach verrottendem Fleisch. 
 
    »Theon«, sagte Joren, aber er sagte es mit tonloser Stimme, als glaube er selbst nicht, dass die Anrufung des höchsten Gottes Said helfen könne. Dann fasste er sich und meinte: »Wir müssen handeln, und rasch, sonst stirbt er. Seht ihr den Teufelsfinger? Wenn er sein Herz erreicht, wird es zu spät sein.« 
 
    »Aber was sollen wir tun?«, fragte Arif. Wie alle Männer der Myr war er nicht in der Heilkunst ausgebildet, die nur wenigen eingeweihten Frauen überlassen war. Er wirkte so hilflos, wie Thea sich fühlte. Umsonst durchgrub sie ihre Erinnerungen nach etwas, irgendetwas, was ihr nun helfen konnte. Doch das Verbinden von Wunden und Zerstoßen von Kräutern war nie Teil ihrer Ausbildung gewesen – war ein Mitglied der Gilde verletzt, holten sie einen Heiler, das war alles. 
 
    Joren zögerte, als er sah, dass alle Augen auf ihn gerichtet waren. Dann sagte er: »Wir müssen den Arm abnehmen, und schnell, bevor der Teufelsfinger höher als seine Schulter reicht.« 
 
    Einen Augenblick herrschte atemlose Stille, nur der Wind strich weiterhin um die Gruppe und erfüllte mit seinem Brausen Theas Ohren. 
 
    Dann sprachen sie alle gleichzeitig. 
 
    »Bist du sicher …?«, begann Ladis, während Arif in der Zunge der Myr fluchte und Kalil, Karim und Zeki mit Ausrufen ihrem Ekel Ausdruck verliehen. Es gab nichts Schlimmeres bei den Myr als eine fehlende Hand. Einem Mann die Hand abzuhacken, bevor er in die Wüste gejagt wurde, war eine der Strafen für Ehebruch. Thora zeichnete ihren Widerwillen in die Luft. 
 
    Thea übertönte sie alle. 
 
    »Auf gar keinen Fall!« Ihre Stimme, die noch einen Augenblick vorher so rau gewesen war, schnitt durch den Tumult, scharf wie die Schneide eines Dolches. 
 
    Joren wandte sich ihr zu. Seine riesenhafte Gestalt wirkte unbeholfen, und seine großen Hände hoben sich in stummer Bitte. »Es ist der einzige Weg.« 
 
    »Nein, sage ich.« Bei dem Gedanken, wie Joren mit einem Dolch in Saids Arm schnitt, drehte sich ihr der Magen um. Was sollte er danach tun? Ein Dieb mit nur einem Arm war nutzlos. Er würde ein Krüppel sein, auf dem gleichen Stand wie die Bettler, die Einäugigen und Invaliden, die in den Straßen Ferians hausten. 
 
    »Wir haben keine Wahl«, sagte Joren. »Entweder das, oder er wird sterben.« 
 
    »Er wird sowieso sterben«, sagte Zarai mit rauer Stimme. Sie stand ein wenig abseits der Gruppe, seltsam gebückt, als hätte jemand eine große Last auf ihre Schultern geladen. »Denkt nach!«, fuhr sie fort. »Wenn wir ihm hier den Arm abnehmen mit nichts als einem scharfen Dolch, wird er verbluten. Keiner von uns ist ein Heiler. Wir könnten mit genauso viel Erfolg versuchen, einen Heiltrank aus Moos und Flechten zu brauen.« 
 
    Wieder füllte Stille den Raum zwischen ihnen. 
 
    »Nein«, sagte Thea leise. »Nein, das werde ich nicht zulassen.« 
 
    Die Diebe sahen sie an, Joren und Ladis und Thora und Kem, und sie las Mitleid in ihren Augen und eine Hoffnungslosigkeit, die so fest stand wie die blauen Berge nördlich von ihnen. Dennoch wusste sie, dass es einen Weg geben musste, Said zu retten, irgendeinen Weg. Sie dachte daran, wie seine Hand ihre im Dunkeln gestreift hatte, und Schmerz zuckte durch ihre Brust, plötzlich und unerwartet. Gedanken jagten sich in ihrem Kopf, einer sinnloser als der nächste, und dennoch wusste sie, dass es einen Ausweg gab, sie musste ihn nur finden. 
 
    »Thea«, begann Joren, aber sie hob die Hand und er verstummte. Ein Gedanke war ihr gekommen und wieder gegangen, so schnell und leuchtend wie ein Blitz. Westen. Sie ritten nach Westen, seit Tagen schon. Thea drehte sich, bis sie genau nach Westen sah, und ließ ihren Blick über die leere Ebene wandern. 
 
    »Ich kenne diese Gegend«, sagte sie. »Ich war hier bereits einmal, vor langer Zeit. Es gibt eine Siedlung weiter im Westen, in der eine Magierin wohnt. Wenn wir Said rechtzeitig zu ihr bringen, wird sie ihm helfen.« 
 
    Sie sah sich um, bereit, sofort aufzubrechen, aber die anderen standen genau wie zuvor, still wie Statuen im peitschenden Wind. 
 
    »Wer ist diese Frau?«, fragte Zarai. »Warum sollte sie uns helfen? Und warum hast du uns nicht bereits zu ihrer Hütte geführt?« 
 
    »Sie ist eine Freundin von mir«, sagte Thea. Es war eine Lüge. Tatsächlich kannte sie Marijanna kaum, hatte vor drei Wintern höchstens ein Dutzend Worte mit ihr gewechselt. Aber Marijanna hatte ihnen damals geholfen. Vielleicht würde sie es wieder tun. »Sattelt die Pferde!«, befahl sie. »Kalil und Arif, wickelt Said in eine Decke und bindet ihn auf Nacht. Es wird ein langer und harter Ritt.« 
 
    Und sie ging und sattelte Schatten, während der immerwährende Wind um ihre Ohren pfiff und ihr unheilvolle Worte zuflüsterte von Krankheit, Kälte und Tod. 
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Gegen Mittag begann es zu regnen. Es war ein leichtes, kaum spürbares Nieseln zunächst, und die Soldaten scherzten, als könnten sie den Regen so mit Nichtachtung strafen. Doch die Tropfen wurden nicht weniger, sondern mehr und schwerer, und bald trieften Männer und Pferde. Kayas gelber Wollüberwurf war komplett durchnässt und spendete keine Wärme mehr. Teufel schnaubte und schüttelte seine Mähne, von der silberne Tropfen sprühten, und Kayas Haar klebte ihr an Stirn und Nacken. Die Goldammern hatten Zuflucht unter ihrem Überwurf gesucht und schmiegten sich an sie, Lin, die kleinste, kuschelte sich in die Kuhle zwischen ihrem Hals und ihrer Schulter. Kaya hielt Ausschau nach ihrer Mutter, doch sie konnte sie nirgends entdecken. Stattdessen machte sie Gergis vertraute Gesichtszüge in der Menge aus. Sie lenkte Teufel an ihn heran. 
 
    Gergi bemerkte sie und lächelte zu ihr herauf, sein ansonsten helles Haar ein dunkler Helm um seinen Kopf. 
 
    »Na, Kaya«, sagte er, »wie findest du deine Erfahrung als Soldat eines ruhmreichen Heeres? Ich wette, davon erzählst du noch deinen Enkelkindern!« 
 
    Kaya verzog das Gesicht. »Wohl kaum«, meinte sie. »Gergi, warum rasten wir nicht? Warum gibt der Oberbefehlshaber nicht Anweisung, das Lager aufzuschlagen?« 
 
    »Hast du die Neuigkeiten nicht gehört?«, fragte Gergi. Aller Humor war aus seinem Gesicht gewichen. »Kundschafter haben das feindliche Heer gestern gesichtet, viel näher bei uns als erwartet. Wenn wir es nicht aufsuchen, hat es die Möglichkeit, uns einzukreisen.« 
 
    »Und Lord Eisen?«, fragte Kaya. Lord Eisens Tross hatte sich an diesem Morgen von dem Hauptkörper der Armee getrennt und war nach Westen davongezogen. 
 
    »Lord Eisen ist auf dem Weg nach Failin«, sagte Gergi. »Die Armee im Norden hat ihre Zelte abgebrochen und zieht nach Süden.« 
 
    »Wer hat das gesagt?«, fragte Kaya scharf. »Lord Eisen?« 
 
    Gergi hob eine Augenbraue. »Juro hat uns über die Lage informiert. Das wüsstest du, wenn du gestern Nachmittag im Zelt gewesen wärest.« 
 
    Kaya schwieg. Sie war nicht im Zelt gewesen, weil Mira zu der Besprechung gekommen war, und das Letzte, was sie wollte, war, Mira zu begegnen. 
 
    »Sind das neue Wurfscheiben?«, fragte Gergi. Sein Blick glitt über die Scheiben aus glänzendem Metall, die Kaya an dem Band, das über ihren Rücken führte, festgehakt hatte. 
 
    Kaya nickte. 
 
    »Gut«, meinte Gergi. »Du wirst sie in der Schlacht brauchen.« 
 
    Kaya hatte die Scheiben diesen Morgen bei Erik abgeholt. 
 
    »Na endlich«, hatte der Schmied gesagt, als sie außer Atem bei ihm angekommen war, das Lager bereits im Aufbruch begriffen. »Ich dachte schon, ich hätte die ganze letzte Nacht umsonst gearbeitet.« 
 
    Jetzt wusste sie auch, warum er sich so beeilt hatte. 
 
    Abrupt trieb sie Teufel an und sprengte an der Gruppe Izahmir vorbei zum vorderen Teil des Heeres, Matsch und Wasser verspritzend. Dann, einer plötzlichen Eingebung folgend, lenkte sie Teufel scharf nach rechts, von dem Körper des Heeres weg. Geisterhaft tauchte die sanfte Wölbung eines Hügels vor ihr aus dem Nebel auf. Teufel nahm sie, ohne innezuhalten. Als er die Spitze des Hügels erreichte, hob und senkte sich seine Brust von der Anstrengung. Sie zügelte das Pony und lenkte es herum, sodass sie auf das Heer hinunterblicken konnte. Der Nebel, ungewöhnlich für die Jahreszeit, kleidete die Hügel in seine grauen Schwaden. Die sanft rollenden Wiesen, die sie noch am gestrigen Tage durchquert hatten, hatten sich zu Hügeln erhoben, zwischen denen sich das Heer wie ein tausendbeiniges Tier dahinwälzte; aber sosehr Kaya ihren Blick auch anstrengte, es gelang ihr nicht, die Nebelschwaden zu durchdringen, die sich vor der Armee herabgesenkt hatten, dichter, schien es, als zu allen ihren Seiten. Eine Gänsehaut breitete sich auf ihren Armen aus, und sie rieb in dem Versuch, sich zu wärmen, darüber. 
 
    Was ist los?, fragte Mae, die älteste der Ammern, und hüpfte aus dem Schutz des Überwurfs auf den Sattel vor Kaya. Sind wir schon da? 
 
    »Noch nicht …«, setzte Kaya an, aber die anderen Ammern folgten bereits Maes Beispiel. Jil und Fil drängelten sich auf den Sattelknauf, Fin, der Kleinste, ließ sich keck neben Mae nieder, und Lin streckte vorsichtig ihren Kopf zwischen Kayas Haaren hervor. 
 
    Was machen wir hier?, fragte Fil neugierig. Die anderen Erdkriecher sind alle unten. 
 
    »Ich habe ein ungutes Gefühl«, sagte Kaya. »Ich … ich denke, ich möchte einfach sichergehen, dass wir die gegnerische Armee sehen, bevor wir ihnen vor die Füße stolpern. Besonders, wenn sie bereits wissen, wo wir uns befinden.« 
 
    Die Ammern sahen sie mit blanken Augen an. Kaya seufzte. Sie hatte versucht, ihnen in den letzten Tagen zu erklären, was eine Armee war, aber die Ammern interessierten sich einfach nicht für die Belange von »Erdkriechern«. 
 
    Nur Fin wirkte nachdenklich. Woher sollten sie das wissen?, zirpte er. 
 
    »Ich glaube, dass es einen Spion im Heer gibt«, sagte sie und wollte den Ammern das Bild einer geschwätzigen Amsel schicken. Doch stattdessen stieg das Bild Dirks vor ihr auf. 
 
    Das ist der Mann, den wir beobachtet haben, sagte Lin. Der Mann, den deine Freundin mag. 
 
    Kaya schluckte. »Ganz genau«, sagte sie. 
 
    Spricht sie deswegen nicht mehr mit dir?, fragte Jil. Weil du denkst, dass er ein Spion ist? 
 
    Warum gehst du nicht zu eurem Anführer und sagst ihm, dass er ihn vertreiben soll?, fragte Fil und wetzte seinen Schnabel an dem Leder des Sattels. 
 
    Die Ammern waren Kaya auf einmal deutlich zu scharfsinnig. 
 
    Sie setzte zu einer Antwort an, doch Mae kam ihr zuvor. 
 
    Ihr redet wie Nestlinge, sagte sie. Benutzt euren Verstand, bevor ihr sprecht. Wenn Kaya das tut, was ihr sagt, wird der Erdkriecher nicht vertrieben werden, sondern sterben. Und ihre Freundin hat ihn als Gefährten ausgewählt. 
 
    Die anderen Ammern schwiegen betroffen. Wie viele Vögel wählten sie nur ein einziges Mal in ihrem Leben einen Gefährten aus. Fin, Fil, Lin und Jil waren zu jung, kaum Jährlinge, um gewählt zu haben, aber Kaya fragte sich zum ersten Mal, was mit Maes Gefährten geschehen war. 
 
    Aber wenn du recht hast, sagte Lin, und du sagst nichts, wird es dann nicht für dich und deine Freundin und alle anderen Erdkriecher gefährlich? 
 
    »Ich muss einfach sichergehen«, sagte Kaya. Und bis sie einen Beweis hatte, dass Dirk und seine Söldnertruppe wirklich Verräter waren, musste sie die Augen offen halten. 
 
    Ein Hornstoß ertönte, schwach erst, dann wurde er aufgegriffen und hallte von den Hängen wider. Kayas Kopf fuhr herum. Der Tross war beinahe in der Nebelwand verschwunden. Die Truppen, die sich noch durch das Tal wälzten, schienen zu stocken, dann erhob sich ein vielstimmiger Schrei. 
 
    »Das Signal zum Angriff!«, rief Kaya. »Schnell, bringt euch in Sicherheit! Trefft mich wieder, wenn die Schlacht vorbei ist!« 
 
    Sie wartete, bis die Ammern sich in die Luft erhoben hatten, dann drückte sie Teufel die Schenkel in die Seiten, und er stürzte sich den Hügel hinab. Je näher sie dem Heer kamen, desto größer wurde der Lärm, doch Kaya konnte durch den Nebel keine Einzelheiten ausmachen. Vor ihr ertönte Waffengeklirr. 
 
    »Schneller, Teufel!«, schrie sie. 
 
    Teufel streckte seinen kurzen Körper, doch bevor sie auf das Heer trafen, ertönte ein weiterer Hornstoß, und auf einmal scherte Teufel aus. Seine Augen waren weit aufgerissen, und seine Nüstern schäumten. Ehe Kaya es sich versah, preschte sie über seinen Rücken gebeugt nach vorne. Sie versuchte, Teufel zu zügeln, aber er war nicht zu halten. 
 
    »Aus dem Weg!«, schrie Kaya über den Höllenlärm, der sie umgab, hinweg und sandte ein Gebet zu Naia, dass sie keinen der Soldaten, die bis zu den Waden im Matsch standen, über den Haufen ritt. 
 
    Im nächsten Moment tauchte die purpurfarbene Uniform eines Roten vor ihr aus dem Nebel auf. Der Soldat hob sein Krummschwert, doch da hatte sie sich auch schon an den Sattel geschmiegt, und der Hieb zerschnitt die Luft über ihr. Ein zweiter Roter kam auf sie zu, aber der Reiter an ihrer Seite hob seine Lanze, die sich in den Bauch des Ktero bohrte, direkt über dem Sattelknauf des Pferdes. 
 
    Kayas Blut rauschte in ihren Ohren. Sie versuchte, das Bild der Lanze, die aus dem Rücken des Ktero ragte, zu verdrängen, genau wie die Augen des Mannes, die sie über dem Visier seines Helmes angeschaut hatten, bevor er gestorben war. 
 
    Es war keine Zeit, um zu denken, ein dritter Reiter kam bereits auf sie zu. Als seine Streitaxt durch die Luft fuhr, ließ Kaya sich im letzten Moment zur Seite fallen. Sie hielt sich an den Griffen des Übungssattels. Einen Augenblick später war sie wieder obenauf. Sie schwang ihre Beine in einem sichelförmigen Tritt herum, der den Ktero genau in die Seite traf und von seinem Pferd fegte. Kaya wandte sich nach vorne und griff nach den Zügeln, gerade als Teufel durch eine schmale Schlucht schoss. Die Wände der Schlucht öffneten sich vor ihr. Sie wusste nicht, was weiter hinten im Tross vor sich ging, aber die Schar der in Beige und Rot gekleideten Soldaten wich vor dem Ansturm in Blau zurück. 
 
    Ihre Soldaten ergossen sich in den Talkessel und brachen wie eine Welle über das gegnerische Heer herein. Um Kaya waren Waffengeklirr und die Schreie Verwundeter und Sterbender. Während Teufel, seinem Namen gerecht werdend, ins Tal hineinstürzte, zog Kaya ohne nachzudenken ihre Wurfscheiben von ihrem Rücken. Sie kreuzte sie vor sich und fing die Spitze einer Lanze ein, mit der ein Ktero nach ihr stieß. Dann zog sie die Wurfscheiben nach hinten zurück. Die Lanzenspitze fiel sauber abgetrennt zu Boden und wurde von den Hufen der Pferde in den Matsch getreten. 
 
    Ein weiterer Ktero ritt auf sie zu und ließ seine Axt auf sie niederfallen, die sie mit beiden Wurfscheiben vor ihrem Gesicht abfing und ihm mit einer Drehung aus der Hand riss. Sie blickte nach vorne und sah, dass Teufel direkt auf einen Ktero zustürmte, der den Schaft seines Spießes in den Grund gepflanzt hatte und dessen Spitze auf die Brust des Ponys richtete. 
 
    »Teufel, nein!«, schrie Kaya. Sie konnte die Wurfscheiben nicht fallen lassen, aber sie lenkte Teufel mit aller Kraft ihrer Schenkel nach links. Teufel gehorchte, doch es war nicht genug. Der Wurfspieß schrammte an seiner Flanke entlang und hinterließ eine blutige Spur. Das Pony stieß einen schrillen Schrei aus, der in Kayas Ohren gellte, und machte einen Satz zur Seite. Kaya verlor den Halt. 
 
    Sie schlug auf dem matschigen Boden auf. Einen Moment wurde ihr schwarz vor Augen. Dann rappelte sie sich auf und blickte wild umher. Um sie kämpften Soldaten, deren Uniformen durch den Schlamm unkenntlich geworden waren. Teufel war nirgends zu sehen. 
 
    Eine Fanfare ertönte. Von einem Moment auf den nächsten rissen die Ktero ihre Pferde herum, und die Fußsoldaten, die in Gefechte verwickelt waren, befreiten sich und traten den Rückzug an. 
 
    »Sie fliehen!«, rief einer der Soldaten aus ihrem eigenen Heer. »Sie ziehen sich zurück! Verfolgt sie, Männer!« 
 
    Er stieß einen Schrei aus, und einige der anderen Soldaten stimmten mit ein und machten sich an die Verfolgung. Jemand rempelte sie an, und Kaya wurde zu Boden gestoßen. Sie landete mit dem Gesicht im Matsch. Die Fußtritte der Männer gingen über sie hinweg und traten sie immer tiefer in den aufgeweichten Boden. Kaya spürte, wie ihr die Luft ausging. Panisch schlug sie mit Armen und Beinen, aber es war zwecklos. Dann packte jemand ihre Tunika und zog sie nach oben. Kaya spuckte Matsch und Gras und holte in tiefen, keuchenden Atemzügen Luft. 
 
    »Danke«, sagte sie, als sie wieder sprechen konnte. Sie wandte sich um und blickte in Dirks Gesicht. 
 
    »Keine Ursache«, meinte er spöttisch. »Dachte, Mira wird mir das nicht verzeihen, wenn ich ihre beste Freundin hier verrecken lasse.« 
 
    Soldaten liefen immer noch an ihnen vorbei, in Richtung des Kampfeslärms, aber es waren weniger als zuvor, und es war stiller geworden. 
 
    »Haben wir gewonnen?«, fragte Kaya. 
 
    In diesem Augenblick lichtete sich der Nebel, der sie bis jetzt dicht wie Watte umgeben hatte. Sie befanden sich in einem Tal, groß genug, um die ganze Armee aufzunehmen, an dessen anderem Ende eine weitere Schlucht hinausführte. Die Wände des Talkessels erhoben sich um sie her, und auf den Graten erschienen Krieger in beigen und purpurnen Uniformen. Die Klingen ihrer Waffen und Pfeilspitzen blitzten im plötzlichen Sonnenlicht. Die einzigen beiden Ausgänge des Kessels wurden von Kriegern in blutroter Kleidung bewacht, vor denen ihre Soldaten einen hastigen Rückzug antraten, während Pfeile wie Regen auf sie niederfielen. 
 
    »Gefangen wie Ratten in der Falle«, sagte Dirk. Die Wolken, die vorher den Himmel verdunkelt hatten, zogen nun über das Gesicht des Söldners, düster und unheilverkündend. 
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   D as letzte Licht des Tages legte sich auf die hässlichen Hütten Torheims. Die Luft war mit Staub gesättigt, der im Abendlicht leuchtete wie Gold. Tkemen wartete darauf, dass er sich legte, aber ein kaum wahrnehmbarer Hauch trug ihn, sodass sich die Staubkörner hoben und wie Tausende von Pollen durch die Luft tanzten. 
 
    Das Licht in Torheim war anders als sonst wo. Ging Tkemen tagsüber die einzige Straße aus festgestampftem Lehm hinunter, so war es beinahe, als ginge er im Schatten eines Waldes, dessen Wipfel sich seit Anbeginn der Zeit an diesem Ort erhoben hatten, so lange, dass ihre Schatten wie Geister immer noch verweilten. Doch wenn er dann aufsah, die hochragenden Wipfel des Waldes über sich vermutend, so spannte sich nichts weiter als der klare Himmel über ihm. Nur aus der Ferne drang das Rauschen des Waldes und das Gurgeln des Flusses zu ihm herüber. Nachts war das Licht der Sterne gedämpft, als schienen sie durch Blätter und Gezweig, aber nie war das Licht fremder als in den Stunden der Dämmerung, wenn Tag sich in Nacht wandelte oder Nacht in Tag. In der Zeit seines Aufenthalts im Dorf hatte er noch nie gesehen, wie der Himmel sich in Tönen von Rot und Gold färbte, während die Sonne hinter dem dunklen Umriss des Waldes verschwand. Stattdessen waren die Stunden der Dämmerung immer gleich: erfüllt von einem plötzlich heller werdenden, goldenen Licht, als breche die Sonne durch sich lichtendes Laubwerk und schlanke Stämme wie durch einen frühlingshaften Wald, dessen hellgrüne, weiche Blätter noch durchlässig waren. 
 
    »Wir nennen es Naias Stunde«, sagte eine Stimme an seinem Ellbogen. Tkemen zuckte kaum merklich zusammen und richtete seinen Blick auf die alte Frau, die neben ihm stehen geblieben war. Ihr Körper war verschrumpelt wie der letzte Apfel eines langen Winters und zusammengeschrumpft. Lange Strähnen weißen Haares hingen von ihrem ansonsten kahlen Skalp herab, und ihr Gesicht war zahnlos und eingesunken. 
 
    »Wieso das, Baba?«, fragte Tkemen. 
 
    »Vor vielen Jahren, in der Jugend der Welt, lief Theon durch diesen Wald. Er war so jung wie die Welt, die er geschaffen hatte, und zwischen den schlanken Baumstämmen traf er auf Naia. Es war die Stunde zwischen Tag und Nacht, als beide sich zum ersten Mal sahen. Sie rannten durch das Gehölz des Waldes, leicht und rasch wie Rehe. Sie kosteten von Beeren und wilden Früchten und lebten viele Monde so frei wie Vögel. Und Naias Leib schwoll an wie eine Frucht. Aber als Naia gebar, gebar sie eine Tochter mit dem Schwanz eines Fisches und dem Körper eines Menschen, und Theon schauderte es, und er wandte sich ab. Es war wiederum die Stunde zwischen Tag und Nacht, und Licht fiel golden auf ihr Neugeborenes. Naia flehte ihn an, seine Tochter anzusehen, und Theon blickte auf sie hinab und sah, dass Schuppen den Leib seiner Tochter bedeckten, und er wandte sich ab. Und Naia bat ihn ein zweites Mal, und wiederum blickte Theon auf sie, und er sah, dass ihre Haut weiß war wie die eines Lurches und dass sich Häute zwischen ihren Fingern spannten, und wieder wandte er sich ab. Und Naia bat ihn ein drittes Mal, bat ihn um ihrer gemeinsamen Liebe willen. Und Theon warf seinen Blick ein drittes und letztes Mal auf sie, und er sah, dass sie fahlgrünes Haar hatte, so grün wie die Algen, die sich am Grunde eines Tümpels sammeln. Und er wandte sich ab und verließ den Wald in der Stunde der Dämmerung, und er blickte nicht zurück. Da weinte Naia, und ihre Tränen fielen auf das Gesicht ihrer Tochter. Und kurz bevor das letzte Licht des Tages verging, öffnete sie ihre Augen zum ersten Mal. Da sah Naia, dass ihre Augen golden waren, so golden wie das Licht, das in sie fiel, und große Weisheit und großes Leid leuchteten aus ihnen. Theon aber kehrte nie wieder zurück.« 
 
    Das goldene Licht um sie war vergangen, und die Nacht senkte langsam ihre Schwingen auf sie herab. Die Alte schwieg. 
 
    »Aber sie hatte keinen Fischschwanz«, sagte Tkemen. 
 
    Die Alte blickte ihn an. In der hereinbrechenden Dunkelheit konnte Tkemen ihr Gesicht kaum mehr ausmachen. 
 
    »Die Frau, die ich im Fluss gesehen habe«, wiederholte Tkemen, »sie hatte keinen Fischschwanz.« 
 
    »Junger Mann«, meinte die Alte, »willst du sagen, dass ich Lügen erzähle?« 
 
    Tkemen brach der Schweiß aus. 
 
    »Nein, natürlich nicht«, meinte er. »Es ist schließlich nur eine Geschichte. Nicht die Wirklichkeit. Oder?« 
 
    »Geschichten haben mehr Bedeutung, als manche ihnen zugestehen wollen«, sagte die Alte. »Komm nun. Es wird Nacht.« 
 
    Sie ging über die festgestampfte Erde in Richtung einer der Hütten des Dorfes davon, und Tkemen folgte ihr, im Dunkeln über Löcher und Steine stolpernd. 
 
    Die Behausung, unter deren Türsturz sich die Alte und Tkemen hindurchbückten, war rund und bot in ihrer Mitte Platz für ein Feuer. Oberhalb der Feuerstelle war im Dach ein Loch zwischen den vernagelten Holzplanken gelassen worden, aber es erfüllte nur teilweise seinen Zweck, denn trotz des Abzugs füllte sich die Hütte jede Nacht mit beißendem Rauch. Als Tkemen in ihr zum ersten Mal die Augen aufgeschlagen hatte, war er entsetzt gewesen über die Ärmlichkeit der Behausung. Der Boden bestand wie die Straße Torheims aus gestampftem Lehm. Roni – Babas Enkelin –, ihre drei Kinder und Tkemen teilten sich zwei Decken. Jeden Abend, wenn Tkemen sich in seine wickelte, musste er daran denken, dass sie vorher eigentlich Roni und ihr Mann geteilt hatten – so lange bis die Herolde Ferians durch das Dorf gezogen waren und ihn für die Armee angeworben hatten. 
 
    Dies war Tkemens fünfte Nacht hier, und inzwischen hatte er sich an die Kargheit des Raumes gewöhnt. Es gab noch einen geschwärzten Kessel, der an einer Kette über der Feuerstelle hing. Roni war, wie die anderen Frauen des Dorfes, in rauen, handgewebten Stoff gekleidet, der mit Gräsern zu einem gräulichen Braun verfärbt worden war. Die Kinder rannten meist ohne einen Faden am Leib herum, abgesehen von Leroy, der unter seinem bräunlichen Hemd eine Hose aus feinem Stoff in Königsblau trug. Tkemen konnte nur raten, wie das Stück Stoff seinen Weg ins Dorf gefunden hatte. 
 
    Weil Ronis Haus das größte im Dorf war und wegen der runden Feuerstelle versammelten sich hier in den Abendstunden manchmal die anderen Dorfbewohner, um ein Glas selbstgebrannten Wurzelschnaps zu trinken, den sie Kasaaht nannten. Heute Abend war es relativ ruhig, nur Petru, der Alte, in dessen Hütte Elais schlief, saß mit untergeschlagenen Beinen am Feuer. 
 
    »Was ist mit Vadin?«, fragte die Alte. 
 
    Vadin lag direkt an der Wand der Hütte, eingewickelt in eine Decke. Seine Brust hob und senkte sich im Schlaf, und sein Gesicht war gerötet. 
 
    »Es geht ihm nicht gut«, sagte Roni leise. Sie sprach immer mit leiser Stimme, als hätte sie von dem Geflüster der Blätter sprechen gelernt, und ihre dunklen Augen waren groß in dem bleichen Gesicht. Tkemen fiel es schwer, ihr Alter zu schätzen, aber sicher zählte sie nicht mehr als zwanzig Winter. »Er wollte heute nichts essen, und von dem, was ich ihm gestern gab, hat er nichts bei sich behalten.« 
 
    Baba schnalzte missfällig mit der Zunge. »Ich werde ihm einen Trank zubereiten. Zerstoßene Weidenrinde sollte das Problem lösen. Oder Alraune …« Ihre Worte fielen zu einem Murmeln ab. 
 
    Tkemen ließ sich im Schneidersitz neben Petru nieder, der seine wässrigen Augen sofort auf ihn richtete. Wie immer hatte Tkemen das Gefühl, dass der Alte schärfer und mehr sah, als er zugab. 
 
    »Wie geht es Elais?«, fragte Tkemen. »Ist sie erwacht?« 
 
    »Keine Angst«, sagte der Alte. »Ich hab Toni gebeten, ’n Auge auf sie zu hab’n. Wenn sie erwacht, bist du der Erste, der’s erfährt.« 
 
    Tkemen nickte, aber im Geheimen war er beunruhigt. Seitdem der Alte die eisernen Bänder zerbrochen hatte, war Elais erst einmal erwacht, nur um sofort wieder einzuschlafen. Als er Petru gefragt hatte, wovon sie gesprochen hatte, hatte der Alte ihn mit seinen wässrigen Augen fixiert und nur gesagt: »Frag sie, wenn sie wieder aufwacht.« 
 
    Das war vor drei Tagen gewesen, und mit jedem Tag, der verging, wuchs die Beunruhigung, die Tkemen erfüllte, ein harter Knoten in seinem Bauch, der sich immer schlechter ignorieren ließ. Was sollte er tun, wenn Elais nicht mehr erwachte? Was sollte er überhaupt tun? Thea war tot und Elais nicht auf dem Weg Richtung Norden, wie sie es geplant hatten. Machte es Sinn, die Himmeltürmenden Berge zu überqueren, wenn er nur einen der Schwarzen Steine zerstören konnte? 
 
    Der Alte, dessen Blick ihn nicht verlassen hatte, wandte sich Leroy zu. 
 
    »Wer möchte ’ne Geschichte hören?«, fragte er. 
 
    »Ich!« Leroy ließ von seiner Mutter ab und begann auf und ab zu springen. 
 
    »Also gut«, sagte der Alte. »Welche Geschichte soll’s denn sein?« 
 
    »Die Geschichte, wie du T’emen gefunden hatht!«, rief Leroy. 
 
    »Also, das war so«, sagte der Alte und nahm den Kleinen auf den Schoß. Tkemen hätte schwören können, ein Funkeln in seinen Augen zu sehen, als er einen Blick auf ihn warf. »Ich war am Fluss. Es war in der Stunde der Abenddämmerung, wenn das Licht golden auf seine Wellen fällt.« 
 
    »Naiath Thtunde«, sagte Leroy ehrfürchtig. 
 
    »Naias Stunde. Und wie du weißt, ist die Welt der Sterblichen der der Götter am nächsten in der Stunde, bevor das letzte Licht der Sonne auf die Erde fällt und die Nacht hereinbricht. Manchmal – nicht oft, aber manchmal – ist es möglich, ihnen von Angesicht zu Angesicht zu begegnen.« 
 
    Stille war in der Hütte eingekehrt. Roni hatte sich vorgebeugt, ihre dunklen Augen weit offen. Tkemen ertappte sich dabei, wie er selbst jedem Wort des Alten lauschte. Ihm war schon vorher aufgefallen, dass dessen unsaubere Sprechweise sich klärte, sobald er eine Geschichte erzählte. 
 
    »Bitht du einem Gott begegnet, Petru?«, fragte Leroy. 
 
    »Nein«, sagte der Alte. »Das bin ich nicht. Aber manchmal schicken die Unsterblichen und die von ihnen Berührten eine Botschaft oder ein Geschenk. Und als ich so den Fluss entlangging, sah ich ein Boot in der Mitte der Strömung. Es war kein großes Boot, nur ein kleiner Kahn, aus einem einzigen Baumstamm gehauen, und es hatte sich in den Ästen eines Baumes verfangen. Und hinter dem Boot schwammen zwei Pferde im Wasser gegen die Strömung an. Sie schwammen wohl schon lange so, denn sie waren müde, der Schweiß flockte trotz des kühlen Wassers von ihrem Körper. Ich erkenne einen Hinweis der Fruwen, wenn ich einen sehe. Und so watete ich zu dem Boot in den Strom hinaus. Ich band die Pferde los, zuerst das rotbraune, dann das sandfarbene, und führte sie nacheinander zum Ufer. Dann watete ich wieder zurück und warf einen Blick ins Boot … Und was sah ich?« 
 
    Gespannte Stille erfüllte den Raum. 
 
    »Einen Krieger. Auf seinem Rücken trug er zwei überkreuzte Schwerter.« 
 
    Roni und Leroy schnappten nach Luft, sogar Baba sah auf. Es war tabu für die Dorfbewohner, mit einem Werkzeug aus Metall die Grenze des Waldes zu überschreiten, selbst Münzen wurden zurückgelassen. Wer dennoch Metall mit sich nahm, tat es auf die Gefahr hin, nicht mehr zurückzukehren. Überhaupt hatten die Dorfbewohner eine beinahe abergläubische Furcht vor dem Wald, die alles mit einschloss, was aus ihm kam oder mit ihm zu tun hatte. Sie fischten nicht im Fluss und jagten kein Wild, es sei denn, ein Reh oder Hase verirrte sich auf ihre kümmerlichen Felder, die sich um das Dorf erstreckten. Hatte ein Tier den Schutz des Waldes verlassen, dann, so schien es, durfte es gejagt und getötet werden. Aber auf keinen Fall durften lebende Bäume gefällt oder Stahl über seine Grenze getragen werden. 
 
    »Er hatte langes dunkelblondes Haar, das er zu einem Pferdeschwanz gebunden hatte, und er schlief tief«, fuhr der Alte fort. »Und neben ihm lag eine Elfe.« 
 
    »Wath itht eine Elfe?«, fragte Leroy. 
 
    »Elfen sind so licht wie der Mondschein, in dem sie geboren wurden. Sie leben viele Hunderte Jahre lang, viel länger als Menschen, und sie sind Naias Kinder, deshalb atmen sie Magie, wie die Fruwen und Drachen.« 
 
    Leroy nickte und steckte seinen Daumen in den Mund. Jeder wusste von Drachen, und er hatte in seinem Leben bereits unzählige Geschichten über die Fruwen des Waldes gehört. 
 
    »Ich nahm die Elfe aus dem Boot«, fuhr der Alte fort. »Sie war sehr leicht, als sei ihr Körper aus nichts als Mondlicht und Luft gewebt. Als ich sie zum Ufer trug, sah ich, dass ihre Hände mit eisernen Bändern gebunden waren. Es waren magische Bänder, die Magie zogen wie Blutegel Blut, und da Elfen aus nichts als Magie bestehen, war es ihr Leben, das aus ihr hinausfloss. Es war nicht mehr viel übrig, als ich sie fand, und direkt an ihrem Hals hatte sie eine Wunde, wie von einem Pfeil, die nicht verheilen konnte, solange sie die Eisenbänder trug. Ich legte sie ins weiche Gras am Ufer und kehrte zurück, um den Krieger zu holen. Aber er war so schwer, dass ich die rotbraune Stute nehmen musste, um ihn an Land zu tragen.« 
 
    »Hatht du dann die Fruwen gethehen?«, fragte Leroy. 
 
    »Nein«, erwiderte der Alte. »Aber ich weiß, dass sie mir das Boot geschickt haben, damit ich die Elfe und den Krieger rette.« 
 
    »Warum?« 
 
    »Wer weiß schon, was die Fruwen denken? Vielleicht haben die beiden eine wichtige Aufgabe zu erfüllen, eine Aufgabe, an der das Fortbestehen der Welt hängt. Oder vielleicht …« Der Alte sah Tkemen an, ein schelmisches Funkeln in seinen Augen. »Vielleicht mochten sie den Anblick des Kriegers, sodass sie ihn verschonten. Es heißt, dass die Fruwen Schönheit gegenüber empfänglich seien.« 
 
    Tkemen spürte, wie ihm die Röte ins Gesicht stieg. Er hatte beinahe vergessen, dass er der Krieger war, von dem der Alte sprach, und noch nie hatte jemand eine Anspielung auf sein Aussehen gemacht. Ein Krieger der Nairi war ehrenhaft, tödlich und präzise, aber niemals schön. 
 
    Leroy rettete ihn. 
 
    »Wath itht dann mit der Elfe pathiert?«, fragte er. Für den Krieger schien er sich weniger zu interessieren. 
 
    »Ich trug sie zu meiner Hütte und band ihre Hände mit den Eisenringen auf den Amboss. Ich ließ meinen großen Schmiedehammer dreimal auf sie fallen. Beim ersten Mal widerstanden die Bänder, beim zweiten Mal zeigte sich in ihnen ein Riss, so fein wie ein Haar, aber beim dritten Mal barsten sie in tausend Stücke. Magie und Metall ist eine widernatürliche Verbindung, die an einem Ort wie hier nicht lange halten kann. Jetzt schläft die Elfe, aber wenn sie erwacht, wirst du sie als Erster zu Gesicht bekommen.« Er zwinkerte dem Kleinen zu. 
 
    In diesem Augenblick flog die Tür der Hütte auf, als hätte sich jemand mit Gewalt gegen sie geworfen, und ein schlaksiger Halbwüchsiger von nicht mehr als vierzehn Wintern mit strähnigem Haar und tanzendem Adamsapfel stolperte ins Innere. Einen Moment stand er wie erstarrt da, die Blicke aller auf ihn gerichtet, als habe er vergessen, weshalb er mit solcher Hast eingetreten war. 
 
    »Na, na, Toni«, sagte der Alte und erhob sich. »Wo brennt’s denn?« 
 
    »Die Frau«, sagte Toni in die Stille hinein. »Die Frau is’ erwacht.« 
 
    Einen Augenblick lang verstand Tkemen nicht, wovon der Junge sprach. Dann sprang er auf und stürzte an ihm vorbei ins Freie. Er war schon halb aus der Tür, als Toni ihn zurückhielt und sagte: »Nicht. Sie schläft schon wieder.« 
 
    Tkemen wandte sich um, hin- und hergerissen zwischen seinem Wunsch, Elais zu sehen, und dem, mehr zu erfahren. Die Neugier siegte. 
 
    »Hat sie etwas gesagt?«, fragte er. 
 
    »Ja«, sagte Toni. Er schien sich ein wenig höher aufzurichten als sonst. »Sie sagte: ›Schickt einen Boten zum Oberbefehlshaber der Armee des Königreichs und sagt ihm, dass ihn die Herrinnen mit Nebel blenden und in einem Talkessel einschließen wollen.‹ Ach ja, und es gibt einen Spion im Heer. Das war alles.« 
 
    »Das war alles?«, rief Tkemen. Er spürte, wie die Anspannung der letzten Tage sich in Zorn entlud. »Sie schläft drei Tage, nur um kurz aufzuwachen und mir zu sagen, dass ich zum Oberbefehlshaber der Armee reiten soll, um ihm das auszurichten? Ich kann mir das Gespräch schon lebhaft vorstellen: ›Euer Durchlaucht, ich habe eine wichtige Nachricht.‹ – ›Wie lautet sie?‹ – ›Ihr werdet wahrscheinlich in eine Falle laufen, aber ich weiß leider nicht, wo sie ist, wie sie aussieht, noch kann ich Euch irgendeine nützliche Information geben.‹ Verflucht! Ich riskiere mein Leben, um sie zu befreien, schleppe sie tagelang durch einen Wald, baue ein verdammtes Boot und warte in einem Dorf am Ende der Welt auf ihr Erwachen, nur damit sie mir das hier sagen kann? Verfluchte Elfe! Dreimal bei Naru verfluchtes nutzloses Stück Ballast!« 
 
    Ein Hustenanfall packte ihn und zwang ihn, seinen Redefluss zu unterbrechen. 
 
    Die Dorfbewohner starrten ihn an. Toni stand der Mund offen, Roni hielt Leroy die Ohren zu. 
 
    »Wath hat er gethagt?«, erklang die klare Stimme des Jungen in der Stille. »Lath mich loth, Mama, ich möchte withen, wath er gethagt hat!« 
 
    »Niemand erwartet von dir zu gehen«, sagte der Alte ruhig. »Sie weiß noch nicht mal, dass du hier bist. Wenn du lieber hierbleib’n willst …« 
 
    »Natürlich gehe ich«, schrie Tkemen, der seinen Husten unter Kontrolle gebracht hatte. »Wen wollt ihr sonst schicken? Toni? Leroy? Sie ist eine Magierin und kann mit Spiegeln sprechen und was weiß ich. Wenn es wirklich eine Falle gibt, muss der Oberbefehlshaber gewarnt werden!« 
 
    Er hielt inne und blickte in die Gesichter um sich, Roni, deren Mann vor sechs Monden das Dorf verlassen hatte, um Soldat zu werden, Toni, dessen Mutter letzten Winter an der Grippe gestorben war und dessen Vater mit Ronis Mann gegangen war, und Toni selbst, der trotz seiner vierzehn Winter kaum davon abgehalten werden konnte, sich der Armee anzuschließen, und er dachte an die anderen jungen und alten Männer des Dorfes, die er nicht kannte und die alle gegangen waren und Torheim so zurückgelassen hatten, wie es war: voller Kinder, alter Männer und Frauen, und er spürte, wie der Zorn aus ihm hinausfloss. 
 
    »Ich reite morgen beim ersten Licht des Tages«, sagte er. 
 
    »Ich mache dir einen Korb mit Essen«, meinte Baba. Sie erhob sich mühsam und verließ die Hütte. 
 
    »Na dann, viel Glück«, sagte der Alte. »Wir werd’n auf die Elfe achtgeben, solange du fort bist.« 
 
    Tkemen nickte, zu müde, um Dankbarkeit zu zeigen. Er wandte sich zur Tür. Wenn er morgen früh aufbrach, war es besser, so viel Schlaf zu bekommen wie möglich. 
 
    Unerwartet erhob der Alte sich ebenfalls und folgte ihm vor die Hütte. 
 
    »Es is’ manchmal nich’ einfach, ’n Nairi zu sein, richtig?«, fragte er, und Tkemen glaubte trotz der Dunkelheit das altbekannte spöttische Funkeln in seinen Augen zu erkennen. 
 
    »Richtig«, meinte Tkemen. »Wenn ich nur rechtzeitig ankomme.« 
 
    Aber aus irgendeinem Grund bezweifelte er es. 
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Sie hatten ihr Lager aufgeschlagen, so gut es eben ging unter den Umständen, und Soldaten, Söldner und Izahmir suchten Zuflucht unter den gleichen armseligen Zelten. Der Oberbefehlshaber hielt einen Anschein von Ordnung aufrecht; jeder bekam eine Schüssel Suppe und so viel Brot, wie er essen konnte. Aber niemand aß viel, und Wachfeuer brannten den ganzen Talkessel entlang, weit genug von dem Haupttross entfernt, sodass die Bogenschützen der Roten keine einfachen Ziele im Dunkeln fanden. Verzweiflung hatte sich über das Lager gelegt wie eine Decke, die alle lauten Geräusche erstickte und die Soldaten gedämpfter sprechen ließ. Den ganzen Tag waren Pfeile ins Tal herabgeregnet, und obwohl sich das Heer in der Mitte des Tales zusammendrängte, dort, wo die Bogenschützen sie nicht erreichen konnten, und obwohl die Soldaten an den Wachfeuern ständig ihre Schilde über sich hielten, stieg die Zahl der Verletzten und Toten mit jeder Stunde. 
 
    Fünfzig Soldaten sollten bereits während der Schlacht gestorben sein, glaubte Gergi gehört zu haben, während Rei von hundert sprach. Györi wischte alle Bemerkungen beiseite, als er mit dröhnender Stimme rief: »Hundert meint ihr? Ach was, ich sage euch: Ob hundert oder zweihundert wird morgen keine Rolle mehr spielen, wenn die Roten bei Tagesanbruch ins Tal reiten und uns zwischen sich aufreiben. Die Pfeile sind nur dazu da, um uns zu zermürben, damit wir morgen reif sind wie eine Frucht, bereit zum Pflücken!« 
 
    Bedrücktes Schweigen folgte seinen Worten. 
 
    »Aber was können wir tun?«, fragte Rian. »Wir können doch nicht einfach hier warten wie die Kaninchen vor dem Schlangenbau, bis die Roten entscheiden, dass wir nun lange genug gelebt haben, und ins Tal einfallen?« 
 
    »Tja«, meinte Györi, »dir wird nichts anderes übrig bleiben. Und wenn die Roten uns aus dem Weg geräumt haben, werden sie schön weiter nach Ferian marschieren und die Stadt nehmen.« 
 
    »Györi, das reicht«, sagte Lisanda. Kayas Mutter trat zu ihrer Gruppe. Strähnen hatten sich im Laufe des Tages aus ihrem straff geflochtenen Haar gelöst, und über ihre Wange verlief ein blutiger Kratzer. Trotz des weichen Lichts der Lampen waren ihre Züge hart. »Juro hat eine Besprechung angekündigt, in einer Stunde im großen Zelt.« Sie nickte Kaya zu, genau wie den anderen, und trat zur nächsten Gruppe. 
 
    Kaya duckte sich unter der Zeltklappe ins Freie, unsicher, was sie bis zu dem Treffen tun sollte. Ihr Blick fiel auf die Wachfeuer der Roten, die von den Felsen ins Tal herunterleuchteten, und ihr Herz wurde schwer vor Sorge. Es war eine Falle gewesen, ohne Zweifel, aber sie war sich nicht mehr sicher, wer sie verraten hatte. Die Roten mussten gewusst haben, wo genau sie sich befanden. Der Nebel hätte es ihnen unmöglich machen sollen, sie zu sichten, aber trotzdem hatten sie das Tal umrundet gehabt, auf das sie zumarschiert waren, und hatten sie gefangen wie einen Vogel in einer Schlinge. Sie hatte gedacht, dass Dirk sie verraten hatte, aber jetzt war sie sich nicht mehr so sicher. Schließlich waren die Söldner genauso gefangen wie sie selbst. 
 
    Kaya dachte daran, dass Lord Eisens Armee als einziger Teil des Heeres nicht in dem Tal gefangen worden war, Lord Eisen, der genaustens über die geplanten Bewegungen des Heeres informiert gewesen war, Lord Eisen, der ihnen immer noch nicht zu Hilfe geeilt war. Aber wenn wirklich Lord Eisen der Verräter war, wenn sie Dirk umsonst verdächtigt hatte – was sagte das über sie selbst? Sie hatte Dirk um ein Haar beim Oberbefehlshaber angeschwärzt, hätte beinahe das Leben der Söldner auf dem Gewissen gehabt. Sie dachte an die Worte zurück, die sie Mira entgegengeschleudert hatte – hässliche Worte, scharf wie Pfeile. Hatte sie Dirk wirklich nur aus Eifersucht verdächtigt? Hatte sie sich gewünscht, dass er ein Spion wäre, einfach nur, weil sie es nicht ertragen konnte, Mira glücklich zu sehen, während sie selbst so einsam war? 
 
    Das Geräusch von Flügelschlägen ließ Kaya aufsehen, und einen Moment später landete Fin auf ihrer Schulter. 
 
    »Fin!«, rief sie erleichtert. »Ich habe mir Sorgen gemacht. Wo sind die anderen?« 
 
    Der Ammerich stieß einen hohen Lockruf aus. 
 
    Kommen gleich, meinte er dann und plusterte sich auf, offensichtlich höchst zufrieden damit, dass er sie zuerst gefunden hatte. 
 
    »Ich warte bereits seit Stunden auf euch«, meinte Kaya. »Warum seid ihr nicht nach der Schlacht zu mir gekommen?« 
 
    Wir haben erst die Schlucht abgesucht, zirpte der Ammerich. Wir dachten, dass wir vielleicht etwas Nützliches für dich finden könnten. 
 
    Kaya öffnete den Mund, um zu protestieren, dass dies viel zu gefährlich sei, und schloss ihn dann wieder. Es war schließlich sowieso schon geschehen, und den Ammern war nichts zugestoßen. Und es stimmte; sie hatten alle Informationen, die sie über die Roten sammeln konnten, bitter nötig. 
 
    Aus dem Dunkeln tauchten die vier anderen Ammern auf und ließen sich auf Kayas Schultern und Armen nieder, Lin schmiegte sich wie immer an ihren Hals. 
 
    Na endlich, meinte Mae. In dieser Dunkelheit sieht man ja die eigene Flügelspitze nicht vor Augen. 
 
    »Konntet ihr überhaupt etwas sehen?«, fragte Kaya, zu gespannt, um sich länger zurückzuhalten. 
 
    Solange es hell war, schon, meinte Jil und zupfte ihre Federn zurecht. Das ganze Tal ist von diesen Erdkriechern umstellt. 
 
    Dummei, meinte Fil, das sieht sie selbst. 
 
    Jil pfiff empört, aber Kaya sprach, bevor sie ihrer Entrüstung weiter Ausdruck verleihen konnte. 
 
    »Was noch?«, fragte sie. 
 
    Als es dunkel wurde, waren sie gerade dabei, die Ausgänge zu blockieren, meinte Fin. Mit Steinen, nicht mit diesen Hölzern, die sie zuvor verwendet hatten. 
 
    »Und sonst?«, fragte Kaya. »Gibt es einen anderen Ausgang, eine Höhle oder irgendwas, durch das wir entkommen könnten?« 
 
    Fin schüttelte unbehaglich seine Federn. 
 
    Nicht dass ich wüsste, sagte er. Es könnte natürlich sein, dass wir etwas übersehen … 
 
    Wir haben das ganze Tal abgesucht, meinte Mae fest, und nichts gefunden. 
 
    Kayas Herz sank. Trotz allem hatte sie sich an die unsinnige Hoffnung geklammert, dass es einen Weg heraus geben würde, ein Schlupfloch, das die Roten übersehen hatten. Aber natürlich war da nichts. 
 
    Sie machte sich auf den Weg zum Versammlungszelt. 
 
    Als Kaya sich unter der Zeltklappe hindurchduckte, erschrak sie. Die Gruppe der Izahmir schien kleiner als noch am Tag zuvor. Kaya betete, dass die meisten, die fehlten, zum Dienst an den Wachfeuern eingeteilt waren. Unwillkürlich suchte sie nach Miras hellem Schopf, konnte ihn aber in der Menge nicht ausmachen. 
 
    »Izahmir«, begann Juro seltsam gedämpft. Seine Hosen und sein Hemd waren im Gegensatz zu seinem sonstigen makellosen Auftreten matschverschmiert. »Ich möchte keine lange Rede halten; ihr alle kennt unsere Lage. Nur eines: Der Oberbefehlshaber hat mich gebeten, Vorschläge zu sammeln. Hat jemand eine Idee, die uns helfen könnte?« 
 
    Erst herrschte Stille, dann klang Lisandas Stimme klar und hart wie Stahl durch den Raum: »Wer einen Vogel als Totemtier hat, soll ihn rufen und zum Kundschaften ausschicken!« 
 
    »Ja«, rief eine weitere Frau. »Aber es muss ein Nachtvogel sein.« 
 
    Juro nickte und sah in die Runde. »Gibt es hier jemanden mit einem solchen?« 
 
    Rian neben Kaya hob seine Hand. 
 
    »Ich werde sie rufen«, sagte er. 
 
    Juro nickte ihm zu, und Rian verließ das Zelt. 
 
    »Gibt es sonst noch Vorschläge?«, fragte Juro. 
 
    »Gibt es eine Möglichkeit, aus dem Talkessel zu entkommen?«, fragte Nia. 
 
    Kaya rutschte unruhig hin und her. Sie überlegte, ob sie etwas sagen sollte, aber Juro kam ihr zuvor. 
 
    »Das wird Rian uns sagen können, wenn er zurückkehrt«, meinte er, »aber ich fürchte, nein. Die Roten haben das Tal von allen Seiten abgeriegelt.« 
 
    »Was ist mit Lord Eisen?«, rief Gergi. 
 
    Juro nickte. »Ich habe ihm eine Krähe mit Nachrichten über unsere Lage geschickt. Sie wird ihn zu uns zurückführen.« 
 
    »Und falls nicht?«, fragte Ia-koba. Sie löste sich von der Menge und stellte sich neben Juro in die Mitte des Zeltes, sodass alle sie gut sehen konnten. »Wir können nicht darauf vertrauen, dass Lord Eisen uns rechtzeitig finden wird. Wir müssen uns selbst retten.« 
 
    Mehr Stimmen erhoben sich, aber keiner der Vorschläge schien Aussicht auf Erfolg zu versprechen. Bald schwirrte Kaya der Kopf, und sie spürte, wie sie müde wurde. Mehrmals ertappte sie sich dabei, wie ihr Kinn auf ihre Brust sank. Lin und Fin waren auf ihrer Schulter aneinandergekuschelt eingeschlafen. 
 
    »Rian«, schnitt Juros Stimme durch den Tumult, der sich erhoben hatte, und die Izahmir verstummten. »Was sprechen deine Totemtiere?« 
 
    Rian trat in die Mitte des Zeltes neben Juro und blickte in die Runde. Auf seiner Schulter saß ein Käuzchen, kaum größer als die geballte Faust eines Mannes, und blinzelte im Schein der Fackeln. 
 
    »Bernstein und seine Familie sind um das ganze Tal geflogen«, sagte er. »Die Armee der Roten erstreckt sich weit nach allen Seiten. Beide Talausgänge sind mit großen Steinen blockiert, und die Ränder des Tals sind mit Bogenschützen besetzt, die Wache halten.« 
 
    »Das wissen wir bereits alles«, sagte Ia-koba. »Gibt es eine Möglichkeit, das Tal zu verlassen?« 
 
    »Die Wachfeuer der Bogenschützen sind zwanzig Schritte auseinander. Einem guten Kletterer könnte es gelingen, die Wände des Tals zu ersteigen und zwischen den Wachfeuern hindurchzuschleichen. So könnten zumindest die Bogenschützen außer Gefecht gesetzt werden.« 
 
    »Vielleicht hätten wir dann eine Chance, uns einen Weg aus dem Tal zu erkämpfen!«, rief Nia. 
 
    Juro strich sich nachdenklich über das Kinn. 
 
    »Schwierig«, sagte er. »So ein Manöver würde mit vielen Menschenleben bezahlt werden. Es muss noch eine bessere Möglichkeit geben.« 
 
    Das Käuzchen schuhute plötzlich, und Rian lauschte. Dann sagte er: »Ich verbessere mich: Der nördliche Talausgang ist mit Steinen versperrt, aber der südliche Talausgang ist mit Holz verbarrikadiert, das weggeräumt werden könnte. Die Öffnung wäre groß genug, um einen Reiter hindurchzulassen.« 
 
    Einfach, das zu sagen, meinte Jil spitz, wenn man im Dunkeln sehen kann. 
 
    Kaya winkte ihr, ruhig zu sein. Sie war auf einmal wieder hellwach, ihre ganze Aufmerksamkeit angespannt. 
 
    »Warum sollten sie einen Durchgang lassen?«, fragte Ia-koba. »Das macht keinen Sinn. Wenn sie morgen ins Tal strömen, werden sie wohl beide Ausgängen freiräumen und uns zwischen sich aufreiben.« 
 
    »Vielleicht wollen sie einen Unterhändler schicken«, sagte Nia, und wieder erhoben sich die Stimmen der anderen, bis Kaya kein Wort mehr verstand. 
 
    »Lasst sie uns uns zum Zweikampf auffordern!«, dröhnte Györi, und alle verstummten. »Zum Zweikampf, sage ich!«, rief er, als er sah, dass er die Aufmerksamkeit aller hatte. »Nach altem Recht und Brauch! Wenn sie ihren Unterhändler schicken, unterbreiten wir ihnen unsere Bedingungen: Einer der Unseren gegen ihren besten Krieger. Wenn sie gewinnen, werden wir uns kampflos ergeben. Wenn wir gewinnen, dürfen wir aus dem Tal abziehen, ohne dass uns ein Haar gekrümmt wird.« 
 
    »Warum sollten sie sich darauf einlassen?«, fragte Ia-koba.  
 
    »Die Nairi sollen furchtbare Kämpfer sein«, fügte Dorian hinzu. 
 
    »Wenn sie uns angreifen, werden sie viele Männer verlieren, egal wie hoch sie uns überlegen sind«, sagte Györi. »Gewinnen sie dagegen den Zweikampf, werden sie eine ganze Armee auf einen Streich besiegt haben. Und ob furchtbar oder nicht, ich bin noch niemandem begegnet, den ein Izahmir nicht hätte schlagen können! Wenn ihr anderen euch fürchtet, nehme ich den Zweikampf auf mich!« 
 
    Vereinzelte zustimmende Rufe wurden laut. 
 
    »Und woher wissen wir, dass sie sich an die Bedingungen halten werden?«, rief Lisanda. 
 
    »Es ist möglich, ihren General magisch an sein Versprechen zu binden«, sagte Juro. Während der ganzen Diskussion hatte er mit vor der Brust verschränkten Armen gegen den Pfosten des Zeltes gelehnt, ohne etwas zu sagen, nun richteten sich aller Augen wieder auf ihn. »Falls der Oberbefehlshaber unserem Vorschlag zustimmt, werde ich Meister Renal bitten, den Zauberspruch durchzuführen.« 
 
    »Ich traue dem Ganzen nicht«, sagte Lisanda. »Die Herrinnen sollen ebenfalls mächtige Magierinnen sein. Wer garantiert uns, dass sie gebunden werden können?« 
 
    »Niemand«, sagte Györi, »aber es ist unsere einzige Chance.« 
 
    Juro schwieg und dachte nach, während die anderen ihn beobachteten. Obwohl unter den Izahmirn ein jeder gleich galt, wussten sie alle, dass Juro das Ohr des Oberbefehlshabers hatte. 
 
    »Also gut«, sagte er schließlich. »Ich denke, es ist unsere einzige Möglichkeit. Sollten die Roten jedoch den Zweikampf annehmen, nur um später ihr Versprechen zu brechen, so ist es besser, eine Rückversicherung zu haben. Ich brauche eine Gruppe Freiwilliger, die bereit ist, noch in dieser Nacht den Platz der Bogenschützen einzunehmen. Es muss schnell gehen, sodass niemand etwas vor Anbruch des Tages bemerkt. Sollte es uns gelingen, die Bogenschützen auszuschalten, haben wir es nur noch mit einer Armee zu tun.« 
 
    Kaya hob ihre Hand, zusammen mit beinahe allen anderen. Sie hoffte mehr als alles, ausgewählt zu werden, denn nichts war schlimmer als diese ohnmächtige Hilflosigkeit, die sie jedes Mal ergriff, wenn sie aus dem Zelt trat und an den Rändern des Tals die Wachfeuer der Roten leuchten sah. 
 
    »Es erfüllt mich mit Stolz, zu sehen, dass so viele von euch bereit sind, ihr Leben für das Königreich einzusetzen«, sagte Juro. »Allerdings können nicht alle gehen; wir brauchen vielleicht zweihundert Mann, die anderen sollten zurückbleiben. Zu viele würden Aufmerksamkeit erregen. Wir lassen die Steine entscheiden.« 
 
    Alle, die die Hand gehoben hatten, langten auf Juros Worte hin in einen Beutel, den sie bei sich trugen, und zogen zwei Steine heraus. Koba selbst ging herum und sammelte die Steine ein, immer abwechselnd weiß oder schwarz. Es waren die Wahlsteine, die jeder Izahmir bei der Rückkehr von seiner großen Reise, die den Übergang zum Erwachsenenalter markierte, erhielt und danach stets bei sich trug. 
 
    Kaya ließ die zwei Steine aus ihrem Beutel in ihre Handfläche fallen. Es waren Kiesel, die sie selbst aus den Tausenden, die am Strand der Waldinseln lagen, ausgesucht hatte, ein weißer und ein schwarzer. Weiß – die Farbe der Entsagung, so gleichgültig wie Schnee, der im Winter auf den Berggipfeln lag. Schwarz – die Farbe des Meeres an einem dunklen Tag, der unendlichen Tiefe, die einen nach dem Tod dort erwartete. Ihre glatt geschliffene Oberfläche fühlte sich vertraut in Kayas Hand an, so oft hatte sie sie bereits seit ihrer Rückkehr auf die Inseln aus dem Beutel genommen und zwischen den Fingern hin und her gewendet. Tatsächlich aber hatte sie sie erst ein einziges Mal gebraucht, an dem Tag, als die Izahmir darüber abgestimmt hatten, ob sie in den Krieg ziehen würden. Damals hatte sie den schwarzen Stein in ihrer Faust hochgehoben, als Zeichen, dass sie sich dem Heer anschließen würde. Heute würde es anders sein. Heute würde der Stein sie wählen, heute würde das Schicksal über Weiß oder Schwarz entscheiden. Als Ia-koba bei ihr ankam, ließ Kaya den schwarzen Stein in den bereitgehaltenen Beutel fallen, auch wenn sie wusste, dass es keinen Unterschied machen würde. 
 
    Als alle Steine eingesammelt waren, einer für jeden Izahmir, der sich gemeldet hatte, stellte Ia-koba den nun schweren Beutel in die Mitte des Zeltes. Als Älteste war es ihr Anrecht, zuerst zu ziehen. Sie griff in den Beutel. Als sie ihre Finger öffnete, glänzte ein schwarzer Stein auf ihrer Handfläche. Mit grimmiger Genugtuung steckte sie den Stein in ihren Beutel und trat beiseite. Als Nächstes zog Juro. Er zog rasch, mit fest zusammengepressten Lippen, aber als er seine Hand öffnete, war es ein weißer Stein, der dort lag. Er stellte sich Ia-koba gegenüber, auf die andere Seite des Zeltes. 
 
    Weiß, schwarz, weiß … Kaya vergaß zu zählen, als immer mehr Izahmir vortraten und ihre Wahl für sie getroffen wurde. Ihre Mutter trat vor. Bis zu diesem Augenblick hatte Kaya nicht darüber nachgedacht, dass sie sie verlieren könnte, aber nun merkte sie, wie ihr Herz schneller zu schlagen begann. Sie war bereit, ihr Leben heute Nacht aufs Spiel zu setzen, aber nicht das ihrer Mutter. Was sollte sie Nori sagen, wenn sie allein zu den Waldinseln zurückkehren würde? Und ihrem Vater? 
 
    Lass es Weiß sein, dachte sie, nicht sicher, ob sie zu Naia sprach, bitte … 
 
    Aber als Lisanda ihre Hand öffnete, war es ein schwarzer Stein, der im Licht der Fackeln glänzte. Kaya fühlte, wie ihr kurz übel wurde, als Lisanda sich auf die linke Seite des Zelts stellte. Dann war sie an der Reihe. Sie trat vor und senkte ihre Hand tief in den Beutel. Es waren nur noch wenige Steine darin, und mehr Izahmir standen bereits links. Sie wühlte sich bis zum Boden des Beutels vor und betastete jeden Stein, bis sie glaubte, eine vertraute Form zu fühlen. 
 
    Mein Stein, dachte sie. Es ist mein schwarzer … 
 
    Sie zog ihre Hand aus dem Beutel, fest um den Stein geschlossen, der heute Nacht ihr Schicksal entscheiden würde, und öffnete sie langsam. Der Stein in ihrer Hand war nicht ihr eigener. Im Schein der Fackeln leuchtete er so weiß und gleichgültig wie Schnee. 
 
      
 
    *** 
 
      
 
    In der Nacht schneite es. Es waren nur wenige Flocken, die, beinahe verloren in der Schwärze, vom Himmel fielen, aber es war so kalt, dass sie auf dem mit Frost überhauchten Boden liegen blieben. Thea saß in eine Decke gewickelt so nah am Feuer, dass Funken Löcher in ihre Kleidung brannten, aber sie bemerkte es kaum. Sie spürte auch den Frost, der an ihrem Rücken nagte und aus der kalten Erde emporstieg, nur wie von Weitem. Aber die Flocken, die langsam zu ihr herabschwebten und wie winzige Blumen auf ihren Handrücken, ihr Haar und die Decke fielen, sah sie. 
 
    »Schnee«, sagte sie mit einer Stimme, die immer noch heiser war. Sie beobachtete, wie die Flocke auf ihrem Handrücken langsam in der Wärme des Feuers ihre Form verlor, bis nur noch ein winziger Tropfen Wasser auf ihrer Haut zurückblieb. »Und ich dachte, wir haben Sommer.« 
 
    »So weit im Norden gibt es keinen Sommer«, entgegnete Zarai und erschauerte. Sie saß einige Schritte neben ihr und blickte in die Flammen. 
 
    »Zarai«, sagte Thea, »was genau ist damals im Lager passiert, nachdem dich die Soldaten fortgeführt haben?« 
 
    Sie wagte nicht, ihr ins Gesicht zu blicken. Manchmal fragte sie sich, ob Zarai sie dafür hasste, dass sie nicht selbst aufgestanden und an ihrer Stelle gegangen war. 
 
    Nun, dachte Thea, dies hier ist meine Strafe. 
 
    Eine Schneeflocke fiel auf ihre Wange und schmolz. 
 
    »Nichts«, sagte Zarai. »Sie haben gefragt, und ich habe geschwiegen.« 
 
    Thea setzte sich auf. Sie hatte vorher nicht darüber nachgedacht, weil so viel anderes geschehen war, aber nun fragte sie sich zum ersten Mal, warum jemand mit ihr hatte sprechen wollen. »Aber was genau haben sie gefragt?« 
 
    »Sie wollten wissen, wie das Passwort zu den Katakomben lautet. Ob es irgendwelche geheimen Gänge gibt, aus denen man von der Haupthalle entkommen kann. Solcherart Dinge.« 
 
    Dumpfe Hufschläge drangen aus der Nacht zu ihnen. Thea sprang auf, Müdigkeit und Kälte vergessend, und starrte in die Dunkelheit, als könne sie sie mit purem Willen durchdringen. Arif galoppierte auf Wüstenwind, seinem schwarzen Hengst, heran und zügelte ihn kurz vor dem Feuer. Kalil und Zeki folgten ihm auf ihren Hengsten dichtauf. 
 
    »Nun?«, fragte Thea, während sie sich von den Pferden schwangen. Arif, Kalil und Zeki waren die letzte Gruppe, die sie ausgesandt hatte, um Ausschau nach Fjönsfjörden zu halten, der Siedlung, in der sie Marijanna damals getroffen hatte. Hinter sich hörte Thea, wie die anderen näher kamen. 
 
    »Nichts«, sagte Arif. »Wir sind so weit und schnell geritten, wie wir wagten, und wir haben nichts gefunden. Kein Dorf, keine Siedlung, nicht einmal eine einzelne Hütte oder ein Zelt. Diese ganze Ebene ist verlassen.« 
 
    »Es … es ist gut«, meinte Thea. Sie wusste kaum, was sie sagte. »Danke, Arif.« 
 
    Sie nickte Kalil und Zeki zu, als sie ihre Pferde an ihr vorbeiführten, und tat so, als ob sie ihre mitleidigen Blicke nicht bemerkte. Dann sank sie vor dem Feuer zusammen. 
 
    Verloren. Sie hatte gegen die Tundra des Nordens gespielt, gegen ihre eisige Kälte und ihre Menschenlosigkeit, und sie hatte verloren. Aber das Schlimmste war, dass sie nicht ihr eigenes Leben, sondern das eines anderen verwettet hatte. 
 
    Gedämpfte Schritte näherten sich, und eine Hand legte sich auf ihre Schulter, aber Thea war zu müde, um aufzusehen. 
 
    »Soll ich nochmals nach ihm sehen?«, fragte Ladis. 
 
    »Nein«, sagte Thea. »Ist schon gut. Ich werde es selbst tun.« 
 
    Sie erhob sich und ging um das Feuer herum, auf die andere Seite, wo in mehrere Decken eingewickelt Said lag. Thea kniete sich nieder und beugte sich über ihn. Er atmete noch, aber er wurde mit jeder Stunde schwächer, und als sie eine Hand auf seine Stirn legte, zuckte sie zurück, so heiß war er. Sie hob die Decke und sein Hemd. Der rote Striemen, den Joren Teufelsfinger nannte, war bereits über seine Schulter zur Brust gekrochen. Er hatte sein Herz fast erreicht. 
 
    »Said«, flüsterte sie, so leise, dass nur er es hören konnte. Aber Said hörte sie nicht, er war weit weg, viel zu weit. Seine Augäpfel bewegten sich hinter den geschlossenen Lidern, und ab und zu ging ein Zucken über sein Gesicht wie von schweren Träumen. 
 
    »Said, wach auf«, sagte sie leise. »Ich muss noch einmal mit dir sprechen.« Aber Said schlief fort und hörte sie nicht. »Said, ich …« Sie stockte. »Es gibt da etwas, was ich dir sagen muss.« 
 
    Sie sah ihn an, danach, lange, sein Gesicht, auf dem die Schweißperlen standen, und legte eine Hand auf seine Brust, die sich in angestrengtem Atmen hob und senkte, aber die Worte wollten nicht kommen. Da schlug sie die Decke über seiner Brust zusammen und strich ihm die Haare aus der Stirn mit einer letzten, fast zufällig scheinenden Geste und erhob sich. Sie spürte die Blicke der anderen schwer auf sich ruhen. 
 
    »Wir reiten bei Tagesanbruch«, sagte sie mit rauer Stimme. »Richtung Westen. Irgendwo in dieser Einöde muss es eine Siedlung geben, und wir werden reiten, bis wir sie finden oder zugrunde gehen.« 
 
    Stille senkte sich über die Gruppe. Eine Frage hing in der Luft, aber niemand wagte, sie zu stellen. 
 
    Schließlich sprach Ladis. 
 
    »Was ist mit Said?«, fragte sie. 
 
    Thea schüttelte den Kopf. »Er wird bei Tagesanbruch nicht mehr bei uns sein.« 
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Als der Schlaf schließlich kam, war er leicht und von kurzer Dauer und verließ Kaya bereits wieder in den Stunden der Morgendämmerung. Sie erwachte so, wie sie eingeschlafen war: mit dem Bild ihrer Mutter vor Augen, wie sie zuletzt vor ihr gestanden war – einen blutigen Kratzer auf der Wange, ihren Köcher mit Speeren gefüllt und einen harten Ausdruck in ihren Augen. Bevor sie mit Györi und Ia-koba zusammen in der Dunkelheit jenseits der Wachfeuer verschwunden war, hatte sie sich vorgebeugt und Kaya in eine Umarmung gezogen. Einen kurzen Moment hatte Kaya sich an sie geklammert, als sei sie nicht älter als zehn Winter, und ihre Mutter hatte sie so fest gepackt, dass es schmerzte. Dann hatte Lisanda sich von ihr gelöst und war mit einem letzten Blick zurück in der Dunkelheit verschwunden. 
 
    Kaya erhob sich leise. Sie hatte in ihren matschverschmierten Kleidern in dem leeren Zelt, das sie sich sonst mit ihrer Mutter, Györi, Gergi und Mira teilte, geschlafen, ihre beiden Wurfscheiben fest an sich gedrückt. Als sie sich unter der Zeltklappe hindurch ins Freie ducken wollte, schlug Fin, der auf einer Zeltstange geschlafen hatte, die Augen auf. 
 
    Was ist los?, zirpte er schlaftrunken. Ist es schon hell? 
 
    »Noch nicht«, flüsterte Kaya. »Aber ich kann nicht mehr schlafen.« 
 
    Fin fuhr sich ein paarmal übers Gefieder, flatterte mit den Flügeln und ließ sich dann auf ihrer Schulter nieder. 
 
    »Bist du sicher, dass du mitkommen möchtest?«, fragte Kaya leise. Der Ammerich auf ihrer Schulter war seltsam tröstlich. 
 
    Fin pfiff zustimmend. 
 
    Das Lager war bereits wach, doch niemand sprach. Die Soldaten, an denen Kaya vorbeiging, blickten alle in eine Richtung. Kaya benötigte einen Moment, dann verstand sie: Sie sahen alle auf den Rand des Tales, wo die Feuer der Bogenschützen gerade noch sichtbar in der Morgendämmerung brannten. 
 
    Was hast du vor?, fragte Fin. 
 
    Kaya wusste es selbst nicht so genau. Das Einzige, was sie wusste, war, dass sie es keinen Augenblick länger aushielt, untätig herumzusitzen, während ihre Mutter und die anderen Izahmir in jedem Moment, der verstrich, ihr Leben aufs Spiel setzten. 
 
    Sie fand Juro vor dem einzigen Zelt im Lager, von dem das Wappen Ferians wehte. Als sie näher trat, sah er auf. Der vorige Tag hatte auch von ihm seinen Tribut gefordert; immer noch trug er dieselbe Kleidung, auf der der Matsch inzwischen getrocknet war. Seine Haare hingen ihm wirr ins Gesicht, und dunkle Schatten lagen unter seinen Augen. Einen Moment sah er sie mit leerem Ausdruck an, bevor er sie erkannte. 
 
    »Gibt es Neuigkeiten?«, fragte Kaya und nickte zu den Wachfeuern der Roten hinüber. 
 
    Juro schüttelte den Kopf. 
 
    »Was sagt der Oberbefehlshaber?« 
 
    »Er hat zugestimmt«, meinte Juro knapp. »Sobald die Sonne aufgeht, werden wir die weiße Fahne hissen.« 
 
    Während Fin nach Samen suchte, standen sie schweigend und sahen zu, wie der Himmel sich langsam aufhellte und die Morgendämmerung einen gelben Streifen über den Talrand malte. Kaya beobachtete Juro aus dem Augenwinkel. Etwas war anders an ihm, und es war mehr als seine Kleidung und die Müdigkeit, die aus jeder Falte seines Gesichts sprach, und während sie ihn noch betrachtete, erkannte sie auf einmal den Unterschied: Er sah besiegt aus. Obwohl er es nie zugegeben hätte, glaubte er nicht wirklich, dass sie diesen Tag überleben würden. 
 
    »Juro«, sagte Kaya, »wenn ihr den Unterhändler trefft, lasst mich mit euch kommen.« 
 
    Juro richtete den Blick seiner grauen Augen auf sie, aber er sagte nichts. 
 
    »Meine Mutter ist da draußen«, sagte Kaya. »Und ich … ich bin hier. Ich möchte etwas tun, irgendetwas.« Und dann, weil er sie immer noch ansah, fügte sie hinzu: »Bitte.« 
 
    Juro wandte den Blick nicht von ihr ab. Kaya hörte bereits seine ablehnenden Worte, die ihm in diesem Moment wohl auf der Zunge lagen, aber stattdessen lachte er kurz auf und sagte: »Warum auch nicht? Es macht sowieso keinen Unterschied.« 
 
    Die Zeltplane wurde zurückgeschlagen, und der Oberbefehlshaber trat ins Freie. Kaya ging einen Schritt beiseite. Es war noch so dunkel, dass es einfach war, nicht bemerkt zu werden, besonders von jemand so Wichtigem. 
 
    »Juro«, sagte der Oberbefehlshaber und nickte ihm zu. »Ist alles bereit?« 
 
    Juro verbeugte sich. Er hatte sie bereits vergessen. »Alles ist vorbereitet.« 
 
    Kaya wandte sich ab und rannte im Laufschritt zu dem leeren Zelt zurück, Fin flatterte neben ihr her. Hinter dem Zelt hatte sie Teufel angebunden, der spät am letzten Abend zu ihr zurückgekehrt war. Er stand an eine der Zeltstangen gelehnt und schlief den leichten Schlaf der Pferde. Kaya tat es leid, ihn zu wecken, aber geweckt werden musste er. 
 
    »Teufel«, sagte sie und strich über sein Fell. »Teufel, wach auf.« 
 
    Das Pony schnaubte und öffnete seine Augen. Kaya vergrub ihr Gesicht für einen langen Moment in seiner Mähne und atmete den beruhigenden Pferdegeruch ein. Dann richtete sie sich auf und untersuchte die Wunde, die er in der Schlacht davongetragen hatte. Es war glücklicherweise nicht viel mehr als ein Kratzer, dennoch hatte sie die Wunde am Abend vorher mit Alkohol ausgewaschen und mit Leinen verbunden, das sie aus dem Wagen der Heiler entwendet hatte. Sie bürstete ihn, bis aller angetrockneter Schlamm vom Vortag verschwunden war und sein Fell glänzte. 
 
    Als sie von ihrer Arbeit aufsah, fielen bereits die ersten Strahlen des neuen Tages ins Tal und beleuchteten die weiße Fahne, die über dem Zelt des Oberbefehlshabers gehisst worden war. Hastig sattelte Kaya Teufel. Kurz darauf trabte ein Herold in der blauen Uniform des Königreichs auf einem prächtigen Fuchs vor das Lager. Kaya schwang sich auf Teufels Rücken und stellte sich so hoch in den Steigbügeln auf, wie sie konnte, um etwas zu sehen. Der Herold setzte eine Fanfare an seinen Mund und stieß hinein. Der helle Ton erfüllte das Tal und klang von den Wänden wider. 
 
    »Im Namen des Königreichs«, rief er, und seine klare Stimme schnitt durch die Morgenluft. »Der Oberbefehlshaber des Königreichs bittet den Befehlshaber der Armee Gileads zu einer Unterredung.« 
 
    Eine gespannte Stille senkte sich über das Tal. Kaya hielt den Atem an. Wenn der General Gileads ihre weiße Fahne nicht beachtete, wäre ihre letzte Chance verspielt. 
 
    Ein dumpfes Geräusch erklang vom südlichen Taleingang, und einer der Baumstämme, die den Eingang versperrten, wurde beiseitegerollt. 
 
    Ein Reiter galoppierte durch die Öffnung, dicht gefolgt von einem zweiten, dritten und vierten. Der erste trug eine Fahne, deren Wappen Kaya bekannt vorkam. Es war ein Dreieck, das von drei Schwertern geformt wurde, umgeben von einem silbernen Kreis. Dann erinnerte Kaya sich, wo sie die Schwerter bereits gesehen hatte: Es waren Katanas, und das Dreieck das gleiche, welches Tkemen als Anhänger trug. Die Katanas leuchteten in Silber vor einem grünen Feld, und der Kreis, der sie umgab, wurde aus drei Schlangen gebildet, Kopf an Schwanz. 
 
    Was ist das?, fragte Fin und flatterte auf ihre Schulter. Die anderen Ammern hatten sich inzwischen zu ihnen gesellt und gruben den weichen Boden um, doch Fin schien bereits mit seinem Frühstück fertig zu sein. 
 
    »Ich weiß es nicht genau«, sagte Kaya langsam. »Ich denke, das ist das neue Wappen Gileads.« 
 
    Der zweite Reiter hatte nun zu dem ersten aufgeschlossen und ritt neben ihm her. Er trug ebenfalls eine Fahne, auf der eine silberne Schlange vor einem grünen Feld zu sehen war, die sich zum Schlag aufrichtete. 
 
    »Ich muss los«, sagte Kaya abrupt. Sie wartete darauf, dass der Ammerich sich von ihrer Schulter erhob, aber Fin blieb sitzen, wo er war. 
 
    Ich möchte mitkommen, sagte er. 
 
    »Fin, es könnte gefährlich werden«, meinte Kaya. 
 
    Für dich auch, erwiderte der Ammerich. 
 
    »Ja, aber es hat keinen Sinn, dass zwei von uns sich in Gefahr begeben. Außerdem sind wir durch die weiße Flagge geschützt. Die Roten können uns nichts anhaben, sonst brechen sie den Königsfrieden.« 
 
    Noch während Kaya die Worte aussprach, spürte sie ihre Unzulänglichkeit. Es gab keinen König mehr, nur noch einen Oberbefehlshaber, und die Roten hatten den Frieden bereits gebrochen. 
 
    Ich werde mich unter deinem Haar verstecken, meinte Fin hartnäckig. 
 
    Kaya seufzte. 
 
    »Na gut«, sagte sie. Sie wartete, bis Fin in ihren Nacken gehüpft war, dann drückte sie Teufel die Schenkel in die Seiten. Das Pony stob davon. 
 
    Sie erreichte die Eskorte gerade, als der Oberbefehlshaber seinen braunen Wallach bestieg. Drei seiner Leibwachen, die außer ihren königsblauen Umhängen einen grimmigen Gesichtsausdruck trugen, und Juro saßen bereits auf ihren Pferden, die Hände am Schwertknauf. Niemand beachtete Kaya. Ein Herold ritt ihnen voran, die arg mitgenommene Flagge Ferians vor sich hertragend. 
 
    Sie trafen sich in der Mitte zwischen dem südlichen Talausgang und dem Lager. Beide Eskorten hatten ihre Pferde gezügelt und ritten im Schritt aufeinander zu. Die beiden Fahnenträger waren Nairi. Kaya fühlte sich mit einem Stich an Tkemen erinnert: Sie hatten dunkelblondes Haar wie er, aber die Gewänder, die sie trugen, waren aufwendiger – weite Roben aus Seide, deren Ärmel an den Händen zurückgeschlagen waren, sodass sie ihre Träger nicht behinderten. Dann sah Kaya genauer hin, und die Illusion verflog. Diese beiden Männer waren kein bisschen wie Tkemen. Ihre Augen waren hart, genau wie ihre Gesichtszüge. Grau durchzog das Haar des Mannes zur Rechten, das er in einem Knoten zurückgebunden hatte, grau war auch sein Gesicht und seine Züge scharf, wie aus Granit gemeißelt. Der zweite Fahnenträger war jünger, aber auch sein Blick war kalt. 
 
    Während sie noch schaute, trieben die beiden Männer ihre Pferde zur Seite, und eine Frau ritt auf einem schneeweißen Schimmel durch die Gasse, die sie bildeten. 
 
    »Die Herrin Amastris«, verkündete der jüngere Nairi. Der Leibwächter auf dem Pferd neben Kaya zog scharf den Atem ein. Die Frau war schön. Sie hatte langes silberblondes Haar, das ihr wie ein Vorhang über den Rücken fiel, zurückgehalten nur durch ein grünes Band. Ein langes Gewand aus Seide in demselben Farbton wurde vor ihrer Brust von links oben nach rechts unten mit Perlen aus Jade zusammengehalten, und ihre Augen waren von einem milchigen Blau. Ihre Haut war hell, fast weiß, aber ihre Gesichtszüge hatten etwas Fremdartiges an sich. Kaya starrte sie an, bis ihr auffiel, was an ihnen anders war; es waren die Züge einer Ktero. Die Frau sah über Kaya und die anderen Soldaten hinweg. Als ihr Blick auf den Oberbefehlshaber fiel, lächelte sie. 
 
    »Nun?«, fragte die Herrin Amastris in der Sprache der Menschen des Königreichs, und jedes Wort drang klar zu Kaya herüber. »Was will der Oberbefehlshaber der mächtigsten Armee des Königreichs von mir?« 
 
    »Wir sind hier, um Euch ein Angebot zu unterbreiten«, sagte der Oberbefehlshaber. 
 
    »Welches Angebot könntet Ihr mir in der Lage, in der sich Eure Armee befindet, jetzt noch unterbreiten?«, fragte die Herrin. Ihre Worte hoben und senkten sich in der Melodie einer fremden Sprache. 
 
    »Wir fordern Euch zum Zweikampf heraus«, sagte der Oberbefehlshaber, und Kaya hörte den mühsam unterdrückten Zorn in seinen Worten. »Der beste Eurer Krieger gegen einen der unseren. Gewinnen wir, dürfen wir unbehelligt aus dem Tal abziehen. Gewinnt Ihr, so ergeben wir uns ohne Widerstand.« 
 
    Die Herrin schwieg. Eine schwache Brise war aufgekommen, spielte mit ihrem Haar und ließ die Jadeperlen, die darin eingeflochten waren, leicht gegeneinanderstoßen. 
 
    »Wieso sollte ich mich darauf einlassen?«, fragte sie. »Welchen möglichen Nutzen könnte ich aus solch einem Zweikampf ziehen? Meine Armee umgibt dieses Tal, es gibt keinen Ausgang, den wir nicht versperrt haben. Ich muss nur das Signal geben«, sie hob ihre schlanke Hand, an deren Mittelfinger ein einziger breiter Ring aus milchig-weißer Jade steckte, »und schon gehen Hunderte von Pfeilen auf Eure Armee nieder.« 
 
    »Unsere Armee ist außerhalb der Reichweite Eurer Pfeile«, sagte der Oberbefehlshaber. 
 
    »Nun, und denn?«, entgegnete die Herrin. »Meine Armee wird durch die Eingänge ins Tal strömen, sobald ich es befehle. Sie zählt Tausende von Kriegern, mehr als Eure, und sie wird Euch in ihrer Mitte zermalmen.« 
 
    »Das mag sein«, sagte der Oberbefehlshaber, »aber meine Männer werden bis zuletzt kämpfen. Sie werden Tausende der Euren in den Tod reißen. Noch bevor der Tag um ist, wird das Gras dieses Tales vom Blut Eurer Männer gefärbt sein, und die Geschichte dieser Schlacht wird die Städte des Königreichs erreichen, schneller, als ein Vogel fliegt. Die Menschen Ferians werden Eure Grausamkeit verfluchen und die Zinnen der Stadt verteidigen, bis es Winter ist, bis zum letzten Mann, bis zur letzten Frau und zum letzten Kind.« 
 
    Die Herrin Amastris lachte. Sie hatte eine angenehme Stimme, und es war ein melodiöses Lachen. 
 
    »Glaubt Ihr, mich kümmern die Männer, die ich auf dem Schlachtfeld zurücklassen werde? Glaubt Ihr, mich kümmern die Männer, Frauen und Kinder Eurer Städte? Wenn es nötig ist, werde ich jeden Einzelnen von ihnen mit meinen eigenen Händen töten. Aber es wird nicht nötig sein.« Sie wendete ihren Schimmel. 
 
    Wut regte sich in Kaya. Wie konnte die Frau es wagen, so gleichgültig von den Menschen des Königreichs zu sprechen, von den Morden, die sie begehen würde? Sie war so grausam, wie sie schön war. In Kayas Nacken bewegte sich Fin unruhig. 
 
    »Ich akzeptiere die Bedingungen des Zweikampfs«, sagte die Herrin über ihre Schulter. »Es wird kurzweilig sein, zu sehen, wie einer Eurer Krieger von einem der Unseren in Stücke gerissen wird und Ihr dabei zusehen müsst, ohne einen Finger rühren zu können.« 
 
    Nein, dachte Kaya. Eher würde sie sterben, als der Herrin die Genugtuung zu geben, einen der Ihren, einen Izahmir vielleicht, vor ihren Augen so hingeschlachtet zu sehen. 
 
    Der Oberbefehlshaber straffte sich. 
 
    »Schickt Euren besten Mann«, sagte er. »Der Ruhm der Nairi ist groß, aber wir werden sehen, wer von ihnen beiden in Stücke gerissen wird!« 
 
    »Meinen besten Mann?«, erwiderte die Herrin. »Ich denke nicht. Die Ehre eines jeden Nairi würde beschmutzt werden, müsste er mit einem der Euren seine Klingen kreuzen. Der erstbeste Krieger meiner Armee wird genügen.« 
 
    Der erstbeste Krieger? Die Frechheit! Wenn Kaya nur gegen die Herrin kämpfen könnte, dann würde diese schon sehen … Streck sie nieder, flüsterte eine Stimme in ihrem Inneren, tu es jetzt, dann hat dieser Krieg ein Ende. Kaya schüttelte ihren Kopf, um ihre Gedanken zu klären. Es gab einen Grund, warum sie der Frau nichts anhaben konnte, Kaya konnte sich nur nicht mehr erinnern, welchen. 
 
    Die Herrin streckte ihren weißen Arm aus, von dem die Seide ihres Ärmels bis zum Hals des Schimmels fiel, und deutete auf den letzten Reiter ihrer Eskorte, der im Hintergrund geblieben war. Sein Pferd war gedrungen und alt, und jede Faser des Mannes schrie, wie unwohl er sich auf seinem Rücken fühlte. Er trug keine Schuhe, seine Hosen und sein Hemd waren aus rau gesponnener Wolle. Die Farbe seiner Haut war so dunkel, dass sie beinahe schwarz war, und kurzes, krauses Haar bedeckte seinen Schädel. Das Weiße seiner Augen leuchtete zu ihnen herüber und verstärkte seinen Blick, der hasserfüllt auf sie gerichtet war. Kaya spürte, wie ihr Herz einen Moment aussetzte, um dann doppelt so schnell weiterzuschlagen. Der Mann vor ihr war ein Pa-au. 
 
    »Der zum Zweikampf Herausgeforderte wählt die Art des Waffenganges, nicht wahr?«, fragte die Herrin. »Nun denn: Ich wähle den waffenlosen Kampf. Ein jeder meiner Krieger vermag einen der Euren mit seinen bloßen Händen zu töten.« 
 
    Dieses Monster! Sie wusste ganz genau, dass niemand einen Pa-au im waffenlosen Kampf besiegen konnte. Kaya packte ihre Wurfscheiben und richtete sich im Sattel auf, bereit, Teufel nach vorne zu treiben. Was immer der Grund gewesen war, warum sie die Herrin nicht hier und jetzt töten konnte, er konnte nicht so wichtig sein. Nicht so wichtig, wie die Frau aufzuhalten, bevor sie … 
 
    Fin pickte sie schmerzhaft in den Nacken, und um ein Haar hätte Kaya aufgeschrien. Aber ihr Kopf klärte sich, und die Wut, die sie erfüllt hatte, verflog so schnell, wie sie gekommen war. Als ihr klar wurde, was sie fast getan hätte, brach ihr der kalte Schweiß aus. Beinahe hätte sie … Nicht auszudenken, was geschehen wäre, wenn … 
 
    Der Soldat neben Kaya spannte sich an, dann drückte er seinem Pferd die Schenkel in die Seiten, und es tat einen Satz nach vorne. 
 
    »Für Ferian!«, schrie er und richtete die Spitze seiner Hellebarde auf die Herrin. Die Zeit schien langsamer zu werden. Die Klinge näherte sich dem Hals der Herrin, sie war nur noch eine Handbreit entfernt, aber es gab nichts, was Kaya tun konnte. 
 
    Dann berührte die Klinge die Kehle der Herrin und brach. Kayas Herz setzte für einen Augenblick aus. Die beiden Eskorten sahen sich an, so als sei in Wirklichkeit nichts Außergewöhnliches vorgefallen und als wüsste gerade nur niemand, was zu sagen. Die Herrin Amastris lächelte. Sie hob ihre Hand, die Hand mit dem Ring aus Jade, und fahlblaues Feuer schoss aus ihr hervor. Es umhüllte den Soldaten mitsamt seines Pferdes, aber durch die blassblauen Flammen konnte Kaya immer noch seine verzerrten Gesichtszüge ausmachen und seine Schreie hören. Auch das Pferd schrie, noch nie hatte Kaya solche Schreie gehört, schrill und so laut, dass sie von den Felswänden widerhallten. Es stieg vorne hoch, warf seinen Reiter ab und rannte davon, ein weißer Feuerball, der auf seinem Weg das spärliche Gras in Flammen setzte. 
 
    Der Soldat verbrannte innerhalb von Sekunden. Zuerst gingen seine Kleider und Haare in rote Flammen auf, die sich mit den blauen vermischten, dann färbten sich sein Gesicht und seine Hände schwarz, bis nur noch ein verkrümmter Körper auf dem Boden lag. Kaya sah nicht, was mit dem Pferd geschah. Der süßliche Geruch verbrannten Fleisches blieb zurück, und ein weiterer der Soldaten fiel zu Boden und übergab sich geräuschvoll. 
 
    »Das war eine Verletzung des Kriegsrechts«, sagte die Herrin, und trotz ihres Lächelns waren ihre Augen hart, hart wie Jade. »Nach Recht und Gesetz seid Ihr alle damit dem Tode verfallen.« 
 
    Sie richtete ihre Hand auf den Oberbefehlshaber. 
 
    »Aber dann würde mir das Vergnügen entgehen, einen Eurer Krieger gedemütigt zu sehen«, sagte sie sanft. Sie warf ihr Pferd herum. »Der Zweikampf wird heute Mittag stattfinden, wenn die Sonne im Zenit steht. Bis dahin erwarte ich eine Einhaltung des Waffenfriedens. Und noch etwas … Ich werde meine Krieger ins Tal lassen. Es wäre ungerecht, ihnen diese Unterhaltung zu verwehren, findet Ihr nicht?« 
 
    Sie gab ihrem Pferd die Sporen und ritt mit wehendem Gewand davon, ihr Haar wie eine Fahne hinter ihr herflatternd, die Männer der Eskorte um sie. 
 
    »Ich werde einen Magier bereithalten, um die Bedingungen zu besiegeln!«, rief der Oberbefehlshaber ihr hinterher, aber Kaya konnte nicht sagen, ob die Herrin Amastris ihn noch gehört hatte. 
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Leise verging die Nacht. Thea spürte die Zeit wie Sand durch ihre Finger rinnen, jedes Sandkorn verloren für immer. Sie starrte mit brennenden Augen ins Feuer und zählte die verbleibenden Stunden bis zum Morgengrauen, eine, höchstens zwei … Neben ihr hob und senkte sich Saids Brust in quälender Anstrengung. Thea lauschte auf seinen pfeifenden Atem. Es würde nun nicht mehr lange dauern. Sie starrte in das herunterbrennende Feuer und überlegte, ob sie ein Gebet zu Nyx schicken sollte, aber wie zuvor fehlten ihr die Worte. Ihr Herz war leer und enthielt keine einzige Silbe. Aber Said war ein Myr, dachte sie, durch seine Adern floss das gleiche Blut wie durch die Zarais und Arifs, Kalils, Karims und Zekis. Und wie durch meine, dachte Thea bitter. Vielleicht war es besser, zum Gott der Myr zu beten. Doch sie wusste nicht, wer er war, kannte nicht einmal seinen Namen. Wie sollte sie die Worte an einen Gott richten, dessen Namen sie nicht kannte? 
 
    Sie erhob sich. Die anderen waren schon vor Stunden in tiefen Schlaf gefallen, so bemerkte niemand, wie sie in die weite Tundra hinaustrat. Es hatte aufgehört zu schneien, aber es war noch kälter geworden, und der Boden knirschte unter ihren Stiefeln, als sie an den Pferden vorbeiging. Sobald sie das Feuer hinter sich gelassen hatte, spürte sie den Biss des Frostes in ihren Fingern und ihrem Gesicht, und sie zog ihre schwarze Diebeskapuze tief in die Stirn und versteckte die Hände in ihren Ärmeln. Sie hielt erst inne, als das Feuer hinter der Ebene verschwunden war. Sie blickte nach oben. Die Wolkendecke war aufgerissen, und die klaren, kalten Sterne des Nordens leuchteten auf sie herab. Soweit sie sah, war da niemand. Sie war ganz allein. Sie ließ sich auf die Knie fallen. Der hart gefrorene Boden knirschte. 
 
    »Wer immer du auch bist«, sagte sie heiser, »hör mich an. Ich bitte nicht für mich.« 
 
    Ich habe noch nie für mich gebeten, dachte sie grimmig. 
 
    »Aber hier liegt einer deiner Söhne und stirbt. Er liegt weitab seiner Heimat, auf gefrorener Erde. Wenn du ihn noch zu deinen Kindern zählst, dann lass ihn hier nicht wie einen Hund verrecken.« 
 
    Sie hielt inne. Um sie war die Stille der Tundra, so vollkommen, dass sie fast glaubte, taub geworden zu sein. Nichts war zu hören außer dem Knistern des Frostes unter ihren Knien. 
 
    »Wenn du willst, nimm mich!«, schrie sie. »Nimm mich, aber lass Said leben!« 
 
    Doch niemand antwortete ihr, die Tundra blieb stumm, und schweigend blickten die Sterne aus dem feindseligen Himmel zu ihr herab. Thea ließ sich auf ihre Hände fallen. Eissplitter bohrten sich in ihre Haut, aber es kümmerte sie nicht. Etwas rann heiß ihre Wange hinunter, und als sie eine zitternde Hand hob und mit dem Finger darüberstrich, merkte sie, dass es eine Träne war. 
 
    »Verflucht sollst du sein!«, schrie sie. »Ich hasse dich! Ich hasse dich!« 
 
    Ohnmächtige Wut schüttelte sie. Tränen liefen ihre Wangen hinab, tropften zu Boden und schmolzen den Raureif einen Augenblick, bevor sie gefroren. 
 
    Sie wusste nicht, wie lange sie dort kniete, aber es war eine lange Zeit. Sie war still geworden. Ihre Tränen waren getrocknet, und Worte und Gedanken hatten sie verlassen. Ein Geräusch drang durch die Stille, kaum wahrnehmbar und wie aus weiter Ferne. Thea sah auf. Eine leise Hoffnung stahl sich in ihr Herz, heimlich und gegen ihren Willen. Doch das Geräusch wurde lauter und deutlicher, statt wieder zu verschwinden. Es konnte jetzt kein Zweifel mehr sein: Es war der Hufschlag eines galoppierenden Pferdes. Thea sprang auf. 
 
    »Hallo!«, schrie sie. »Ist da jemand? Bitte, ich brauche Hilfe!« 
 
    Es waren drei Reiter. Auf ihre Rufe hin warfen sie ihre Pferde herum und ritten direkt auf sie zu. Thea war zu müde und erschöpft, um Angst zu empfinden. Kurz vor ihr zügelten die Reiter ihre Pferde. Thea blickte in ihre Gesichter und erschrak. 
 
    Ktero, dachte sie, dann bemerkte sie die Felle, in die die Männer gehüllt waren, und ihre dunkle Hautfarbe und entspannte sich. Es waren Makiri. 
 
    »Bitte!«, rief sie. »Einer der Unseren ist verletzt! Gibt es einen Heiler unter euch?« 
 
    Die Reiter tauschten einige Worte in einer Sprache aus, die Thea nicht verstand. Dann blickten sie wieder zu ihr herab. 
 
    »Könnt ihr mich verstehen?«, fragte Thea. »Bitte, sagt etwas!« 
 
    Die drei Männer blickten sie stumm an. Dann sagte der mittlere von ihnen: »Wir verstehen. Wir sind keine Heiler, aber eine Heilerin lebt in unserem Dorf. Wo ist der verletzte Mann?« 
 
    Thea hätte vor Erleichterung weinen können. 
 
    »Hier!«, sagte sie. »Er ist hier.« 
 
    Sie wandte sich um und stolperte über die gefrorene Tundra zurück zum Feuer. 
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Sie kehrten in einer dunkleren Stimmung zum Lager zurück, als sie bei seinem Verlassen gewesen waren. Die zwei verbliebenen Leibwachen des Oberbefehlshabers hatten ihre Fahne und eine der Hellebarden in eine behelfsmäßige Trage umgewandelt, auf der nun der geschwärzte und verkrümmte Körper des Soldaten lag. Kaya spürte die Unsinnigkeit des Unterfangens, wo bereits so viele der gefallenen Soldaten an den Rändern des Tals lagen. Dennoch, es wäre nicht richtig gewesen, den Toten zurückzulassen, und so trugen sie ihn zwischen sich, wie ein Versprechen. 
 
    »Danke«, sagte Kaya leise zu Fin, während sie den anderen folgte. »Du hast mir dort das Leben gerettet.« 
 
    Fin pfiff bescheiden, aber Kaya konnte fühlen, wie zufrieden er war. 
 
    Das nächste Mal, wenn du diese Frau triffst, musst du besser aufpassen, sagte er. Sie hat irgendetwas mit deinen Gedanken gemacht. 
 
    Kaya wurde aufmerksam. »Wie kommst du darauf?«, fragte sie. 
 
    Sie hat ein hellblaues Band in deinen Kopf geschickt, genau wie bei den drei Männern neben dir. 
 
    »Das muss ihre Magie gewesen sein«, sagte Kaya. Sie dachte an die Kugel aus hellblauem Feuer, die den Soldaten umschlossen hatte. »Du kannst sie sehen?« 
 
    Fin pfiff zustimmend. Es ist so wie bei dir, wenn du uns rufst, sagte er. Nur dass das Band, das du uns schickst, golden ist. 
 
    »Wie bei mir? Aber … ich habe keine Magie.« Kaya verstummte. Wie genau rief sie die Goldammern? 
 
    Als sie die ersten Ausläufer des Lagers erreichten, machte Juro Anstalten, der Eskorte zum Zelt des Oberbefehlshabers zu folgen, aber Kaya versperrte ihm mit Teufel den Weg. 
 
    »Ich muss mit dir sprechen«, sagte sie. 
 
    Juro blickte sie düster an, und einen Augenblick dachte Kaya, dass er sich einfach an ihr vorbeidrängen würde, aber dann nickte er. 
 
    »Was ist?«, fragte er kurz angebunden. 
 
    »Ich möchte auf unserer Seite im Zweikampf kämpfen.« 
 
    Juros Blick, der über Kaya hinweg zu dem Zelt des Oberbefehlshabers geschweift war, fiel auf sie zurück. 
 
    »Kommt nicht infrage!« 
 
    »Warum nicht?«, schoss Kaya zurück. »Ich habe das gleiche Recht darauf wie jeder hier.« 
 
    Juro straffte sich und arrangierte seine Gesichtszüge in dem Ausdruck, den Mira immer sein offizielles Gesicht genannt hatte. 
 
    »Es ist das Recht des Oberbefehlshabers, seinen Champion zu wählen«, sagte er. »Ich selbst werde mich anbieten, und ich habe starke Zweifel, dass er das Schicksal des Heeres in deine Hände legen wird.« 
 
    Kaya spürte, wie ihr das Blut ins Gesicht schoss. »Dann wird er einen großen Fehler begehen!« 
 
    »Genug jetzt. Ich habe mich schon viel zu lange mit dir aufgehalten.« Juro versuchte, sein Pferd an ihrem vorbeizudrängen, aber Kaya erhob sich im Sattel und ergriff sein Zaumzeug. Einen Augenblick funkelten sie einander an, Juro auf seinem ockerfarbenen Wallach und Kaya auf Teufel. 
 
    Dann sagte Kaya: »Der Krieger, den die Herrin Amastris als ihren Champion gewählt hat, ist ein Pa-au. Ich habe einen Sonnendurchlauf bei den Pa-au verbracht. Ich habe ihre Sprache gelernt und ihre Gebräuche und ihre Art zu kämpfen. Ich bin einer der Ihren geworden.« Sie holte tief Luft. »Die Pa-au sind Meister des waffenlosen Kampfes. Niemand kommt ihnen darin gleich. Der Champion der Roten ist ein Pa-au, und der Kampf wird waffenlos sein.« 
 
    Juro erblasste, als die Bedeutung ihrer Worte ihn erreichte. So wie die meisten Izahmir hatte er eine Zeit lang bei einem fremden Volk verbracht, um ihre Sitten und Gebräuche zu lernen, nur dass es bei ihm nicht ein Sonnendurchlauf, sondern zwanzig geworden waren. Und genau wie alle Izahmir respektierte er das so erlangte Wissen, auch wenn es nicht sein eigenes war. 
 
    »Ich bin sicher, dass ein Ritter des Königreichs diesen Pa-au in einem Kampf schlagen könnte«, meinte er trotzdem. 
 
    »Nein«, sagte Kaya. »Kein Ritter des Königreichs wird eine Chance haben. Kein Izahmir, der nicht selbst den Tanz der Gefiederten Schlange beherrscht, wird gegen ihn bestehen können. Glaub mir, Juro. Als ich damals zu den Pa-au stieß, konnte ich nichts gegen sie ausrichten. Es dauerte ein Jahr, bis ich die Grundübungen beherrschte.« 
 
    »Das bedeutet aber auch, dass du deinen eigenen Worten zufolge einem Krieger der Pa-au immer noch hoffnungslos unterlegen bist«, erwiderte Juro. »Was macht dich so sicher, dass du gegen ihn gewinnen kannst?« 
 
    Kaya atmete tief durch. Sie hatte diese Frage gefürchtet. »Ich bin mir nicht sicher. Ein Krieger der Pa-au, der den Tanz von klein auf geübt hat und in die Mysterien eingeweiht ist, ist mir weit überlegen. Aber dies ist kein solcher Krieger«, fuhr sie fort, als Juros Stirn sich verdüsterte. »Er ist weitab seiner Heimat. Er trägt die Kleider Fremder und isst aus fremden Schüsseln. Dies ist ein Palah, ein Ausgestoßener.« 
 
    Wieder schwieg Juro, dann sagte er: »Der Oberbefehlshaber wird nie zulassen, dass eine Frau uns in dem Zweikampf vertritt. Er ist ein wenig … beschränkt in seinen Ansichten.« 
 
    »Dann sag ihm nicht, dass es eine Frau ist, die du vorschlägst«, sagte Kaya. »Sprich von einem Krieger der Izahmir, für den du persönlich bürgst, der einzige, der den Tanz mit der Gefiederten Schlange beherrscht.« So viel zumindest war wahr, dachte Kaya, auch wenn sie sich nicht sicher war, ob »beherrschen« es traf. »Lass dir etwas einfallen. Dir vertraut er. Wenn er die Wahrheit erfährt, wird es zu spät sein, etwas zu ändern.« 
 
    Juro strich sich nachdenklich über das Kinn. 
 
    »Es könnte funktionieren«, meinte er. »Zwei Magier werden die Bedingungen des Zweikampfes besiegeln. Die Magie wird dabei auch durch die beiden Champions fließen. Wenn du dich erst, kurz bevor die Zeremonie vollzogen wird, zu erkennen gibst, wird es nichts mehr geben, was er tun kann.« 
 
    Kaya atmete aus. 
 
    »Dann ist es abgemacht«, sagte sie. 
 
    Juro sah sie scharf an. 
 
    »Ich mag das hier nicht«, meinte er. »Ich mag das hier überhaupt nicht. Aber es sieht so aus, als hätte ich keine andere Wahl, als dem Oberbefehlshaber die Wahrheit vorzuenthalten. Wenn es wahr ist, was du über den Pa-au gesagt hast.« Er packte Kaya, die seine Zügel fallen gelassen hatte und dabei war, sich abzuwenden, am Handgelenk. Sie sahen sich in die Augen, einen langen Moment lang. 
 
    »Es ist wahr«, sagte Kaya. »Ich wünschte, es wäre anders.« 
 
    Juro hielt seinen scharfen Blick einen letzten Moment auf sie gerichtet, dann nickte er. 
 
    »Möge Naia geben, dass du recht hast.« Er ließ Kayas Hand los, ließ seinem Pferd die Zügel schießen und galoppierte in Richtung des Zeltes des Oberbefehlshabers davon. 
 
      
 
    Die nächsten Stunden vergingen quälend langsam. Kaya hatte Fin zu den anderen Ammern geschickt mit der Anweisung, sich in Sicherheit zu bringen, und beobachtete nun zusammen mit dem Rest des Heeres, wie die Felsen und Baumstämme, die die Taleingänge versperrten, langsam einer nach dem anderen weggerollt wurden und die Roten ins Tal strömten. Erst waren es nur wenige Ktero in braun-beigen abgerissenen Kleidern, die sie misstrauisch betrachteten, aber es folgten immer mehr bis hin zu den Soldaten in den purpurroten Uniformen, die ihnen ihren Spitznamen eingebracht hatten. 
 
    Kaya beobachtete eine Gruppe von Nairi, die auf ihren Pferden lachend und scherzend ins Tal ritt, an dem geschwärzten Aas vorbei, das einmal ein Pferd gewesen war. 
 
    »Sie hat es geplant«, sagte Kaya leise. 
 
    »Wie bitte?« Gergi, der neben ihr an dem Baum lehnte, an den sie Teufel gebunden hatte, sah sie an. 
 
    »Ach, nichts«, meinte sie. Aber das stimmte nicht. Da war etwas. Wenn Fin sie in diesem Moment, als sie bereit gewesen war, die Herrin Amastris niederzustrecken, nicht gepickt hätte, dann wäre sie nun eine verkohlte Leiche, und Teufel läge anstelle des Pferdes dort. Wer tat so etwas, und vor allem, warum? Kaya wusste es nicht, aber während sie zusah, wie sich das Tal immer mehr mit dem Rot und Beige der gegnerischen Armee füllte, wuchs ihr Unbehagen. 
 
    »Sie müssen sich ihrer Sache sehr sicher sein«, sagte Gergi und wies mit dem Kinn zu der Gruppe Nairi. 
 
    Kaya nickte. Sie war nicht zum Reden aufgelegt. 
 
    »Ich habe mich für den Zweikampf freiwillig gemeldet«, fuhr Gergi fort. »So wie wahrscheinlich jeder Izahmir, der noch in diesem Tal feststeckt.« 
 
    Kaya horchte auf. 
 
    »So?«, sagte sie. »Und?« 
 
    »Es sieht so aus, als hätte der Oberbefehlshaber bereits seinen Champion gewählt. Ein Jammer. Ich hätte diesem Champion der Roten zu gerne gezeigt, wozu ein Izahmir fähig ist. Er soll ziemlich erbärmlich aussehen.« 
 
    Kaya versuchte, möglichst gleichgültig dreinzusehen. 
 
    »Hm«, meinte sie. 
 
    »Nicht mehr lange jetzt. Da drüben bauen sie bereits den Ring für den Zweikampf auf.« 
 
    Tatsächlich waren einige der Ktero dabei, so etwas wie eine viereckige hölzerne Tribüne zu errichten. Während Kaya und Gergi zusahen, spannten sie scharlachrote Bänder um die vier Pfosten an den Ecken. 
 
    »Frage mich, warum sie das tun«, sagte Gergi. 
 
    »Damit alle den Zweikampf gut sehen können«, meinte Kaya. Übelkeit stieg in ihr hoch. »Sie müssen das von Anfang an geplant haben. Der Champion war bereits in der Eskorte dabei, und sieh! Sie haben sogar Planken mitgebracht.« 
 
    »Das glaube ich nicht«, sagte Gergi. »Warum sollten sie so etwas tun? Nur ein Narr würde den Vorteil aufgeben, den sie über uns haben.« 
 
    »Ein Narr«, sagte Kaya leise, »oder ein Teufel.« Sie sah wieder die Magierin vor sich, wie sie ihre weiße Hand hob und ein hellblauer Flammenball aus ihr hervorschoss und den Soldaten einhüllte. »Wenn sie den Zweikampf gewinnen, was für eine Demütigung wäre dies für die Menschen des Königreichs? Besiegt, nicht auf dem Feld, sondern von einem einzelnen gewöhnlichen Soldaten, nicht einmal einem Nairi. Und sie sind sich sicher, dass sie ihn gewinnen.« 
 
    Gergi schnaubte ungläubig. 
 
    »Ein Zweikampf ist ein Zweikampf«, meinte er. »Die Götter halten ihre Hand über den, dessen Sache gerecht ist.« 
 
    »Aber was ist, wenn man nicht mehr an die Götter glaubt?« Kaya beobachtete die Herrin, die nun auf ihrem Schimmel ins Tal ritt. Die Soldaten teilten sich vor ihr wie Schilf. »Was ist, wenn man glaubt, die Götter herausfordern zu können?« 
 
    »Wie ich sagte«, entgegnete Gergi ungerührt, »ein Narr.« 
 
    Kaya strich Teufel, der schnaubte und seine Nüstern in ihre Hand stieß, ein letztes Mal über das Fell. Der Platz für den Zweikampf schien bereit. Einige der Roten schafften Platz um die Tribüne, und der Oberbefehlshaber mit Juro an seiner einen und Meister Renal an seiner anderen Seite schritt durch die Menge. 
 
    »Ich muss los«, sagte sie. 
 
    Sie erreichte den Platz gleichzeitig mit Juro. Vor der Absperrung, die von Soldaten in purpurroten Uniformen gebildet wurde, zögerte sie. Die Roten teilten sich vor dem Oberbefehlshaber und Juro, die zwischen ihnen hindurchtraten und die Mitte des Platzes erreichten, gerade als die Herrin Amastris von ihrem Schimmel auf die Tribüne stieg. Sie sagte etwas, das Kaya nicht hören konnte, dann sprach der Oberbefehlshaber. Der Pa-au trat vor. Er sah noch genauso abgerissen aus wie zuvor. 
 
    Der Oberbefehlshaber nickte Juro zu, der sich umdrehte und sich suchend umsah. Sein Blick traf auf Kayas. Mit einer fließenden Bewegung duckte Kaya sich an dem Roten vor ihr vorbei und trat mit einigen schnellen Schritten an die Tribüne. Aufgeregte Rufe ertönten hinter ihr, aber sie nahm sich nicht die Zeit, sich umzusehen. Stattdessen packte sie eines der scharlachroten Bänder, das die Tribüne absperrte und schwang sich unter ihm hindurch auf die Plattform. Mit klopfendem Herzen trat sie neben Juro, der sie mit ausgestrecktem Arm empfing und ihre Hand packte. Er wirkte ruhig, aber sein Griff war schmerzhaft. Kaya versuchte, sich nichts anmerken zu lassen. 
 
    »Hier ist unser Champion«, sagte Juro und hob Kayas Hand. »Die Bedingungen können nun besiegelt werden. Welcher Priester wird dies auf Eurer Seite tun?« 
 
    Kaya spürte die Blicke des Oberbefehlshabers, aller Soldaten und Izahmir auf sich. Am liebsten wäre sie im Boden versunken, aber sie hob den Kopf und schaute der Frau vor ihr gerade in die Augen. 
 
    »Interessant«, sagte die Herrin und musterte sie. Dann wandte sie sich Juro zu. »Ich benötige keinen Priester. Ich werde die Zeremonie selbst durchführen.« 
 
    Meister Renal trat vor. 
 
    »Im Namen Theons«, sagte er. »Dies ist ein Kampf vor seinen Augen. Keine Waffe darf erhoben werden. Derjenige gewinnt, dessen Gegner bewusstlos oder tot ist oder aus anderen Gründen nicht mehr weiterkämpfen kann. Gewinnt Mathok, so ergeben sich die Soldaten des Königreichs dem Heer der Herrin Amastris ohne Gegenwehr. Gewinnt …« Hier hielt er kurz inne, und Juro beugte sich vor und flüsterte etwas in sein Ohr. »Gewinnt Kaya fen Lisanda, so steht es den Soldaten des Königreichs frei, dieses Tal zu verlassen, ohne zurückgehalten zu werden.« 
 
    Blaues Licht, das so dunkel war, dass es schon einen Anschein von Violett hatte, drang aus seinen Händen und bildete einen Wirbel in der Luft zwischen ihm und der Herrin. Die Herrin trat vor und streckte ihre Hände aus. Blassblaues Licht floss aus ihnen und vereinte sich mit dem des Magiers zu einem Strudel. Kaya schnappte nach Luft. Selbst sie konnte die Kraft spüren, die in Wellen von der Magie ausging. 
 
    »Tretet vor«, sagte Meister Renal. 
 
    Kaya verstand nicht, aber Juro, der immer noch ihre Hand umfasst hielt, trat vor und zog sie vor den Strudel aus Licht. 
 
    »Du musst deine Hand ausstrecken«, presste er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. 
 
    »Was, wohin? Da hinein? Sonst geht’s noch?«, flüsterte Kaya. 
 
    »Der andere tut es auch. Schau!« 
 
    Tatsächlich trat der Pa-au auf die andere Seite des Strudels und versenkte seine Hand ohne Zögern in dem Gewirr aus Licht. Kaya japste, aber nichts geschah. Sie spürte die Blicke der anderen auf sich und streckte zögerlich ihre eigene Hand aus und berührte die ineinander verschlungenen Fäden aus violettem und blassblauem Licht. Ein Prickeln erfasste ihre Fingerspitzen und wanderte dann ihren ganzen Arm hinauf. Kurzentschlossen steckte sie ihre Hand in den Strudel. Das Prickeln wurde stärker. Es schien ihr, als ob alle Muskeln in ihrem Arm wie überspannte Bogensehnen zitterten. 
 
    »Gebt euch die Hände!«, rief Meister Renal. 
 
    Kaya tastete nach der Hand des Pa-au, die sie nur schemenhaft ausmachen konnte. Ihre Fingerspitzen streiften einander, und sie packten sich fest. Über das Licht suchte Kaya den Blick des anderen und hielt ihn. Sie konnte nun den Pa-au zum ersten Mal aus der Nähe betrachten. Er war groß, bestimmt zwei bis drei Köpfe größer als sie. Unter der schäbigen Kleidung zeichneten sich die Umrisse von Muskeln ab. 
 
    Die Magie begann ihre Arme hinaufzukriechen, Fäden aus Licht umschlangen sie, bis Kayas Arm und Schulter bedeckt waren. Das Gefühl wurde so stark, dass es schmerzte. Kaya hätte am liebsten aufgeschrien, aber sie biss sich auf die Lippen und unterdrückte den Impuls. Ihre Hand wurde taub. 
 
    Wenn das noch lange so geht, dachte Kaya, können wir den Zweikampf gleich absagen. Sie blickte ihren Gegner an, um zu sehen, ob es ihm genauso ging wie ihr, aber das Gesicht des Pa-au blieb unbewegt. Das Licht faserte sich auf und ergriff Meister Renal und die Herrin. 
 
    »Tretet zurück!«, befahl Meister Renal, und Kaya und der Pa-au ließen augenblicklich die Hand des anderen fahren, als hätten sie sich verbrannt. Der Wirbel aus Licht wurde schwächer und löste sich dann in der Mittagssonne auf, bis nichts mehr an ihn erinnerte. Meister Renal blickte nach oben. »Der Zweikampf wird beginnen, wenn die Sonne im Zenit ist.« Er wandte ihnen den Rücken zu und trat an den Rand der Tribüne. 
 
    Kaya beobachtete verwirrt, wie die Herrin Amastris ebenfalls die Tribüne verließ. Der Oberbefehlshaber folgte ihr, nicht ohne Kaya einen letzten finsteren Blick zugeworfen zu haben. 
 
    »Und jetzt?«, fragte sie Juro, der neben ihr zurückgeblieben war. 
 
    »Du hast Meister Renal gehört«, sagte er. »Der Zweikampf wird bald stattfinden, vielleicht in einer halben Stunde. Ich würde dir empfehlen, die Zeit dazu zu nutzen, dich auf ihn vorzubereiten.« 
 
    Kayas Blick traf auf den des Pa-aus, der sich in eine Ecke der Plattform zurückgezogen hatte und mit Dehnübungen begann. Sein Gesicht war eine unleserliche Maske. 
 
    »Gut«, sagte Kaya. »Aber nicht hier.« 
 
    Sie schwang sich über den Rand der Tribüne und landete weich auf dem Erdboden. Sie konnte gut darauf verzichten, von Tausenden von Augenpaaren beobachtet zu werden. Außerdem hatte sie einen Plan. Die Soldaten der Roten machten ihr Platz, als sie mit ihren Aufwärmübungen begann. Bald schwitzte sie unter der heißen Mittagssonne. Sie war gerade dabei, ihre Dehnübungen abzuschließen, als ein Ruf das Gemurmel der Menge durchschnitt. 
 
    »Kaya!« 
 
    Eine Gestalt drängte sich durch die Menge. Der Ktero, der ihr am nächsten war, hob seine Gleve, um sie aufzuhalten, aber die Frau schlug die Waffe einfach beiseite und ging weiter, als sei nichts geschehen. 
 
    »Mira«, sagte Kaya und starrte sie ungläubig an. »Was machst du denn hier?« 
 
    »Dasselbe könnte ich dich fragen«, meinte Mira trocken. Sie sah müde aus, dunkle Schatten lagen unter ihren Augen, ein Verband bedeckte ihre Stirn, und ihre Haare, die sie zu Dutzenden von kleinen Zöpfen geflochten hatte, hingen wild und unordentlich um ihr Gesicht. Aber es war Mira, und es ging ihr gut. »Ich bin natürlich hier, um dir zu helfen. Wer hat schon davon gehört, dass ein Champion ohne Hilfe an seiner Seite in einen Zweikampf ging?« 
 
    Kaya spürte, wie die ganze Wut und Verzweiflung der letzten Tage sich in Tränen aufzulösen drohte. 
 
    »Mira«, sagte sie, »es tut mir so leid. Ich war dumm, und das, was ich gesagt habe, auch.« 
 
    Mira trat vor und packte sie an den Schultern. »Jetzt ist nicht der Zeitpunkt für Entschuldigungen. Heb dir das für nach dem Kampf auf. Wenn du dich dann immer noch schlecht fühlst, bin ich gern bereit, dir die eine oder andere Ohrfeige zu geben, aber bis dahin: Reiß dich zusammen!« 
 
    Kaya musste gegen ihren Willen lachen und wischte sich die Tränen aus den Augenwinkeln. 
 
    »Oh Mira«, sagte sie, »ich habe dich vermisst.« 
 
    Ein Fanfarenstoß ertönte, und Juro beugte sich über den Rand der Plattform. »Es ist so weit«, sagte er. 
 
    »Noch einen Augenblick«, sagte Kaya. 
 
    Juro machte ein saures Gesicht, aber lehnte sich gegen den Eckpfosten und wartete, die Arme vor der Brust verschränkt. 
 
    Kaya band ihre Haare mit ihrer zusammengezwirbelten Haarsträhne nach hinten. Dann zog sie ihre Tunika über den Kopf und, nach kurzem Zögern, ihr Hemd. Einige der Soldaten schnappten nach Luft, als sie sie so mit nacktem Oberkörper sahen. Innerlich zuckte Kaya mit den Schultern. Damit mussten sie jetzt leben. 
 
    »Meine Tunika«, sagte sie zu Mira, die ihre Kleider für sie hielt. Sie griff nach ihr und zog sie sich wieder über den Kopf. Aus dem Augenwinkel sah sie, dass Juro rot geworden war. Er hatte sich wirklich weit von seinem Volk entfernt, dachte Kaya, wenn ihn so etwas störte. Auf den Waldinseln trugen die Izahmir Kleidung nur, um sich gegen Wind, Sonne und Kälte zu schützen. Im Sommer kam es oft vor, dass sowohl Männer als auch Frauen mit nacktem Oberkörper ihre Waffengänge übten. 
 
    »Ich hoffe, du hast einen Plan«, sagte Mira, als Kaya den Gürtel um ihre Tunika verknotete und ihre Schuhe auszog. »Der Champion der Roten sieht ziemlich hart im Nehmen aus.« 
 
    »Habe ich«, sagte Kaya. Sie umwickelte ihre Linke mit einem der Bänder, die sie stets in ihrem Beutel mit sich führte. Dann trat sie auf das Ende des zweiten Bandes, spannte es mit der Linken auf, fasste ihre Wurfscheibe und durchtrennte es mit einem Schnitt. Mira beobachtete mit hochgezogenen Augenbrauen, wie sie das Band um ihren linken Arm verknotete, genau dort, wo ihre Tätowierung war. Ganz zuletzt umwickelte Kaya ihre Rechte und überprüfte, ob sie die Hände immer noch gut öffnen und schließen konnte. »Fertig«, sagte sie. 
 
    Sie schwang sich auf die Plattform und warf einen letzten Blick zurück. 
 
    »Wünsch mir Glück.« 
 
    Dann trat sie neben Juro. Außer ihnen befand sich nur noch Meister Renal auf der Plattform und der Pa-au, der in der gegenüberliegenden Ecke stand. Er hatte sein Hemd ausgezogen und war wie Kaya barfuß. Die Muskeln seines nackten Oberkörpers glänzten bereits jetzt vor Schweiß. Er wirkte ruhig und konzentriert. 
 
    »Bereit?«, fragte Juro, der sich wieder gefasst zu haben schien. 
 
    Kaya nickte. Sie spürte, wie die altbekannte Nervosität vor einem Zweikampf sie erfasste, das Blut in ihren Ohren zum Rauschen brachte und ihre Arme und Beine schwach werden ließ. 
 
    »Enttäusch uns nicht«, sagte Juro. »Das Schicksal des ganzen Königreichs liegt in deinen Händen.« 
 
    Er nickte Meister Renal zu und verließ die Plattform. 
 
    »Seid Ihr bereit?«, fragte der Magier. Seine Stimme dröhnte unmenschlich laut durch das Tal. 
 
    Der Pa-au nickte. 
 
    Er versteht die Sprache des Königreichs, dachte Kaya, dann nickte auch sie. 
 
    Meister Renal hob seine Hände. Violettes Licht strömte aus ihnen und bildete eine Wand, genau zwischen ihr und dem Pa-au in der Mitte der Plattform. Kaya trat näher. Etwas sagte ihr, dass es in diesem Fall besser wäre, das Licht nicht zu berühren. Der Magier stieg umständlich unter den scharlachroten Bändern, die die Absperrung bildeten, hindurch und verließ die Plattform. 
 
    Eine gespannte Stille hatte sich über sie gesenkt. Die Sonne brannte genau auf Kayas Kopfhaut und ihre entblößten Schultern herab. Sicher musste es bereits Mittag sein. Wie lange würde es noch dauern, bis die Sonne über ihnen genau im Zenit stand? 
 
    Der Pa-au strich auf der anderen Seite der Wand aus Licht auf und ab wie ein gefangener Panther. Dann blieb er vor ihr stehen. Er bleckte die Zähne. 
 
    Ein Klang ertönte, wie der Klang eines Glases, das zum Schwingen gebracht wird, und die Mauer aus Licht vor ihr begann zu verblassen. Kayas Muskeln spannten sich an. Noch nicht, dachte sie. Noch trennte sie eine dünne, fast unsichtbare Wand aus Magie. Der Pa-au auf der anderen Seite verharrte regungslos, sein Gesicht eine gleichgültige Maske. 
 
    Unbehagen regte sich in Kaya. Sie hatte darauf gehofft, dass der Pa-au unbeherrscht sein würde, ungestüm, doch jetzt musste sie feststellen, dass das genaue Gegenteil der Fall war. Wenn sie diesen Kampf gewinnen wollte, musste sie das ändern. 
 
    Der letzte Faden aus Licht zwischen ihnen löste sich auf, und der Ton verklang. Der Pa-au stieß einen Schrei aus, der Kayas Blut hätte gefrieren lassen, wenn sie ihn nicht bereits unzählige Male zuvor gehört hätte, und stürzte auf sie zu, die Hände zu Fäusten geballt. Kaya wartete, bis es beinahe zu spät war, dann trat sie einen Schritt zur Seite. Der Schlag des Pa-au ging ins Leere, er stürzte an ihr vorbei, fing sich augenblicklich und wirbelte herum. 
 
    Bei den Göttern, er war schnell! Ohne einen Augenblick zu verlieren, stürzte der Pa-au wieder auf sie zu, aber Kaya war vorbereitet. Sie ließ sich fallen und fegte ihre Beine in einem Sicheltritt herum. Der Pa-au stolperte, aber bewahrte das Gleichgewicht, und, schneller als Kaya es für möglich gehalten hätte, fuhr er herum. Dennoch, er war vorsichtig geworden. Statt sofort wieder anzugreifen, umkreiste er sie, und Kaya wich ihm aus, Schritt für Schritt, als ob sie in einem langsamen Tanz gefangen seien, dem Tanz der Gefiederten Schlange. 
 
    »Schon müde?«, fragte Kaya ihn in der Zunge der Pa-au.  
 
    Die Augen des Mannes weiteten sich fast unmerklich, aber er sagte nichts und hielt nicht inne, sie zu umkreisen und auf eine Öffnung in ihrer Deckung zu warten. Sie musste zu härteren Maßnahmen greifen. 
 
    »Woher kommst du, Mathok-aus-keinem-Stamm?«, fragte sie. »Ich kann mich nicht erinnern, deinen Namen an den Herdfeuern der Heimat gehört zu haben.« 
 
    Es gab nichts Beleidigerendes für einen Pa-au, als seine Herkunft anzuzweifeln. Diesmal bekam sie ihre Antwort. 
 
    »Ich komme vom Stamm des Schwarzen Leoparden«, prahlte der Pa-au. »Seine Krieger sind berühmt in allen umliegenden Stämmen. Niemand ist schneller oder stärker als sie.« 
 
    Er machte einen Ausfallschritt und versuchte, einen Tritt in ihrer Bauchgegend anzubringen, aber Kaya war schneller. Sie sprang beiseite, rollte sich ab und kam auf der anderen Seite des Ringes auf die Beine. 
 
    »Das bezweifle ich nicht«, keuchte sie. »Aber ist Mathok wirklich einer von ihnen?« 
 
    Der Pa-au bleckte in Wut die Zähne. Sie hatte seine Herkunft bereits zum zweiten Mal in Zweifel gezogen. 
 
    »Das Mädchen kämpft wie ein Aguti«, höhnte er. »Es ist gut im Laufen, aber hat es auch Zähne und Krallen?« 
 
    Kaya beachtete seine Worte nicht. 
 
    »Der Mann ist fern der Herdfeuer seiner Heimat«, sagte sie. »Er kämpft für die Fahlgesichtigen. Er trägt ihre Kleidung und nimmt ihr Gold. Ist er wirklich ein Schwarzer Leopard?« 
 
    Die Augen des Pa-au blitzten auf. Er war wütend, aber noch immer zu beherrscht. 
 
    Er machte einen Ausfallschritt und trat nach ihr, zwei schnelle Tritte in Folge, die Kaya mit den Händen beiseitefegte. Als sie seine Faust auf sich zufliegen sah, war es fast zu spät. Kaya riss ihren Kopf herum, und die Faust des Pa-au traf nur ihren Wangenknochen statt ihrer Nase. Sie ließ sich nach hinten fallen und sprang, stützte sich mit ihren Händen ab und kam wieder zum Stehen. Ihr Gesicht schmerzte dort, wo der Pa-au sie getroffen hatte. Sie musste vorsichtiger sein. 
 
    »Was weiß das Mädchen von den Sitten der Pa-au?«, höhnte der Mann. »Was weiß sie vom Stamm des Schwarzen Leoparden? Das Mädchen kläfft wie ein Hund, aber es beißt nicht.« 
 
    »Mathok irrt«, sagte sie. »Das Mädchen weiß viele Dinge. Es weiß, dass Mathok ein Palah ist, dass er nie wieder zu den Feuern seiner Vorfahren zurückkehren darf. Es weiß, dass er kein Krieger der Pa-au ist.« 
 
    Langsam, beinahe wie zufällig, löste Kaya die Schleife des Bandes um ihren Arm. Das Band flatterte zu Boden und enthüllte den roten Kreis mit den Strahlen, der sich um ihren Arm schloss. Jeder Krieger der Pa-au, der als Mann in den Stamm aufgenommen wurde, bekam eine solche Tätowierung. Der Pa-au vor ihr hatte keine. Er musste seinen Stamm vor einer langen Zeit verlassen haben. 
 
    Die Augen des Pa-au kamen auf der Tätowierung zum Ruhen und traten fast unmerklich aus ihren Höhlen. 
 
    »Das Mädchen lügt!«, schrie er. Er stürzte auf sie zu. Kaya ließ sich zur Seite fallen, rollte sich ab und kam wieder auf die Füße, aber diesmal gab der Pa-au ihr keine Zeit mehr, zu Atem zu kommen. Mit einem Brüllen warf er sich auf sie. Kaya blockte seinen Faustschlag ab, genau wie den zweiten. 
 
    Jetzt! Sie schlug seine Linke beiseite, gleichzeitig schloss sich ihr Griff um sein Handgelenk, und sie zog. Der Pa-au stolperte nach vorne, für einen Moment aus dem Gleichgewicht gebracht, und Kaya schlug ihm mit ihrer ganzen Kraft die flache Hand ins Gesicht. Der Pa-au schien es nicht einmal zu merken. Mit einem Brüllen schloss er seine Arme um ihren Körper, riss sie von den Füßen und warf sie mit dem Kopf voran zu Boden. Die Bretter der Plattform kamen auf sie zu. Im letzten Moment rollte Kaya sich ab. Zitternd kam sie auf die Beine, die Arme in Erwartung des nächsten Angriffes erhoben. 
 
    Gut, ich wollte ihn wütend, dachte sie. Jetzt ist er wütend. 
 
    Der Pa-au rannte immer noch brüllend auf sie zu, alle Finesse des Tanzes vergessen, eine Urkraft aus Muskeln und Gewalt. Wieder ging Kaya im letzten Moment in die Hocke und fegte seine Füße zur Seite. Der Pa-au fiel, und die Bretter bebten bei seinem Aufprall. 
 
    Dann saß Kaya auf seiner Brust, seine Arme unter ihren Knien eingeklemmt, und ließ Faustschläge auf sein Gesicht niederregnen. Der Pa-au blickte sie an, und in seinen schwarzen Augen las Kaya eine solche Wut, dass sie erschrak. Mit einer schier übermenschlichen Anstrengung befreite er seine Arme. Seine Hände schlossen sich um Kayas Handgelenke. Er richtete seinen Oberkörper halb auf und schlug seinen Schädel mit voller Wucht gegen Kayas Kopf. Kaya, die im letzten Moment ihr Kinn auf die Brust gesenkt hatte, sodass seine Schädelknochen ihre Stirn statt ihrer Nase trafen, wurde schwarz vor Augen. Sterne tanzten am Rand ihres Sichtfelds, aber mit einer letzten Willensanstrengung hielt sie sich davon ab, in die Schwärze abzugleiten. 
 
    Der Pa-au stand auf, ihren Körper schlaff in seinen Händen, und warf sie. Sie schlug hart am anderen Ende der Plattform auf. Es tat gut, so zu liegen, die Bretter der Plattform unter ihr und über ihr der blaue Sommerhimmel, ihr Sichtfeld immer noch umgrenzt von Schwärze. Es wäre so einfach, die Augen zu schließen. Die Bretter erbebten. Dann traten die Füße des Pa-au in ihr Gesichtsfeld. 
 
    »Kaya!« Miras Stimme drang wie aus weiter Ferne zu ihr. »Kaya! Steh auf!« 
 
    Kaya rollte sich stöhnend auf Hände und Knie und machte eine Anstrengung aufzustehen. Eine Hand packte sie im Nacken, dann wurde sie hochgerissen. Sie sah auf und blickte in die Augen des Pa-au, sein Gesicht nun entstellt von einer Platzwunde auf seiner Stirn. 
 
    »Sieh an«, sagte der Pa-au. Seine Worte waren leise, nur für ihre Ohren bestimmt. »Obwohl das Mädchen ein Krieger der Pa-au ist, ist Mathok stärker.« 
 
    Er holte aus, und seine Faust traf Kaya im Gesicht. Es fühlte sich an, als würde ihr Kopf von ihren Schultern gerissen. Ihr rechtes Auge schwoll zu. 
 
    »Obwohl sie die Geheimnisse des Kampfes der Gefiederten Schlange kennt, ist sie schwach wie eine Feldmaus.« 
 
    Er packte ihren linken Arm, dort, wo die roten Linien der Tätowierung sich um ihn wanden, und drehte ihn, bis der Schmerz unerträglich wurde. Kaya schrie, aber der Pa-au drehte weiter. Gerade als sie dachte, es nicht länger ertragen zu können, spürte sie, wie etwas in ihrer Schulter nachgab und der Arm aus dem Gelenk sprang. Der Pa-au ließ sie los. 
 
    Kaya stolperte schwitzend rückwärts, den rechten Arm um den linken gelegt. Feuer schien ihren Arm hinunterzulaufen. Wie ein totes Gewicht hing er an ihrer Seite. 
 
    Der Pa-au kam auf sie zu, und sie taumelte zurück, bis sie die scharlachroten Bänder an ihrem Rücken spürte. Ein Summen erfüllte ihre Ohren, und ihre Gedanken fühlten sich leicht an, fast als ob sie Raki getrunken hätte. Es gab da etwas, das der Pa-au gesagt hatte. Sie beobachtete ihn, wie er näher kam, und sie wusste, dass dies das Ende des Kampfes war. Sie hatte all ihre Kraft und ihre Findigkeit gebraucht, und der Pa-au hatte sie genommen und unter seinen Händen zermalmt. Dennoch war da etwas … Der Gedanke fuhr in Kaya wie ein Blitzschlag, im selben Moment, als sich die Hand des Pa-au um ihre Kehle schloss. Der Pa-au kannte zwar den Tanz der Gefiederten Schlange, aber nicht seine Geheimnisse. Er kannte nicht die zehn Stellen am Körper eines Menschen, die den sofortigen Tod brachten. Nicht wie Kaya. 
 
    Die Faust des Pa-au schnellte auf sie zu, und gleichzeitig schoss Kayas Hand vor. Ihre Finger gruben sich in seinen Hals, suchten und fanden die Stelle, an der die Lebenskraft floss, wie ihr Lehrer beim Stamm der Pa-au es ihr erklärt hatte, und sie drückte zu. Das Bewusstsein wich aus den Augen des Mannes. Der Griff um ihre Kehle lockerte sich, und sie wischte seine Hand mit einer letzten Anstrengung beiseite. Der Pa-au fiel zu Boden wie ein gefällter Baum. 
 
    Einen Moment lang herrschte Stille. Dann brach Jubel im Tal aus und hallte von den Wänden wider. Kaya hielt sich mit der Rechten an dem Pfosten der Tribüne, als gelte es ihr Leben. Wäre der Pfosten nicht gewesen, sie war sich sicher, sie wäre umgekippt. 
 
    Meister Renal kletterte mühsam auf die Tribüne und untersuchte den Pa-au. Ein schwaches violettes Licht floss aus seiner Hand dorthin, wo das Herz des Mannes war. Als er seine Hand wegnahm und aufstand, verschwand es. 
 
    »Mathok ist bewusstlos. Kaya fen Lisanda hat den Kampf gewonnen«, rief er, und wieder war seine Stimme lauter als menschenmöglich. 
 
    Kaya, die inzwischen an dem Pfosten hinabgerutscht war, atmete auf. Sie war sich nicht sicher gewesen, ob sie den Pa-au getötet hatte. Sie ließ ihren Blick über die Tribüne wandern, bis zum Gesicht der Herrin, das in einer Maske kalten Zorns erstarrt war. 
 
    »Kaya!« Mira schwang sich über die Absperrung. »Du warst fantastisch! Wie geht es dir?« 
 
    Kaya, die ihren linken Arm umklammert hielt, rang sich ein schwaches Lächeln ab. »Es ging schon mal besser«, sagte sie, »aber danke der Nachfrage.« 
 
    Mira kniete sich neben ihr nieder und bewegte versuchsweise Kayas linken Arm. »Tut das weh?«, fragte sie, und dann, als sie Kayas Gesicht sah: »Dumme Frage. Natürlich tut es weh. Wir müssen dich schleunigst zu einem Heiler bringen. Übrigens, wie hast du das gemacht? Der Mann stand vor dir, und alle dachten, jetzt schlägt er sie zu Brei, und im nächsten Moment liegt er am Boden, und du stehst immer noch.« 
 
    »Die Mysterien des Tanzes der Gefiederten Schlange«, sagte Kaya. Die Herrin lenkte nun ihren Schimmel zur Tribüne. »Es gibt zehn Punkte am Körper des Menschen, an denen durch eine Berührung der sofortige Tod ausgelöst werden kann. Ich kenne drei davon: der Lebensnerv am Hals, die Schläfe und die Achsel. Die Berührungen dürfen nur bei absoluter Notwendigkeit ausgeführt werden.« 
 
    »Trotzdem«, sagte Mira. »Ich hätte sie ein kleeeines bisschen früher ausgeführt.« 
 
    Die Herrin stieg leichtfüßig von ihrem Schimmel direkt auf die Bretter der Plattform und duckte sich graziös zwischen den zwei Bändern hindurch. Kaya ließ sie nicht aus den Augen. Eine Ahnung von drohendem Unheil erfüllte ihre Brust. 
 
    »Warum hat der Pa-au sie nicht gekannt?«, fragte Mira. »Oder bist du ihm einfach zuvorgekommen?« 
 
    »Mathok ist ein Palah, ein Ausgestoßener«, sagte Kaya automatisch. Die Herrin richtete sich auf und klopfte Staub von ihrem langen fließenden Kleid. Sie lächelte. »Die Mysterien werden nur den Kriegern des Stammes anvertraut, und Mathok war nie ein solcher.« 
 
    Die Herrin schritt geradewegs auf sie zu. Etwas störte Kaya an ihrem Lächeln und dem harten Ausdruck ihrer Augen. Dann erinnerte sie sich; es war der gleiche Ausdruck, den die Herrin getragen hatte, bevor sie den Soldaten zu Asche verbrannte. 
 
    Die Herrin sah Kaya direkt in die Augen. Sie hob die Hand. 
 
    Kaya sprang auf und stieß mit aller ihr verbliebenen Kraft Mira zur Seite. Ein Ausdruck von Überraschung legte sich auf Miras Gesicht. Sie stolperte mehrere Schritte zurück und fiel gegen die Absperrung. Im gleichen Moment schoss hellblaues Feuer aus der Hand der Herrin. Eine Wand aus Flammen kam auf Kaya zu. Dann legte sich das Feuer auf sie und schlug über ihr zusammen. Die Flammen leckten über die nackte Haut ihrer Arme und ihres Gesichts, und sie schrie auf, mehr aus Überraschung als vor Schmerz. Vielleicht ist dies kein so schlechter Tod, dachte sie. Sie hörte Miras wortlosen Schrei, vervielfacht ins Tausendfache von den Soldaten ihrer Armee, und ein Bild trat vor ihr inneres Auge, wie sie selbst aussehen musste, ein farbloser Flammenball, in dessen Mitte ein Mensch brannte. Doch seltsamerweise spürte sie keinen Schmerz. Kaya öffnete langsam die Augen, die sie in Erwartung des Feuers geschlossen hatte. Sie blickte auf ihren rechten Arm. Die Flammen leckten über ihn, aber ließen ihre Haut und ihre Haare unversehrt. Sie spürte nichts außer einer leichten Wärme. Sie trat einen Schritt nach vorne und noch einen und strich über ihre Arme und ihr Haar, und die Flammen fielen von ihr ab wie Asche. Sie blickte die Herrin vor sich an, deren Lächeln einem Ausdruck der Verblüffung wich. 
 
    Meister Renal erreichte Kaya und packte ihre rechte Hand. Er war ein wenig außer Atem. 
 
    »Mädchen«, sagte er, »geht es dir gut?« 
 
    Kaya ließ die Herrin nicht aus den Augen. Sie nickte. 
 
    »Was ist dies?«, rief die Herrin schrill. »Mit welchem Zauber habt Ihr sie geschützt?« 
 
    Meister Renal ließ Kayas Hand los und wandte sich der Herrin zu. Seine kleine, korpulente Gestalt sprühte vor Macht. 
 
    »Ihr habt sie selbst geschützt!«, rief er mit einer Stimme, die durch das Tal rollte wie Donner. Es schien Kaya beinahe, als hätten mehrere Männer die Worte gleichzeitig gesprochen, dann verstand sie, dass sie sie in Izahmir gehört hatte und in Pa-au und in der Zunge des Königreichs, alles auf einmal. »Mit dem Zauber, mit dem ihr die Champions miteinander verbunden und die Bedingungen des Kampfes besiegelt habt!« 
 
    Das Gesicht der Herrin klärte sich. 
 
    »Ich verstehe«, sagte sie. »Ich kann ihr kein Leid zufügen, da sie durch meine Magie geschützt ist. Aber das schließt niemand anderen mit ein, nicht wahr?« 
 
    Kaya war bei ihr, noch bevor sie ihre Hand heben konnte. Sie machte einen Ausfallschritt um Meister Renal herum, nahm Anlauf und sprang. Ihr rechter Fuß traf die Herrin in die Kehle. Hätte sie einen Schritt mehr Anlauf gehabt, hätte sie ihr wahrscheinlich den Kehlkopf zerschmettert. So wurde die Herrin nach hinten geschleudert, während Kaya hart auf ihrem nutzlosen linken Arm aufkam. Schmerz schoss wie eine Flamme von ihrer Schulter in ihren Oberkörper, aber sie biss die Zähne zusammen. Fürs Ausruhen war später noch genug Zeit. Sie zwang sich in die Hocke und sprang auf die Brust der Frau, die gerade einen schwachen Versuch unternahm, sich aufzurichten. Wie zuvor im Zweikampf klemmte Kaya die Arme der Frau mit ihren Knien auf die Planken. 
 
    »Mein Schild«, keuchte die Herrin. Sie hustete und rang nach Luft. »Was ist mit meinem Schild geschehen?« 
 
    Drei Schwächepunkte, dachte Kaya. Hals, Achsel, Schläfe. 
 
    »Er wirkt nicht«, sagte Kaya. »Habt Ihr vergessen? Eure Magie ist nutzlos bei mir, solange wir uns in diesem Ring befinden.« 
 
    Sie wartete, bis sich die Augen der Herrin in plötzlichem Verstehen weiteten. Dann ballte sie ihre rechte Hand zur Faust und schlug sie gegen die weiße Schläfe der Herrin. 
 
    Ein Ruf in Nairi ließ Kaya aufsehen. Der Nairi, der das Wappen der Herrin gehalten hatte, schwang sich auf die Plattform, das Gesicht vor Wut verzerrt, zog seine Katanas und rannte auf sie zu. Doch noch bevor Kaya Zeit hatte, etwas zu tun, war Mira heran, die seinen Schlag mit ihrem Stock auffing und ihn dann herumschwang, um auch den zweiten Schlag abzublocken. Der zweite Nairi duckte sich unter der Absperrung hindurch, gefolgt von einer Gruppe Ktero in purpurroten Uniformen. Juro rannte an Kaya vorbei und versenkte sein Schwert im Bauch des Ersten. Als er sein Schwert herauszog und sich dem Nächsten zuwandte, sank der Nairi in sich zusammen und blieb mit dem Gesicht nach unten auf den Brettern der Plattform liegen. 
 
    Kaya wandte ihren Blick ab. Aber wohin sie auch sah, im ganzen Tal tobten Kämpfe. Ein Fanfarenstoß ertönte. Gergi war plötzlich an ihrer Seite. 
 
    »Das war das Signal für die gegnerischen Bogenschützen«, rief er. »Los jetzt!« 
 
    Er packte Kaya, warf sie sich über die Schulter wie einen Mehlsack und sprintete zum anderen Ende der Plattform. Hinter ihnen ließ Mira ihren Stock wirbeln, so schnell, dass seine Konturen verschwammen. Während Kaya noch zusah, fegte Mira einem gegnerischen Soldaten den Helm vom Kopf und ließ dann den Stock auf seinen Schädel hinabfallen. Der Mann ging zu Boden, gefolgt von einem zweiten, dem Mira den Stock in den Bauch rammte. 
 
    Juros Gegner täuschte rechts an und schwang sein linkes Katana in einem Bogen nach oben. Juro stolperte zurück, getroffen. Doch statt seinen Vorteil zu nutzen, bückte sich der Nairi blitzschnell und warf den leblosen Körper der Herrin auf seine Schulter. Dann rannte er zum Rand der Plattform zurück. 
 
    Kaya blickte nach oben, dorthin, von wo die Bogenschützen der Roten nun ihre Pfeile ins Tal herabregnen lassen sollten. Stattdessen warfen diese plötzlich ihre Bogen fort, richteten sich auf und ließen den Kriegsschrei der Izahmir ertönen.  
 
    Mira hielt inne und beantwortete den Schrei aus voller Kehle. Dann schwang sie ihren Stock in einem tiefen Halbkreis herum und fegte einen weiteren Soldaten von den Füßen. 
 
    Überall im Tal ertönte nun der Kriegsschrei der Izahmir, er wurde sogar von einigen Soldaten des Königreichs aufgenommen. 
 
    »Es sind zu viele!«, schrie Gergi. Er hatte die andere Seite der Plattform erreicht, aber immer mehr Rote erklommen sie. »Wir kommen nicht durch.« 
 
    Er ließ Kaya unzeremoniell zu Boden plumpsen, und Kaya unterdrückte einen Schmerzenslaut, als sie wieder auf ihrer linken Schulter landete. Die Schwärze kroch erneut in ihr Gesichtsfeld. Gergi schwang mit wilder Entschlossenheit seinen Kriegshammer. Auf ihrer anderen Seite stand Mira und verteilte Schläge mit ihrem Stock, so schnell, dass Kaya nicht folgen konnte. Sie sagte sich, dass es wichtig war, wach zu bleiben, aber die Bilder verschwammen vor ihren Augen. 
 
    Als sie wieder zu sich kam, kniete Gergi neben ihr. Er presste eine Hand an seine Seite, aus der Blut lief, und sein einstmals blanker Kriegshammer war dunkel. 
 
    »Kaya«, sagte er. »Wach auf. Wir haben gewonnen.« 
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    Wiedersehen 
 
      
 
   S ie ritten, bis der Himmel sich um sie aufhellte und die Morgendämmerung ankündigte. Noch nie hatte Thea den Anbruch eines neuen Tages so gefürchtet. 
 
    Die Hufe ihrer Pferde schlugen ein Stakkato auf den gefrorenen Boden der Tundra, das einzige Geräusch in der eisigen Stille des Morgens. Sie gaben den Takt für Theas Gedanken vor. Schneller, trieb sie im Stillen die Pferde an, schneller. 
 
    »Ist es noch weit?«, fragte sie laut. 
 
    Taro, der Makiri, der ihre gemeinsame Sprache beherrschte, fing ihren Blick ein. 
 
    »Nicht mehr weit jetzt.« Er deutete mit dem Kinn zum Horizont. 
 
    Zuerst sah Thea nichts, dann schälten sich aus der heranbrechenden Dämmerung Gebäude heraus, vielleicht zwei Dutzend. Es waren keine prächtigen Bauten, sie waren aus Holz gefertigt und duckten sich tief in den Boden, wie um Schutz vor der Kälte zu suchen, aber Thea hätte sich keinen besseren Anblick wünschen können. Die Pferde schienen noch schneller zu galoppieren, und innerhalb kurzer Zeit kamen sie dampfend und schnaubend auf der Straße zum Stehen, die durch die Mitte des Ortes verlief. Einen Moment überkam Thea ein Gefühl, als sei ihr dies schon einmal passiert, als kenne sie diesen Ort im Nirgendwo. Sie schwang sich von Schatten. 
 
    »Wo ist eure Heilerin?«, fragte sie Taro. Neben ihr sprangen Arif und Kalil zu Boden und begannen die Seile zu lösen, mit denen sie Said auf Nacht festgebunden hatten. Der Makiri deutete wortlos auf einen Punkt hinter ihr. 
 
    »Was ist los, Taro?«, erklang im gleichen Moment eine harte Frauenstimme. »Was bedeutet dieser Aufruhr so früh am Morgen?« 
 
    Thea wandte sich um. Einen Augenblick starrten sie und die Frau sich an. Die Frau brach als Erste das Schweigen. 
 
    »Das ist eine Überraschung«, meinte sie trocken. »Ich hätte nicht gedacht, dich in diesem Leben nochmals wiederzusehen, Thea Flinkfinger.« 
 
    »Marijanna.« 
 
    Marijanna musterte die anderen Mitglieder der Gilde, die hinter Thea traten, alle bis auf Ladis, die es vorzog, die Siedlung von ihrer nervös tänzelnden Stute aus zu betrachten. Ganz zuletzt blickte sie auf Said, den Joren wie ein Kind in seinen Armen trug. Sie trat mit einigen schnellen Schritten zu ihm und schlug die Decke zurück. Als sie den roten Strich sah, der in den Ausschnitt seines Hemdes kroch, zog sie scharf die Luft ein. 
 
    »Schnell«, sagte sie. »Bringt ihn rein.« 
 
    Sie lief auf eine der Hütten zu. 
 
    »Nur Thea und der Verletzte, die anderen nicht«, sagte sie scharf, als Arif Anstalten machte, ihr ins Innere zu folgen. Joren war so groß, dass er sich unter dem Türsturz hindurchbücken musste. 
 
    Drinnen war es dunkel. Marijanna beugte sich über den Herd und hielt einen Kienspan an die schwach glühenden Kohlen, der sofort Feuer fing. Sie ging die wenigen Schritte zum Tisch in der Mitte des Raumes und zündete eine Öllampe an. 
 
    »Leg ihn dahin.« Sie deutete auf eine niedrige Pritsche. 
 
    Sie befühlte Saids Stirn und lauschte seinen Atemzügen. Dann zog sie ein kleines Messer aus einer Scheide an ihrem Gürtel und setzte es an Saids Brust an. Thea sprang auf, aber noch bevor sie etwas sagen oder tun konnte, zog Marijanna das Messer durch und schnitt sein Hemd bis zum Bauchnabel auf. 
 
    »Du musst mir schon ein klein wenig vertrauen, wenn ich ihn behandeln soll«, meinte Marijanna. 
 
    Sie schnitt seinen linken Ärmel ebenfalls auf. Dann löste sie vorsichtig die Stoffreste von der Wunde. Das Fleisch, das zum Vorschein kam, war schwarz verfärbt und erfüllte die Hütte mit einem Gestank, der Thea würgen ließ. Marijanna betrachtete es einen Augenblick lang, und ihr Gesicht wurde hart wie Stein. 
 
    »Du da!« Sie deutete mit dem Messer auf Joren, der blass geworden war. »Geh zu Taro und bitte ihn um ein Stück rohes Fleisch. Es kann ruhig schon ein bisschen älter sein.« 
 
    Joren nickte. »Soll ich es hierherbringen?«, fragte er. 
 
    »Wo denkst du hin? Was soll ich denn bitte mit einem Stück rohen Fleisches? Der Junge hat weniger Verstand als ein Halbwüchsiger«, murmelte sie. »Leg es in die Ställe auf ein sauberes Tuch! Und stell sicher, dass die Pferde nicht herankommen!« 
 
    Joren nickte abermals, rot im Gesicht, deutete eine kurze Verbeugung an und verließ die Hütte. 
 
    »Also wirklich«, sagte Marijanna. »Was lernen die Jungen heutzutage eigentlich noch?« 
 
    Immer noch vor sich hinmurmelnd ging sie auf die andere Seite der Hütte, wo zahlreiche tönerne Krüge und Schüsseln in einem Regal standen. Sie nahm einen kleinen Krug, zerbrach das Siegel, das ihn verschloss, und roch an seinem Inhalt, dann schüttete sie einen Teil davon in eine Schüssel. Thea beugte sich darüber. Es war ein staubiges graubraunes Pulver, das vor ihren Augen noch mehr zu zerfallen schien. Marijanna schöpfte eine Kelle Wasser aus dem Kessel über der Feuerstelle und goss es in die Schüssel, dann rührte sie die Mischung, bis ein zäher Brei entstand. 
 
    »Das sollte genügen«, meinte sie und ging zu Said zurück, der sich auf der Bettstatt hin und her warf. Sie nahm einen hölzernen Löffel aus ihrem Gürtel, tat etwas von dem Brei darauf und führte ihn an Saids Lippen. Dann zwang sie seinen Mund mit einer Hand auf und steckte ihm den Brei in den Rachen. 
 
    »Etwas zu trinken!«, herrschte sie Thea an, die hilflos zusah, wie Said zu husten und zu würgen begann. 
 
    Thea nahm einen der tönernen Becher und füllte ihn hastig mit Wasser aus dem Kessel, dann eilte sie zu Said und setzte ihm den Becher an die trockenen Lippen. Er leerte ihn mit gierigen Zügen. 
 
    »Wann habt ihr dem armen Jungen das letzte Mal etwas zu trinken gegeben?«, fragte Marijanna und sah Thea scharf an, und dann: »Nun ja, was kann auch anderes von einer Gruppe von Dieben erwartet werden? Es sind doch Diebe?« 
 
    Thea antwortete nicht. Stattdessen fragte sie: »Warum verwendest du keine Magie?« 
 
    »Ich wünschte, ich hätte diese Art von Magie, aber ich habe sie nicht. Uns bleibt nichts anderes übrig, als ihn auf traditionelle Art zu behandeln.« 
 
    Said war wieder in einen leichten Schlaf gefallen. Schweißperlen standen auf seiner Stirn, und seine Haut spannte sich über die Knochen. 
 
    »Wird er leben?«, fragte Thea. 
 
    »Vielleicht«, meinte Marijanna. »Es ist noch zu früh, um etwas zu sagen. Falls sein Zustand kritisch wird, werde ich seinen Arm abnehmen müssen.« 
 
    Thea schwieg. 
 
    »Lieber der Arm als sein Leben«, sagte sie dann. 
 
    Die nächsten Stunden waren mit zäher Arbeit angefüllt. Joren spaltete Feuerholz und heizte die Hütte ein, während Thea mit Schneewasser getränkte Tücher auf Saids Stirn und Füße legte, seinen Schweiß abtupfte, ihm Hühnerbrühe einflößte und alle paar Stunden einen Löffel mit dem grauen Brei. Nie zuvor hatte sie an einem Krankenbett gewacht. Marijanna gab ihr knappe Anweisungen, was sie zu tun hatte, und wies sie scharf zurecht, wenn sie den Löffel mit heißer Brühe auf Saids Brust verschüttete oder vergaß, ihm zu trinken zu geben. Joren wurde von Karim abgelöst und dieser von Kem, aber immer noch saß Thea auf einem wackeligen Hocker neben der Pritsche und lauschte auf Saids Atemzüge. Es war so heiß wie in einem Ofen, und ihre Kleider waren mit Schweiß getränkt. Der Schlaf, der ihr in der letzten Nacht ferngeblieben war, suchte sie nun heim, und mehrmals ertappte sie sich dabei, wie sie einnickte und kurz davor war, vom Hocker zu fallen. 
 
    »Du brauchst eine Pause«, sagte Ladis. Sie war in die Hütte gekommen, um sie abzulösen, aber Thea verharrte stur an Saids Seite. 
 
    Im Hintergrund schaufelte Kem mit finsterem Gesicht Asche in einen Eimer. Als er die Hütte verließ, hieb er ihn gegen den Türrahmen, sodass es krachte und schepperte. 
 
    »Mach nicht so einen Lärm!«, herrschte Ladis ihn an. Kem sagte nichts und zog die Tür hinter sich zu. Ladis wandte sich wieder an Thea. »Du bist hier schon seit dem frühen Morgen. Lass mich für ein paar Stunden an seiner Seite sitzen. Iss etwas und ruh dich aus.« 
 
    Thea schwieg, aber statt sich von dem Hocker zu erheben, führte sie einen Becher mit Hühnerbrühe an Saids Mund. Seine Augen waren geöffnet, aber sie glänzten im Fieber, und sein Blick war unstet und irr. Er erkannte sie nicht. 
 
    Ladis seufzte und erhob sich. 
 
    »Ich komme in ein paar Stunden wieder«, sagte sie. Ihre Schritte klangen dumpf auf dem Lehmboden, die Tür öffnete sich knarrend und fiel ins Schloss. 
 
    Thea hielt den Blick auf Saids Gesicht gerichtet. Er war nach ein paar Schlucken auf die Pritsche zurückgesunken und hatte die Augen wieder geschlossen. Sein Atem ging rasch, und auf seiner Stirn und Brust standen Schweißperlen. Thea tränkte ein Tuch in einem Eimer mit lauwarmem Wasser und wusch seinen Körper und sein Gesicht. 
 
    Marijanna trat ein. Einen Augenblick war die Hütte mit Sonnenlicht gefüllt, dann fiel die Tür ins Schloss und sperrte das Licht aus. Sie ließ etwas Schweres auf den Tisch fallen und werkelte einige Momente daran herum. Dann trat sie an Theas Seite, legte eine Hand auf Saids Stirn und zog sie gleich darauf wieder zurück. Sie pickte etwas mit einer Pinzette aus einer Schale und legte es auf seine offene Wunde. Thea sah genauer hin. Saids Fleisch war nun mit kleinen weißen Punkten übersät. Dumm sah sie zu, wie Marijanna damit fortfuhr, einen Punkt nach dem anderen auf die Wunde aufzutragen. Einer der Punkte bewegte sich. Thea sprang auf. Der Hocker fiel mit einem Krachen zu Boden. 
 
    »Sind das … Maden?«, fragte sie. 
 
    »Gut beobachtet.« Marijanna schien die Schale geleert zu haben, denn sie ging zum Tisch zurück und stellte sie darauf ab. Die Maden begannen, sich eine nach der anderen in Saids Fleisch zu fressen. Thea wollte nach ihnen greifen und sie aus ihm herausziehen, aber sie wagte nicht, seine Wunde zu berühren. 
 
    »Hol sie sofort wieder raus!«, herrschte sie die Heilerin an. 
 
    »Das werde ich ganz bestimmt nicht tun«, meinte Marijanna. »Das tote Fleisch muss entfernt werden, und so wird weniger Schaden angerichtet, als wenn ich es herausschneide.« 
 
    Thea spürte, wie der Würgereiz, der sie beim ersten Anblick von Saids Wunde ergriffen hatte, sie wieder befiel. »Aber es sind … Maden«, sagte sie schwach. »Sie können doch nicht einfach in ihm drinbleiben.« 
 
    »In einigen Stunden werden sie sich satt gefressen haben«, meinte Marijanna ruhig. »Dann werde ich sie entfernen und durch neue ersetzen.« 
 
    Thea betrachtete die Schüssel mit dem grauen Brei, den sie Said seit der Morgendämmerung einflößte, und eine böse Ahnung stieg in ihr auf. 
 
    »Was ist das?«, fragte sie. 
 
    »Das?« Marijanna musterte die Schüssel, als sehe sie sie zum ersten Mal. »Das solltest du so gut wissen wie ich, schließlich warst du dabei, als ich es zubereitet habe. Es ist Wasser, gemischt mit einem meiner Heilpulver.« 
 
    »Ich möchte wissen, was in dem Pulver ist!« 
 
    »Mal sehen«, meinte Marijanna. »Soweit ich mich erinnere, habe ich es aus Schimmel gestoßen, den ich in einem alten Brotkanten gezüchtet habe.« 
 
    Thea fasste nach der Schüssel, aber Marijanna hatte sie schon ergriffen und hielt sie außer Reichweite. 
 
    »Thea Flinkfinger«, sagte sie. »Wenn es dir nicht möglich ist, mir als Heilerin zu vertrauen, hast du in dieser Hütte nichts zu suchen.« 
 
    »So«, sagte Thea. Sie spürte, wie ihre Hilflosigkeit sich in kalte Wut verwandelte. »Und was willst du dagegen tun? Mich in einen Pilz verwandeln, den du dann dem nächsten Mann, der im Wundfieber liegt, einflößen kannst?« 
 
    Marijanna schwieg einen Moment, dann sagte sie: »Das wird nicht nötig sein. Taro steht im Moment vor dieser Tür. Sobald ich meine Stimme erhebe, wird er mit drei anderen Dorfbewohnern hereinkommen. Aber danach wird es dir nicht mehr möglich sein, diese Hütte zu betreten. Oder den Jungen hier zu sehen.« 
 
    Thea spürte, wie aller Widerstand aus ihr wich. Sie ließ sich auf den Schemel sinken und vergrub ihr Gesicht in ihren Armen. Ein leises Geräusch sagte ihr, dass Marijanna die Schüssel wieder auf den Tisch gestellt hatte. 
 
    »Versprich mir«, sagte Thea, und ihre Stimme kam gedämpft aus der Beuge ihres Arms heraus, »versprich mir, dass du alles in deiner Macht Stehende tun wirst, um ihn zu retten.« 
 
    »Das ist etwas, das ich versprechen kann. Und nun steh auf. Das Feuer muss wieder angefacht werden.« 
 
    Also stand Thea auf, kniete sich vor der Feuerstelle nieder und blies in die schwächer werdenden Flammen, bis die Asche sie zum Husten brachte und Sterne vor ihren Augen tanzten. 
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Die Schlange vor dem Zelt der Heiler war lang. Es schien Kaya, als sei der Anblick Verwundeter und Sterbender alltäglich geworden. Sie hatten das Feld der ersten Schlacht das Rote Feld genannt; dieses hier musste wohl das Braune Feld heißen. Der Boden des Tals war aufgewühlt und mit toten und sterbenden Soldaten übersät, deren Uniformen durch den Schlamm beinahe unkenntlich waren. Zwischen ihnen gingen einsame Gestalten umher, die sich über den einen oder anderen Soldaten beugten. Manchmal blieb eine davon stehen und rief einer der anderen etwas zu, und dann trugen sie den Soldaten zum Zelt der Heiler, doch meistens gingen sie weiter. Kaya wusste nicht, ob sie zwischen den Soldaten des Königreichs und den Ktero einen Unterschied machten. Von hier aus, dachte Kaya, sehen sie alle gleich aus. Ein Feld, dessen Saat aufgegangen war. 
 
    »Sieh nicht hin«, sagte Gergi, der neben ihr stand. »Glaub mir, je weniger du siehst, desto weniger wird später zurückkommen, um dich in deinen Träumen heimzu-suchen.« 
 
    »Ich sollte gar nicht hier rumstehen«, erwiderte Kaya. »Ich sollte zusammen mit Mira auf dem Feld helfen.« 
 
    »Sei nicht albern«, sagte Gergi. »Mit deinem Arm wärst du nur im Weg.« 
 
    Einige der Männer verschwanden im Zelt, und die Schlange rückte auf. 
 
    »Wenn wir wenigstens wüssten, was mit den Izahmirn geschehen ist, die die Bogenschützen überwältigt haben«, nörgelte Kaya weiter. »Warum sind sie immer noch nicht zurück?« Sie fragte sich auch, warum Jil, Lin, Mae, Fil und Fin noch nicht zurück waren, aber nicht zu sehr. Es wäre besser, wenn die Ammern einen schönen Hag gefunden hätten, in dem sie blieben, bis die meisten Soldaten beerdigt waren. 
 
    »Sie helfen bestimmt auch. Bei Naia, das hier ist ein einziger großer Schlamassel.« 
 
    Da hatte er allerdings recht. Sie hatten gewonnen, und obwohl noch niemand genau wusste, wie viele ihrer Soldaten gefallen waren, waren es viele, viel mehr als in der Schlacht des Roten Feldes. Der Rest der Soldaten Gileads war geflohen und hatte die Verwundeten zurückgelassen. Dennoch wollte sich bei niemandem eine rechte Siegesstimmung einstellen. 
 
    Sie waren inzwischen am Zelt angekommen und duckten sich unter der Plane hindurch. Kaya erschrak. Jede einzelne Pritsche war mit Verwundeten belegt. Zwischen den Pritschen hatten die Heiler Decken auf dem Boden ausgebreitet, auf denen noch mehr Verwundete und Sterbende lagen. Wohin Kaya auch blickte, überall sah sie offene Wunden und schmerzverzerrte Gesichter. Am anderen Ende des Zeltes lag ein Soldat, in Kayas Alter, mit einem Schopf braunen Haares, der ihm wild ins Gesicht fiel. Etwas war mit seiner rechten Hand passiert, denn es war nur noch ein blutiger Stumpf übrig. Während Kaya zusah, hielten zwei Männer ihn nieder, und der Heiler presste ein Stück glühendes Eisen an die Wunde. Kaya wandte schnell ihren Blick ab, aber sie konnte den Schrei des Mannes nicht aussperren und auch nicht den Geruch verbrannten Fleisches, der das Zelt erfüllte. 
 
    Ein Heiler kam auf sie zu, Kaya schätzte ihn auf dreißig Winter, aber als sie einen Blick in seine Augen warf, erschrak sie. Er hatte die Augen eines viel älteren Mannes, Augen, die zu viel gesehen hatten. 
 
    »Ja?«, fragte er müde. Er musterte Kaya, die immer noch ihren linken Arm hielt, und Gergi, um dessen Seite Mira seine Tunika gebunden hatte, um die Blutung zu stillen. 
 
    »Sie zuerst«, sagte Gergi. »Sie kann ihren linken Arm nicht mehr bewegen.« 
 
    Der Heiler trat auf sie zu, aber bevor er ihren Arm berühren konnte, klang eine volle Baritonstimme durch das Zelt. 
 
    »Lass nur, Sami, ich werde mich selbst um das Mädchen kümmern. Versorge lieber die Fleischwunde.« 
 
    Kaya sah auf. Auf der gegenüberliegenden Seite des Zeltes war Meister Renal eingetreten. Er kam auf sie zu und ergriff ihren linken Arm fest, aber ohne ihr dabei wehzutun. Vorsichtig bewegte er ihn auf und ab und drehte ihn, bis Kaya zusammenzuckte, weil ein plötzlicher Schmerz durch ihre Schulter schoss. Fast alle Augen im Zelt hatten sich auf sie gerichtet, und Kaya versuchte, sich so klein wie möglich zu machen. 
 
    »Das Schultergelenk ist aus der Pfanne gesprungen«, sagte der Magier. 
 
    »Ist das schlimm?«, fragte Kaya. Sie hatte wie alle Izahmir die Grundlagen der Wundheilung vermittelt bekommen, aber sie war nie besonders aufmerksam in diesen Stunden gewesen. 
 
    »Nicht sehr schlimm.« Meister Renal lächelte sie unter seinem Vollbart an, und Kaya fiel auf, dass er strahlend blaue Augen hatte, die unter seinen buschigen Brauen hervorleuchteten. »Ich muss dich kurz bitten, dich hinzulegen.« 
 
    Kaya sah sich um. Alle Pritschen waren belegt. Stattdessen legte sie sich auf die festgestampfte Erde. Der Magier kniete sich neben ihr nieder und fasste ihren Arm. 
 
    »Könnt Ihr Heilmagie verwenden?«, fragte Kaya. 
 
    »Ein wenig«, entgegnete der Magier. »Nicht so viel, wie ich wünschte. Die Heilmagie ist in den letzten Jahrzehnten in der Magischen Schule unglücklicherweise stark vernachlässigt worden. Meine Fähigkeiten liegen eher im Bereich der Sprachen und der diplomatischen Magie. Was wahrscheinlich der Grund ist, warum ich die Ehre habe, die Armee zu begleiten.« 
 
    »Was ist mit dem Rest der Magier?«, fragte Kaya. »Warum begleiten sie die Armee nicht?« 
 
    Meister Renal verzog das Gesicht. »Der Meister der sieben Farben hat beschlossen, dass es für ihn innerhalb der Mauern Ferians sicherer ist, und die anderen Magistri sind derselben Meinung.« 
 
    »Das kann nicht ihr Ernst sein!«, sagte Kaya. »Was, wenn Ferian belagert wird?« 
 
    »Nun, ich denke, solange sie sich innerhalb der Universität befinden, glauben sie, dass ihnen niemand etwas anhaben kann.« 
 
    Er hob ihren Arm mit einem Ruck an. Er schnappte in dem Gelenk ein, und ein scharfer Schmerz schoss durch Kayas Schulter, zehnmal schlimmer als der zuvor, aber sie biss sich auf die Lippen und unterdrückte den Schrei. Als sie sich erhob und den Arm vorsichtig zu bewegen versuchte, gehorchte er ihr, wenn er sich auch ein wenig empfindlich anfühlte. 
 
    »Danke«, sagte sie. 
 
    »Ich danke dir, dass du den Zweikampf ausgefochten hast«, meinte Meister Renal und lächelte. 
 
    Kaya lächelte nicht zurück. Sie fand, dass es keinen Grund gab, sich in einem Zelt voller Verwundeter zu beglückwünschen. Hinter ihr schrie ein weiterer Mann. 
 
    »Kommst du?«, fragte Gergi. Er sah ein wenig blasser aus als zuvor, aber ein sauberer Verband war um seinen nun nackten Oberkörper gewickelt. Kaya nickte. 
 
    Als sie ins Freie traten, war der Himmel mit Wolken überzogen, und es dunkelte bereits. Mira lief ihnen entgegen. Auch ihre Augen waren älter, als sie es noch diesen Morgen gewesen waren. 
 
    »Treffen aller Izahmir in unserem Zelt«, sagte sie knapp. Von ihrer Ausgelassenheit kurz nach dem Kampf war nichts übrig geblieben. Sie waren alle angespannt, und Mira machte sich wahrscheinlich genauso viele Sorgen um ihren Großvater wie Kaya um ihre Mutter. 
 
    Naia gib, dass sie da sind, dachte Kaya im Stillen. 
 
    Sie machten sich auf den Weg. Von Weitem sah Kaya eine Frau langsam auf das Versammlungszelt zugehen. Die Frau hatte dunkelblondes, fast braunes Haar und trug eine goldbraune Tunika. Kaya beschleunigte ihre Schritte. Dann begann sie zu rennen. 
 
    »Mam!«, schrie sie. 
 
    Lisanda drehte sich zu ihr um. Als ihre Blicke sich trafen, leuchteten ihre Augen auf, und sie überwand die verbliebene Strecke zwischen ihnen und zog Kaya in eine feste Umarmung. 
 
    »Es geht dir gut!«, rief sie. »Die Götter seien gelobt.« 
 
    »Lisanda!«, rief Gergi, der inzwischen zusammen mit Mira zu ihnen aufgeschlossen hatte. Auch er umarmte ihre Mutter. Dann hielt er sie auf Armlänge von sich weg. »Wo ist Györi?«, fragte er. 
 
    Alles Licht wich aus Lisandas Augen. »Er hat es nicht geschafft.« 
 
    Mira schwankte und ließ sich dann auf den aufgewühlten Boden sinken. Gergi blieb stehen, aber sein Kiefer spannte sich an, und als er wieder sprach, war seine Stimme rau. 
 
    »Er hatte ein gutes Leben«, sagte er. »Und er war immer an vorderster Stelle, wenn es einen Kampf zu bestreiten gab.« 
 
    »Das war er«, meinte Lisanda. Sie kämpfte kurz mit sich, dann sagte sie: »Ia-koba ist auch zurückgeblieben.« 
 
    Kaya spürte den Schock körperlich. Ia-koba war ihre Stammesälteste, sie war immer da gewesen, solange Kaya sich zurückerinnern konnte, und sie war ihr immer so unbesiegbar erschienen. Nicht einen Moment hatte Kaya an ihrer Rückkehr gezweifelt. 
 
    »Wir sind die Talwände hinaufgeklettert«, sagte ihre Mutter, »und haben uns an das nächste Lagerfeuer herangeschlichen. Sie entdeckten uns, als wir fast da waren. Einem der Bogenschützen gelang es, einen Pfeil abzuschießen. Er traf Ia-koba in die Kehle. Sie war beinahe sofort tot.« Lisanda schluckte. Kaya konnte sehen, wie schwer es ihr fiel, fortzufahren. »Ich wurde gleichzeitig von zwei Bogenschützen mit dem Messer angegriffen. Ich stieß dem einen einen Speer in den Bauch, aber ich war nicht schnell genug für den zweiten. Györi warf sich zwischen ihn und mich. Er kämpfte noch weiter, als das Messer bereits in seinem Bauch steckte. Ein weiterer Mann stach ihm in den Rücken. Es waren einfach zu viele für uns. Es tut mir so leid.« 
 
    Lisanda wurde von heftigem, trockenem Schluchzen geschüttelt, und sie vergrub ihr Gesicht in ihren Händen. Kaya war schockiert. Noch nie, in ihrem ganzen Leben nicht, hatte sie ihre Mutter weinen gesehen. 
 
    »Ist ja gut«, meinte Gergi und drückte ihr Gesicht unbeholfen an seine Schulter. »Es war nicht deine Schuld. Ist ja gut.« 
 
    Aber es war nicht gut, und sie alle wussten es. 
 
      
 
    Es war eine traurige Versammlung, die sich in diesen frühen Abendstunden im Zelt einfand. Kaya ließ ihren Blick über die Gesichter schweifen, und es schien ihr, als fehlten die Hälfte aller ihr vertrauten. Juro trat nach vorne. Irgendwo in diesem Schlamassel hatte er einen sauberen Waffenrock gefunden, aber Kaya wusste, dass um seine Brust ebenfalls ein Verband gewickelt sein musste. 
 
    »Izahmir«, sagte Juro. Selbst seine Stimme klang gedämpft. »Wir haben heute einen wichtigen Sieg über die Armee Gileads errungen, einen Sieg, der nicht ohne Opfer blieb. Lasst uns derer gedenken, die ihr Leben dafür gegeben haben. Gefallen sind …« Er räusperte sich. »Ia-koba.« 
 
    Ein Aufschrei des Entsetzens ging durch das Zelt. Wie Kaya konnten sich die meisten Izahmir die Waldinseln ohne Ia-koba nicht vorstellen. 
 
    »Györi. Kain.« 
 
    Die Liste lief fort und fort. Viele derer, die in der vergangenen Nacht einen schwarzen Stein gezogen hatten, waren nicht zurückgekehrt. Als Juro endlich verstummte, hatte sich eine angespannte Stille über das Zelt gesenkt, eine Stille, die voll harter Entschlossenheit war und voller Hass. 
 
    »Und die Herrin?«, fragte Rei mit harter Stimme. Ihr Sohn war unter den Gefallenen. »Ist die Herrin tot?« 
 
    Juro zögerte einen Moment, aber als er alle Augen auf sich gerichtet sah, sagte er: »Wir haben ihren Körper nicht gefunden.« 
 
    Die Klappe wurde zurückgeschlagen, und ein Mann trat in die Mitte des Zeltes. Sein dunkelblauer Umhang war zerrissen und seine Kleider schlammverschmiert. Kaya benötigte einen Augenblick, bevor sie erkannte, wer da neben Juro stand. Es war der Oberbefehlshaber. 
 
    Die Stille vertiefte sich. Rei trat einen Schritt vor, als könne sie sich nur schwer zurückhalten, sich auf ihn zu stürzen. Falls der Oberbefehlshaber etwas merkte, so zeigte er es nicht. 
 
    »Ich bin hier, um allen Männern und Frauen in diesem Zelt zu danken«, sagte er. »Ihr habt einen wichtigen, einen entscheidenden Beitrag zu unserem Sieg geleistet, und ich weiß, dass die Opfer, die Ihr dafür gebracht habt, groß waren. Ich bin auch hier, weil ich um einen Gefallen bitten möchte.« 
 
    Sein Blick wanderte über die harten Gesichter. 
 
    »Juro hat mir geraten, die Unterstützung der Stämme außerhalb des Königreichs zu erbitten. Ich sehe nun, dass diese Unterstützung wichtig ist, so wichtig, dass wir ohne sie in den noch folgenden Schlachten nicht bestehen werden. Eine weitere Armee, von den Herrinnen befehligt, marschiert gerade auf das Königreich zu. Wir müssen sie schlagen, bevor sie Failin erreicht. Aber um die Krieger, die wir so dringend brauchen, davon zu überzeugen, an unserer Seite zu kämpfen und sich der Armee anzuschließen, benötige ich Botschafter – für jeden der Stämme. Juro hat mir von dem Brauch Eurer Heimat erzählt, eine Zeit lang bei einem fremden Stamm zu verbringen, um eine zweite Heimat zu gewinnen. Deshalb bin ich der Überzeugung, dass niemand als Botschafter besser geeignet ist als Ihr.« 
 
    Der Oberbefehlshaber hielt inne. 
 
    »Denkt darüber nach«, sagte er dann. »Ich – nein, alle Menschen des Königreichs würden für immer in Eurer Schuld stehen.« 
 
    Er nickte ihnen zu und wandte sich ab, um das Zelt zu verlassen, aber Reis Ausruf hielt ihn zurück. 
 
    »Wir sollen zu unserer Familie gehen«, rief sie mit schneidender Stimme, »unserer zweiten Familie, und sie dazu überreden, in einer Schlacht zu kämpfen, die sie nicht berührt; ihr Leben zu lassen für Menschen, die sie nicht kennen und nie gesehen haben und die, wenn sie sie sehen würden, sie verachteten und auf sie herabsähen? Ihr mögt das nicht verstehen, Oberbefehlshaber, aber diese Krieger, von denen Ihr sprecht, haben eine Familie, die hungern wird, wenn sie nicht zurückkehren.« 
 
    Der Oberbefehlshaber wandte sich um. 
 
    »Auch die Soldaten dieser Armee haben eine Familie«, sagte er. »Und sie kämpfen für sich selbst und die Völker außerhalb des Königreichs, die sie mit ihrem Einsatz schützen.« 
 
    »Oh nein!«, rief Rei. »Die Völker, von denen Ihr sprecht, haben mit diesem Krieg nichts zu tun! Sie leben in Wüsten und Urwäldern und in den eisigen Gebieten des Nordens, alles Gegenden, die den Menschen des Königreichs zu unwirtlich und gefährlich sind, um dort zu siedeln.« 
 
    »Ihr habt Euch aus freiem Willen dazu entschieden, in dieser Armee zu kämpfen, um Euer Land zu verteidigen, richtig?«, fragte der Oberbefehlshaber. »Wenn dem so ist, dann gebt Eurer zweiten Familie dieselbe Möglichkeit.« 
 
    Der Oberbefehlshaber und Rei starrten sich über die Köpfe der anderen Izahmir hinweg mit einem Blick an, der Mord verhieß. 
 
    »Ich werde gehen.« 
 
    Alle Blicke richteten sich auf das hintere Ende des Zeltes. 
 
    »Mira«, flüsterte Kaya und packte sie am Oberarm. »Was ist mit Györi?« 
 
    Mira schüttelte ihre Hand ab. »Ich denke, dass es meinem Großvater wichtiger gewesen wäre, diesen Krieg zu gewinnen, als mich bei seiner Beerdigung zu sehen«, zischte sie. Sie wandte sich wieder dem Oberbefehlshaber zu und rief mit klarer Stimme: »Ich habe einen Sonnendurchlauf bei den Myr verbracht. Ich werde sie aufsuchen und um ihre Hilfe bitten.« 
 
    Kaya hatte ein ungutes Gefühl in der Magengegend. Es schien ihr, als ob Mira nicht so sehr die Wünsche ihres Großvaters im Blick hatte, sondern vielmehr eine persönliche Rache. 
 
    »Ausgezeichnet«, sagte der Oberbefehlshaber. »Ich danke Euch für Eure Hilfe …« 
 
    »Mira«, sagte Mira mit klarer Stimme. »Mira fen Eilean.« 
 
    Der Oberbefehlshaber nickte ihr zu. 
 
    »Ebendie«, meinte er. »Bitte kommt morgen früh an mein Zelt, um ein Geleitschreiben zu erhalten.« Er wandte sich an den Rest der Izahmir. »Falls andere ebenfalls zu demselben Entschluss kommen sollten wie diese tapfere junge Dame, bitte ich sie, mich ebenfalls aufzusuchen. Ich wäre für jede Hilfe zutiefst dankbar.« 
 
    Er nickte ihnen zu, übersah geflissentlich Rei, die ihn immer noch feindselig anstarrte, und wandte sich dem Zelteingang zu, als die Plane zurückgeschlagen wurde und ein Soldat in der eisblauen Uniform Failins eintrat. 
 
    »Eine Botschaft von Lord Eisen«, sagte er. 
 
    Der Oberbefehlshaber nahm den Brief entgegen, dem ihm der Bote überreichte, hielt kurz das Siegel gegen das trübe Licht der Öllampe, die das Innere des Zeltes erleuchtete – ein Falke auf blauem Wachs blitzte auf –, erbrach es und faltete den Bogen auseinander. 
 
    Alle Augen richteten sich auf den Oberbefehlshaber. Schließlich setzte er den Brief ab. Einen Herzschlag lang schienen seine Gesichtszüge in sich zusammenzusinken, aber im nächsten Moment trug er bereits wieder denselben kontrollierten Ausdruck, den Kaya an ihm kannte. 
 
    »Was ist?«, fragte Juro halblaut. »Was schreibt Lord Eisen?« 
 
    Kaya wusste nicht, ob es der Schock war oder seine Absicht, vom ganzen Zelt gehört zu werden, aber als er sprach, klang die Stimme des Oberbefehlshabers laut und klar durch die Stille. 
 
    »Lord Eisen ist zu spät«, sagte er. »Failin ist gefallen.« 
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Irgendwann in den Stunden der Nacht schlief Thea ein. Sie merkte es erst, als sie mit schmerzendem Nacken wieder aufschreckte. 
 
    »Wie lange habe ich geschlafen?«, fragte sie Marijanna heiser, die sich wieder einmal über Said beugte und etwas mit einer Pinzette aus seiner Wunde holte und in die tönerne Schüssel legte. Thea musste nicht näher hinsehen, um zu wissen, dass es die Maden waren, die sich, vollgefressen von Saids Fleisch, lethargisch einsammeln ließen. 
 
    »Einige Stunden«, sagte Marijanna. Sie fuhr fort, die Maden aus der Wunde zu picken. »Ich dachte, dass es besser sei, dich nicht zu wecken.« 
 
    Thea stöhnte. Ein hämmernder Kopfschmerz hatte sich in ihren Traum geschlichen und war nun als einzige Erinnerung zurückgeblieben. 
 
    »Wie geht es ihm?«, fragte sie. 
 
    »Besser«, sagte Marijanna. »Nicht gut, aber besser. Vielleicht schafft er es.« 
 
    Sie nahm eine zweite Schüssel vom Tisch, in der sich neugeschlüpfte Maden wanden, und legte die Tiere auf die immer noch nässende Wunde. Said bewegte sich im Schlaf. Marijanna hielt inne. 
 
    »Halt ihn fest!«, befahl sie. »Sonst werde ich ihn verletzen.« 
 
    Thea stand auf, beugte sich über Said und drückte ihn an beiden Schultern auf die Pritsche, wobei sie darauf achtete, seine Wunde nicht zu berühren. Marijanna fuhr fort, die Maden einzusetzen. Thea hielt den Blick abgewandt. 
 
    »Du kannst loslassen«, sagte Marijanna schließlich, und Thea richtete sich auf. Marijanna musterte sie. »Du siehst nicht gut aus. Möchtest du nicht doch eine Weile schlafen? Taro hat eine Pritsche für dich frei gehalten.« 
 
    »Wirst du schlafen?«, fragte Thea mit rauer Stimme. 
 
    »Nein.« 
 
    »Dann bleibe ich auch wach.« 
 
    Marijanna nickte. »Komm mit vor die Tür«, sagte sie. »Es wird uns beiden guttun, ein wenig frische Luft zu schnappen.« 
 
    »Aber Said …«, begann Thea, doch Marijanna unterbrach sie. 
 
    »Kem!«, rief sie. 
 
    In einer Ecke der Hütte regte sich etwas. Kem erhob sich von einer Decke, die auf dem Boden ausgebreitet lag. 
 
    »Gib acht, dass ihm nichts passiert, solange wir weg sind«, sagte sie zu dem Halbwüchsigen. 
 
    Kem nickte übel gelaunt, schlurfte zur anderen Seite des Zimmers und ließ sich auf den Hocker sinken, auf dem Thea gesessen hatte. 
 
    »Komm«, sagte Marijanna. »Aber zieh etwas über, es ist frisch.« 
 
    Sie reichte Thea einen Pelz, der wohl einmal weiß gewesen war, aber nun die Farbe von Schlamm angenommen hatte. Als Thea ihn über den Kopf zog, atmete sie den scharfen Geruch von Männerschweiß ein. 
 
    »Wem gehört dieser Pelz?«, fragte Thea mit angehaltenem Atem. 
 
    »Kallik. Er ist letzten Monat gestorben.« Marijanna duckte sich unter dem Türsturz ins Freie. Thea folgte ihr. 
 
    Draußen gingen sie die verlassene Straße hinauf. Es war eine klare Nacht, und ihr Atem bildete Wolken in der kalten Luft. 
 
    »Es ist lange her, seit du hier warst«, sagte Marijanna. »Ich habe oft an euch gedacht.« 
 
    An mich wohl weniger, dachte Thea. Sie hatte damals mit der Magierin kaum zwei Worte gewechselt. 
 
    »Ich nehme an, ihr habt Nathanael besiegt«, sagte sie und blickte Thea von der Seite her an. 
 
    Thea nickte. 
 
    »Und jetzt bist du wieder hier, und das Königreich wird von drei Magierinnen bedroht, jede so mächtig wie Nathanael es war. Die Götter müssen einen guten Scherz lieben.« 
 
    Thea zuckte mit den Schultern. Ihr waren das Königreich und alles, was mit ihm zusammenhing, im Moment herzlich gleichgültig. 
 
    »Wie geht es Elais?«, fragte Marijanna. 
 
    Thea spürte einen plötzlichen Schock durch ihren Körper gehen. Saids Krankheit hatte alle anderen Gedanken aus ihrem Kopf gefegt. Natürlich würde Marijanna nach Elais fragen, schließlich war es Elais gewesen, die damals von ihr unterwiesen worden war, Elais, mit der sie Tag und Nacht verbracht hatte. 
 
    »Sie ist tot«, sagte Thea, und ihre Stimme klang harsch in ihren eigenen Ohren. 
 
    Marijanna hielt kurz inne, wie jemand, dem einfiel, dass er etwas zu Hause vergessen hatte, was wichtig, aber nicht unverzichtbar war, und ging dann weiter. Im Dunkeln versuchte Thea, ihr Gesicht zu lesen, aber es war unverändert: ein Gesicht, auf dem die Jahre Spuren hinterlassen hatten, so wie Wasser sich in Stein eingräbt, dennoch war und blieb es Stein – hart, unbeugsam und unnachgiebig. 
 
    »Erzähl mir, wie es passiert ist«, sagte Marijanna. 
 
    »Wir versuchten, nach Norden vorzustoßen und die Armee Gileads zu umgehen. Elais glaubte, dass es notwendig sei, zu einer Stadt jenseits der Berge vorzudringen, um die Herrinnen zu schlagen. Sie nannte sie die ›Schwarze Stadt‹. Wir liefen in einen Hinterhalt. Said wurde am Arm verletzt, und Elais … sie bekam einen Pfeil in den Hals. Sie hatte keine Zeit, einen Schutzschild zu wirken.« 
 
    Marijanna nickte. Sie waren am Rande des Dorfes angekommen. Vor ihnen erstreckte sich die vom Mondschein beleuchtete Tundra bis zu den Bergen. 
 
    »Manchmal«, sagte sie, »ist es schwer, alt zu werden und die Menschen um einen herum sterben zu sehen.« 
 
    Thea wand sich innerlich. Würde die Alte jetzt weinen? Sie spielte mit dem Gedanken, sich mit der Kälte zu entschuldigen und zur Hütte zurückzukehren. Aber die alte Frau neben ihr blickte nur mit trockenen Augen in die Tundra hinaus, dorthin, wo weit von ihnen im Norden die Schwarze Stadt lag. 
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Eine Krähe erhob sich mit kräftigen Flügelschlägen von dem Leichnam eines Ktero und schwang sich krächzend in den Himmel. Kaya folgte ihr mit den Augen, als sie in Richtung des Lagers flog und sich dann auf Juros Schulter niederließ. 
 
    Krähen, pfiff Fil entrüstet. 
 
    Kaya musste ihm insgeheim zustimmen. 
 
    »Sie können nicht anders«, sagte sie trotzdem. »Krähen essen nun einmal Aas und Nüsse und Beeren.« 
 
    Und uns, wenn sie uns kriegen, sagte Jil. 
 
    Mir wäre es lieber, wenn sie nur Nüsse und Beeren essen würden, meinte Lin. 
 
    Kaya beschloss, dass es zwecklos war, gegen ein so vernünftiges Argument anzugehen. Sie war nur froh, dass die Krähen ihren eigenen Toten fernblieben, vielleicht weil Juro es ihnen gesagt hatte. Die meisten Soldaten waren in der Nacht zuvor begraben worden, die Ktero allerdings lagen noch immer dort, wo sie gefallen waren, ein Fest für die Krähen, die sich mit der Abenddämmerung zahlreich eingefunden hatten. 
 
    Sie hatten die gefallenen Izahmir diesen Morgen auf Karren geladen, die sonst Fässer mit Mehl und Hafer transportierten. Ihre Mutter hatte geweint. Kaya sah jetzt noch vor sich, wie das frühe Licht des Morgens auf ihre nassen Wangen schien, während sie und Mira Györis steife Glieder gepackt und ihn auf einen der Karren gehievt hatten. Und Miras Gesicht, beinahe noch beunruhigender, ausdrucks- und tränenlos. 
 
    »Ich komme nicht mit«, hatte Mira am Abend zuvor gesagt, als sie ihren Aufbruch besprochen hatten. Der Hauptkörper der Armee würde sich mit dem Heer Lord Eisens vereinen und Richtung Ferian ziehen, während den Izahmirn einige Tage für die Bestattung ihrer Toten zugestanden worden waren. »Wenn ich die Myr überzeugen möchte, uns zu helfen, und sie zurückbringen will, bevor es zu spät ist, bleibt mir nicht viel Zeit.« 
 
    »Dann werde ich auch nicht gehen«, hatte Kaya gesagt. 
 
    Teufel neben ihr schnaubte, und Kaya legte eine beruhigende Hand auf seine Flanke. Er spürte die Aufbruchsstimmung. 
 
    Was geschieht jetzt mit ihnen?, fragte Fin. Manchmal vermutete Kaya, dass die Ammern auch ihre Gedanken hören konnten. Besonders Fin schien ein Gespür dafür zu haben. 
 
    »Meine Mutter, Gergi und die anderen werden sie zur Küste begleiten und sie dort dem Meer übergeben«, sagte Kaya, »so wie es Brauch ist.« 
 
    Nein, nein, sagte Fin, ich meine danach. 
 
    Kayas Atem verfing sich in ihrer Brust. 
 
    Sie hatte Ia-koba dasselbe gefragt, Ia-koba, die nun auf einem der Karren lag, ein Körper unter vielen. Sie war damals sechs Winter alt gewesen und hatte gerade entdeckt, dass sie dieselbe Sprache wie die kleinen braunen Vögel mit der goldenen Brust sprach, die im Innern der Insel ihre Nester bauten. Sie hatte die Ammern gefragt, aber diese hatten ihr keine Antwort geben können. Also war sie zu Ia-koba gegangen, denn wenn einer die Antwort auf ihre Frage wusste, dann wohl die Stammesälteste der Insel. 
 
    »Wir sind nur Menschen«, hatte Ia-koba gesagt, »aber da Iru Mila zur Frau nahm, fließt auch durch unsere Adern das Blut der Meermenschen. Und deshalb legen wir die Körper der Toten auf ein Boot, das irgendwann weit von den Inseln entfernt sinkt, damit wir in die Heimat unserer ersten Mutter zurückkehren können und dort bei den Meermenschen leben, in einem Reich tief unter dem Meer.« 
 
    »Keine Angst«, sagte Kaya nun zu Fin, der seine schwarzen Knopfaugen auf sie gerichtet hatte. »Gergi und die anderen Izahmir und später auch ich werden uns am Meeresgrund wiedersehen.« 
 
    Und was geschieht mit uns, wenn eine dieser furchtbaren Krähen uns kriegt?, fragte Lin leise. 
 
    Ganz einfach, sagte Mae und plusterte sich auf. Wenn wir sterben, nimmt Naia unsere Körper und trägt sie hoch hinauf, so hoch, wie keine Ammer fliegen kann. Dort lässt sie sie los, und dort fliegen wir dann, zwischen Sonne und Wolken. 
 
    Das klingt schrecklich anstrengend, meinte Fil und wetzte seinen Schnabel an dem Ast, auf dem er saß. 
 
    Mae schien vor Entrüstung noch größer zu werden. 
 
    Dummei, sagte sie. Nachdem Naia uns berührt hat, ist das Fliegen keine Anstrengung mehr, sondern leicht und mühelos. Unsere Körper brauchen dann kein Essen mehr. 
 
    Jil, Fil und Lin sahen sie entsetzt an. 
 
    Keine Körner mehr?, fragte Jil. Keine fetten Raupen im Frühjahr? Keine Beeren, keine Sonnenblumenkerne? 
 
    Mae plusterte sich auf, bereit, zum Angriff überzugehen, aber Fin war schneller. 
 
    Aber Kaya kann nicht fliegen, sagte er leise. 
 
    Die anderen sahen ihn an. 
 
    Was?, fragte Fil. 
 
    Kaya kann nicht fliegen, sagte Fin ein wenig lauter. Wenn wir über den Wolken fliegen und sie ins Meer geht, dann werden wir uns nie mehr wieder treffen können. 
 
    Ein Ruf tönte durch das Tal, Gergi klatschte mit der flachen Hand auf die Hinterseite der Ochsen, die sich in die Seile hängten, und der erste Karren setzte sich schwerfällig in Bewegung und rumpelte auf den Talausgang zu. Lisanda und Dorian und Nia, zusammen mit den anderen Izahmirn, folgten ihm, alle, die die letzte Schlacht überlebt hatten. 
 
    Kaya sah den Ochsenkarren auf ihrem Weg durch das Tal nach, bis sie den Talausgang passiert hatten und hinter den Wänden der Schlucht verschwanden. Ihre Mutter warf einen letzten Blick zurück, und Kaya winkte ihr zu. Dann schritt sie aus dem Tal hinaus. 
 
    Fin sah sie immer noch an. 
 
    »In unserem Volk haben wir einen Gruß«, sagte Kaya langsam. »Bis wir uns wiedersehen, bleibst du in meinem Herzen.« Es war der zweite Teil, den niemand mehr sagte. »Selbst wenn du hoch am Himmel fliegst und ich am Meeresgrund lebe, wirst du in meinem Herzen bleiben.« 
 
    Kaya griff nach der Schnur um ihren Hals und befühlte die Knoten unter ihren Fingern, die Haku vor einer Ewigkeit hineingeknüpft hatte. Re essu tan, sagten die Knoten. 
 
    Und seit Langem zum ersten Mal wieder glaubte Kaya ihnen. 
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    Danke an Janka Hernádi, die die großartigen und stimmungsvollen Illustrationen für das Buch angefertigt hat. Danke an Christl Glatz von der Agentur Guter Punkt für das umwerfende Cover. Danke an Sascha Rimpl, meinen Lektoren, der mit viel Fingerspitzengefühl und Humor den Text noch einmal eine Stufe angehoben und sämtliche Rechtschreibungs- und Kommafehler gnadenlos ausgemerzt hat (alle, die sich ev. noch im Text befinden, sind selbstverständlich meine Schuld). Danke an Marco Geiger, der mich überhaupt erst auf die Idee eines Crowdfunding brachte, der mir mit Rat und Tat zur Seite stand und dessen großartige Fantasysaga »Tavaruk« meine um Welten hinter sich lässt. Danke an Dominik Hetel-Bakó, der das Video für die Crowdfunding-Kampagne drehte und das erste Cover entwarf, auch wenn dieses es letztendlich nicht aufs fertige Buch geschafft hat. Danke an meine Familie, besonders an meine Schwester Yvona, meine Brüder Enno und Gero und meine Großeltern für eure Unterstützung. Danke an Bálint für die technische und emotionale Unterstützung und die Waffeln (Get a girlfriend, they said. It will be fun, they said =)). Und nicht zuletzt möchte ich mich bei den Menschen bedanken, die das Crowdfunding zu »Wolfszeit« unterstützt haben: Danke. Ohne euch wäre dieses Buch so nie möglich gewesen. 
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    Bjela Schwenk, 1984 geboren, Studium der Germanistik, Geschichte und des Kreativen Schreibens in Tübingen, längere Aufenthalte in Australien, China und Japan. Zweijähriger Aufenthalt in Vietnam als ZfA-Deutschlehrerin, in dieser Zeit auch Leitung zweier Theater-AGs. Momentan lebt und arbeitet sie in Budapest, Ungarn, als freischaffende Lektorin. 
 
      
 
    Mehr zur Welt und den Helden unter: www.bjelaschwenk.de 
 
    oder auf Instagram und Facebook. 
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